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– Die Macht –


Kapitel 1
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Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel. Ethans Blick verlor sich, als er in den weißgepuderten Innenhof der Burg starrte. Eine Gruppe berittener Soldaten trabte durch das Tor. Mit einem lauten Klirren schloss sich das Fallgitter wieder hinter dem letzten Reiter. Der König schickte noch immer Patrouillen aus, die die restlichen Schattenkrieger aus dem Menschenreich vertreiben sollten. Ethan würde Brandon gerne dabei unterstützen, doch der Gedanke an erneutes Blutvergießen jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken.

Seufzend massierte er sich das bandagierte Handgelenk. Die Schmerzen waren nach wie vor da, wenn auch nicht mehr allzu stark. Doch so hatte er zumindest eine Ausrede dafür, nicht kämpfen zu müssen. Er fuhr sich nachdenklich über die rauen Bartstoppeln und wandte sich vom Fenster ab. Im Zimmer herrschte das reinste Chaos. Nach der Schlacht war er hineingestürmt, hatte sich aus der Rüstung gequält und diese in eine Ecke gedonnert. Und genau dort lag sie jetzt Wochen später noch immer. Die einzelnen Teile benötigten dringend eine Reinigung, bevor sie zu rosten begannen, doch er hatte keine Kraft dazu, die verkrusteten Blutreste zu entfernen. Daher warf Ethan nur einen schuldbewussten Blick auf die herumliegenden Rüstungsteile und verließ zügig das Zimmer. Ein deftiges Frühstück wäre jetzt genau das Richtige, damit er auf andere Gedanken kommen und die aufkeimenden Erinnerungen ersticken konnte.

Der Thronsaal wurde als Lazarett für die unzähligen Verletzten genutzt, daher ging er hinunter in die Küchen der Burg. Dutzende Bedienstete wuselten durcheinander, riefen sich Befehle zu und bereiteten das Essen für die vielen hungrigen Mäuler zu. Der Geruch von gebratenem Speck schlug ihm entgegen und ließ seinen Magen knurren. Als einige Küchenhilfen ihn entdeckten, verneigten sie sich ehrfürchtig vor ihm. Das ständige Zollen von Respekt war ihm noch immer unangenehm und sorgte dafür, dass das Blut in seine Wangen schoss. Nervös fuhr er sich durch die blonden Haare und wandte sich an einen der Köche in weißer Schürze. »Entschuldigt bitte, könnte ich hier etwas zu essen bekommen?«

»Selbstverständlich, mein Herr! Nach was beliebt es Euch? Wir haben soeben frisches Brot gebacken. Wenn Ihr wünscht, kann ich Euch auch etwas anderes zubereiten.«

»Brot würde mir reichen«, meinte Ethan peinlich berührt. ›Gott, wieso müssen die hier immer so einen Aufstand wegen mir machen. Als wären wir, die Reisenden, Adlige oder so‹, dachte er sich.

Der Koch kam zurück und drückte ihm einen Teller mit Speck, Rührei und ein Stück warmes Brot in die Hand. Der würzige Geruch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er stammelte einen kurzen Dank und verschwand schnell aus der Küche. Die vielen Menschen und ihr Gehabe hier unten waren ihm momentan zu viel.

Nach dem Frühstück fühlte er sich deutlich besser. Das Essen hatte ihm wieder etwas seiner Kraft zurückgegeben. Um Luke zu besuchen, machte er einen kurzen Abstecher zum Lazarett. Als er schwungvoll durch die offenen Türen laufen wollte, stieß er fast mit Heather zusammen. Die Nichte des Königs kam aus dem Thronsaal gestürzt, die weiße Schürze um ihre Hüften übersät mit Blutflecken.

»Oh. Hey«, meinte Ethan nervös und machte unauffällig einen Schritt nach hinten. Seit den Kämpfen hatte er seine Freundin nicht mehr gesehen. Sein Puls beschleunigte sich. Heather war der letzte Mensch, dem er heute begegnen wollte.

Schnell wischte sie sich die Hände an einem dreckigen Tuch ab und stopfte es zurück in die Tasche. »Hallo. Wir haben uns ja lange nicht gesehen.«

»Ja. Bitte entschuldige. Ich hab momentan andere Dinge im Kopf.«

»Die Kämpfe haben dir sehr zu schaffen gemacht, oder? Hast du seitdem noch mehr Visionen gehabt?«

Ethan schüttelte den Kopf. Mit Heather sprach er ganz sicher nicht über seine Magie. Oder die vergangene Schlacht. Momentan wollte er eigentlich gar nicht mit ihr sprechen und versuchte ihr daher aus dem Weg zu gehen. Die Kämpfe, die ganzen Toten und die kräftezehrenden Visionen waren zu viel für ihn. Hatten ihn in einen Schatten seiner Selbst verwandelt und Heather verdiente etwas Besseres als diese billige Kopie von ihm.

»Was machst du überhaupt hier?«, fragte er sie stattdessen ausweichend.

»Wir haben zu wenig Heiler für die vielen Verletzten. Daher ist jede Hilfe notwendig und ich unterstütze sie , wo ich nur kann.«

Ethan nickte und ging einen Schritt zurück. »Okay, dann will ich dich gar nicht aufhalten. Toll, dass du das machst. Bis später irgendwann.« Schnell kehrte er ihr den Rücken, um nicht weiterreden zu müssen. Dennoch bereitete es ihm einen kleinen Stich ins Herz, sie so ruppig abzuweisen.

»Ethan. Was ist los? Habe ich etwas falsch gemacht?« Ihre Stimme zitterte, die Worte kaum mehr als ein Flüstern.

»Heather. Ich …« Ethan seufzte und drehte sich wieder zu dem Mädchen um. In ihren grünen Augen schwammen die ersten Tränen. »Nicht. Bitte nicht weinen.«

»Aber wieso stößt du mich dann weg? Bedeute ich dir nichts mehr?« Jetzt trat sie einen Schritt von ihm weg und fuhr sich wütend über die Augen. Doch ihre Unterlippe bebte, ein Zeichen dafür, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand. Die Tränen bahnten sich Wege über ihre Wangen. »Nach allem? Was ist mit uns passiert? Du hast dich so verändert, seit die anderen hier sind!« Mit einem Aufschluchzen drehte sie sich um und rannte davon.

Ich sollte sie einfach gehen lassen. Das wäre das Beste für uns beide. Aber ich vermisse sie! Ihren Geruch, ihre Wärme und ihr Lachen.

Ethan verwarf seine ganzen guten Absichten, stürmte ihr hinterher und griff nach ihrer Hand. Er war viel zu egoistisch, um sie zu verlassen, und zog seine überraschte Freundin an sich.

»Es tut mir leid. Ich bin ein Arsch, ich weiß.« Sie zitterte und drückte sich an seine Brust. Die Sehnsucht nach ihr wurde übermächtig und Ethan hauchte Heather liebevoll einen Kuss auf die Stirn. In dem Moment, als seine Lippen ihre Haut berührten, brach unkontrolliert eine Vision über ihn herein.

Die goldenen Sonnenstrahlen ließen ihr Haar wie flüssiges Feuer aufglühen. Das kleine Mädchen rannte lachend über die Wiese. Die Sommerluft war geschwängert von dem süßen Duft der Wildblumen. Das Gras kitzelte an ihren nackten Fußsohlen. Sie versuchte den schwarzhaarigen Jungen einzuholen.

»Will! Will, warte auf mich.«

Erschrocken wollte Ethan sich von Heather losreißen. Doch er konnte sich nicht bewegen, als klebte er an ihr fest.

Sie waren hier! Die ersten Reisenden in Adventon seit hunderten Jahren. Wer sie wohl waren? Die großen Eichentüren schwangen auf. Ein Junge und ein Mädchen traten zögerlich in den Thronsaal. Der Blick seiner blauen Augen bohrte sich in die ihren. Ihr Herz schlug schneller.

Ethans Knie schlugen hart auf dem kalten Steinboden auf. Er hörte Heather panisch um Hilfe schreien. Doch er konnte sich immer noch nicht aus dem Sog der Vision ziehen.

Er lachte. Wie sie sein Lachen liebte! Seine freche, witzige Art. Sie hatte noch nie einen Mann wie ihn getroffen. Er war anders als alle Männer aus ihrer Welt. Ethan gehörte zu ihr. Und sie zu ihm. Niemand würde die beiden trennen. Sie sah hinunter auf ihre verschränkten Hände, dann hinaus auf das Meer. Die Wellen brachen an den Felsen. Er berührte sanft ihre Wange.

Sein Kopf würde gleich explodieren. Der Geschmack von Blut verteilte sich wieder in seinem Mund.

»Helft mir«, wimmerte Ethan. Er presste die Hände an die Schläfen. Sein Bewusstsein flackerte wie eine Kerzenflamme im Wind und er stürzte zurück in den Strudel aus Visionen.

Schneeflocken fielen vom Himmel. Sie starrte aus dem Fenster. Die Kampfgeräusche drangen bis nach hier oben. Die Angst schürte ihr fast die Luft ab. Alle kämpften dort draußen. Was, wenn sie sterben würden? Es darf ihnen nichts geschehen! Das würde sie nicht ertragen.

»Ethan! Ethan, sieh mich an! Du musst loslassen. Komm zurück!« Eine Stimme drang durch den Nebel in seinen Kopf. Jemand schüttelte ihn.

Der Trauermarsch hielt an den Klippen. Soldaten trugen den vermummten Körper auf ihren Schilden. Ein Wehklagen ging durch die Menge. Der schwarze Schleier verbarg ihre Tränen vor den neugierigen Blicken der Menschen. Und unten im Grab bei ihm lag ihr zerschmettertes Herz.

Die Vision ließ ihn endlich gehen und die Realität kam wieder zu ihm durch. Ethan keuchte. Sein Blick klärte sich langsam. Eine kleine Gruppe hatte sich um ihn versammelt. Besorgte Stimmen prasselten auf ihn ein.

»Bist du wieder bei uns?«, flüsterte Heather, die neben ihm auf dem staubigen Boden kniete. Ihr Gesicht war tränennass, doch sie lächelte erleichtert. Vorsichtig streckte sie eine Hand aus, um seine Wange zu berühren.

»Nein! Fass mich bloß nicht an!«, rief er voller Angst und kroch von ihr weg. Die Panik brach erneut über ihn herein, lähmte seinen Körper. Erschrocken zuckte sie zurück, als ob er sie geschlagen hätte. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und rannte davon.

»Bringt ihn rein. Ein Heiler soll sich das ansehen. Ich kümmere mich um meine Schwester.«

Will trat aus der Menge und starrte Ethan fassungslos an, bevor er Heather hinterherlief.

»Komm hoch.«

Kräftige Hände griffen unter seine Achseln und zogen ihn auf die Beine. Er wollte sich gegen die Hilfe wehren, doch da spürte er bereits die heranrollende Ohnmacht und erneut umfing ihn Schwärze.
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Mit gemächlichen Schritten schlenderte Dan neben Karpias durch die Gänge der weitläufigen Burg. Er hüllte sich enger in den dicken Umhang, als der eisige Wind durch die Ritzen der Felswände pfiff.

Vorsichtig steckte er die kalten Hände unter seine Achseln und sah aus einem der Fenster hinaus. Der Schneesturm hatte sich endlich gelegt. Aber das bedeutete auch, dass sein Wächter demnächst wieder auf eine seiner unzähligen Patrouillen rund um Adventon aufbrechen musste. Die vergangene Schlacht hatte fast die Hälfte des menschlichen Heeres niedergestreckt, ein hoher Verlust. Vielleicht sogar so hoch, dass er über den Ausgang des Krieges entschied. Darüber wollte Dan nicht weiter nachdenken. Nicht heute, wo er zumindest ein klein wenig Zeit mit Karpias verbringen konnte.

Mit einem Seitenblick betrachtete er den Greif. Er war schmal geworden, aber immerhin waren seine Wunden verheilt. Doch Dan wusste, dass ihn etwas weit mehr belastete als die Verletzungen.

»Hatten die Magier von Brandon mittlerweile Erfolg?«

»Nein«, knurrte sein Gegenüber wütend. »Ich weiß nicht, was für eine schwarze Hexerei Fanloén und seine verdammten Elben ausgeheckt haben. Es ist ein Fluch, Dan. Es ist einfach zu still in meinen Gedanken. Die Einsamkeit erdrückt mich.«

Mitfühlend legte er ihm eine Hand auf die bebende Schulter. Die telepathische Verbindung zwischen den einzelnen Mitgliedern des Ordens war nach wie vor blockiert. Hin und wieder drang zwar noch eine Empfindung hindurch, wenn diese besonders intensiv war, doch nicht annähernd so stark wie bei ihrer ersten Begegnung vor vielen Monaten. Damals konnte Karpias über viele Meilen hinweg wahrnehmen, dass Sky und Adriana bei den Elben angekommen waren. Und heute würde er nicht mal einen Gedanken von Savion hören, selbst wenn dieser direkt neben ihm stand. Für die Wächter, die seit Jahrhunderten miteinander verbunden waren, musste das grausam sein. Als wären sie nicht mehr vollständig.

Und irgendwann werden wir auch zu spüren kriegen, wie tiefgreifend diese fehlende Verbindung sein kann, da bin ich mir sicher. Todsicher.

»Erzähl mir doch, was ihr heute plant«, fragte Dan stattdessen.

Karpias schnaubte belustigt: »Du brauchst mich nicht abzulenken, Kleiner. Ich bin schon ein großer Greif und kann selbst mit meinen Problemen umgehen. Mach sie nicht auch noch zu deinen.«

Dan lachte und verpasste dem Wächter einen spielerischen Schlag gegen die Flanke. Dieser quittierte es mit einem Schnurren. Doch dabei flackerte ein spitzbübisches Funkeln in seinen Augen auf. Ohne Vorwarnung stürzte Karpias sich auf ihn und überwältigte Dan problemlos. Binnen Sekunden lag er auf dem kalten Steinboden, eingequetscht durch den massigen Leib.

»Großer Greif? Verrückt trifft es eher«, brummte er und versuchte die Klauen von seinem Arm zu lösen.

»Befrei dich doch und sag mir das ins Gesicht. Du bist schlicht wehrlos«, gluckste Karpias. Sein ganzer Körper vibrierte leicht unter seinem Schnurren. Na, warte mal ab. Ich und wehrlos?

Dan gelang es, eine Hand zu befreien, und packte, ohne zu zögern, die Stelle unter dem Bauch seines Wächters, von der er wusste, dass er dort extrem kitzelig war. Seine Finger gruben sich in das dicke Fell und der Greif japste.

»In Ordnung, bitte, hab Erbarmen mit mir«, keuchte dieser und sprang von ihm hinunter. Mit einem Grinsen erhob sich der Reisende vom Boden.

»Und wer ist jetzt wehrlos hier?«

»Danke«, sagte Karpias leise und lehnte für eine Sekunde seine breite Stirn an Dans. Tief sog er den erdigen Geruch seines Wächters ein, genoss den Moment der Ruhe zwischen ihnen.

Ein Hornstoß ertönte von draußen. Der Greif seufzte leise. »Das gilt uns. Eine weitere Patrouille. Sei bitte vorsichtig, wenn ich weg bin.«

»Pass auf dich auf«, erwiderte Dan nur und gab ihm noch einen abschließenden Klaps auf die muskulöse Hinterpartie. Mit schleifendem Schwanz trottete Karpias nach draußen und die leichte Einsamkeit machte sich wieder in Dan breit. Seine Freunde waren momentan alle mit ihren eigenen Problemen beschäftigt. Mit ihren eigenen Dämonen, würde Großmutter jetzt sagen.

Ein einzelner Sonnenstrahl brach durch die dichte graue Wolkendecke und stahl sich durch das schmutzige Glas des Fensters. Zumindest war das ein kleiner Lichtblick am heutigen Tag. Entschlossen stapfte er ebenfalls auf das große Eingangstor der Burg zu.
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Adriana lag rücklings auf ihrem Bett und starrte den verstaubten Baldachin über sich an. Eine kleine Spinne hangelte sich langsam an dem Stoff entlang. Sie wusste nicht recht, was sie mit dem Tag anstellen sollte. Seit der großen Schlacht fühlte sie sich absolut nutzlos. Die Soldaten durfte sie nicht begleiten und da sie nicht wusste, wie man Verletzungen heilte, war sie auch im Lazarett keine Hilfe.

Sky schloss sich seit Tagen im Zimmer ein, welches sich die beiden teilten. Daher war sie notgedrungen zu Tamani gezogen. Doch die jüngste Reisende bekam sie auch nur selten zu Gesicht. Meist war diese in der Stadt unterwegs oder wanderte durch die Burg, da Neyla sich noch in der Obhut der Heiler befand

Mit ihren Freundinnen konnte sie daher momentan kaum sprechen. Dass Sky sie so wegstieß, verletzte Adriana mehr, als sie zugeben wollte. Ihre gemeinsame Reise und die überstandenen Gefahren hatten die beiden derart zusammengeschweißt, dass sie sich allein nicht vollständig fühlte. Sky war mittlerweile viel mehr als nur eine Freundin für sie. Zu ihr konnte sie aufsehen und immer auf sie zählen. Umso schlimmer war es daher, die andere Reisende so leiden zu sehen.

Und zu allem Überfluss war Chiyo kaum in Adventon. Die Kitsune machte gemeinsam mit den übrigen Wächtern Jagd auf die versprengten Truppen der Schattenkrieger. Und hatte sie in der Stadt zurückgelassen.

Seufzend kletterte Adriana vom Bett und sah aus dem weißgefrorenen Fenster. Der Schnee verzauberte die Burg in ein Märchenland. So in Weiß gehüllt, sah Adventon wunderschön und magisch aus. Ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft würde zumindest die Langeweile vertreiben.

Sie schnappte sich ihren Umhang und schlüpfte in die dickgefütterten Stiefel. Die Dolche am Gürtel durften natürlich auch nicht fehlen. Nach der Schlacht hatte sie sich zwar vorgenommen ebenfalls den Schwertkampf zu trainieren, aber bisher konnte sie dieser großen, plumpen Waffe nicht allzu viel abgewinnen. Und das Training konnte warten. Sie hatte fürs Erste genug von Blut und Kämpfen.

Der frostige Wind schlug ihr entgegen, als sie die Eichentüren der Burg aufstieß. Sie atmete die frische, klare Luft tief ein, auch wenn diese in ihre Lungen stach. Die Reisende stapfte über den Innenhof in Richtung der Stadt. Ihre Muskeln brannten, als sie sich durch die Schneemassen kämpfte. Aber die Anstrengung sorgte dafür, dass sie sich wieder lebendig fühlte. Ein kleines Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht, als sie über die verschneiten Dächer schaute.

Mittlerweile fühlte sie sich in der Spiegelwelt heimisch. Hier, umgeben von ihren Freunden, konnte sie sich ihre Zukunft vorstellen. Doch zuerst mussten sie alle wieder zueinanderfinden. Und die Wunden der Schlacht heilen lassen. Momentan schlug sich jeder von ihnen mit seinen eigenen Problemen herum. Erst wenn das endlich erledigt war, konnten sie dem Schattenkönig gehörig in den Arsch treten.

»Adriana! Warte kurz«, rief eine Stimme hinter ihr. Na toll, so viel zu einem ruhigen Spaziergang. Sie drehte sich um und entdeckte Dan, der ihr zuwinkte.

»Hey«, sagte sie zögerlich und stopfte verlegen die Hände in die tiefen Taschen ihres Umhangs. Seit der peinlichen Aktion im Krankensaal war sie nicht mehr alleine mit ihm gewesen. Als er einfach ihre Hand gehalten und sie es zugelassen hatte. Hitze schlich sich auf ihre Wangen und sie starrte schnell auf einen Punkt direkt hinter Dan, um nicht in seine tiefbraunen Augen zu schauen.

»Hi. Wolltest du auch runter in die Stadt?«, fragte Dan neugierig. Sie zuckte kurz mit den Schultern.

»Vielleicht. Ich muss mal raus aus der Burg.«

»Verstehe. Erdrückt es dich da drinnen auch so? Überall sind die Verletzten untergebracht. Und ich fühle mich hier komplett nutzlos«, meinte er mürrisch und fuhr sich durch die dichten Haare, die sich mittlerweile um seine Ohren kringelten. »Es ist schrecklich. Bei der Reise hierher konnte ich mich nützlich machen. Beim Kämpfen weiß ich immer, was zu tun ist. Aber dieses Rumsitzen, Ausruhen und Nichts-Tun ist nicht zum Aushalten!«

Adriana sah ihn erstaunt an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich einer der anderen genauso fühlte. Erst recht nicht der immer so besonnene und ruhige Dan.

»Ich wollte eigentlich zum Meer runter. Willst du mitkommen?«, fragte sie ihn, bevor der Mut sie wieder verließ.

»Klar. Wieso nicht. Ein bisschen Abwechslung tut bestimmt gut.«

Er steckte die Hände ebenfalls in die Taschen und stapfte neben ihr durch den Schnee. Ohne viel zu reden, liefen sie durch die Stadt, hinunter zum Hafen. Da sie tief in ihre Umhänge gehüllt und ihre Gesichter in den Kapuzen verborgen waren, erkannte keiner der Passanten sie beide.

Daher konnte sie heute ausnahmsweise entspannt mit Dan durch die Stadt schlendern, wie zwei ganz normale Teenager. Gemeinsam sahen sie durch die Schaufenster der kleinen Läden und bewunderten die bunten Auslagen. Adventon lag direkt am Goldstrom, einem Fluss, der seinen Namen den unzähligen Goldadern in seinem Bett verdankte. Diese hatten sie zu einer der reichsten Städte in der ganzen Spiegelwelt gemacht und sorgten dafür, dass sich viele Händler ansiedelten. Juweliergeschäfte, Schmieden und Buchdruckereien drängten sich nebeneinander in die Erdgeschosse der gedrungenen Fachwerkhäuser.

»Findest du die Stadt eigentlich auch so wunderschön?«, fragte Adriana Dan, der locker neben ihr her schlenderte.

»Ja. Es ist toll hier. Aber warte ab, bis du mal nach Unterstedt kommst. Diese Stadt ist wirklich kaum zu schlagen«, meinte er mit einem Grinsen, während seine Augen bei den Erinnerungen funkelten. »Los, wir sind fast am Hafen. Wer zuerst am Wasser ist!«

Er rannte ohne Vorwarnung los.

»Hey, das ist unfair!«, rief sie lachend und jagte ihm hinterher. Die beiden liefen im Zickzack durch die Passanten, die nur die Köpfe schüttelten. Aber Adriana beachtete die missbilligenden Blicke gar nicht und versuchte Dan einzuholen. Die eisige Luft brannte in ihren Lungen und sie keuchte. Aber das kleine Wettrennen ließ ihre Freude an dieser Welt endlich wieder hervorkommen. Doch der andere Reisende war schneller und wartete bereits schweratmend am Ufer auf sie.

»Gewonnen«, sagte er mit einem Grinsen.

»Das zählt nicht! Du hast geschummelt«, protestierte sie lachend und verpasste Dan einen Klaps auf den Oberarm. »Wollen wir runter ans Wasser?«

Der Hafen war in einer Bucht direkt am unteren Ende der Stadt errichtet worden. Wenn man noch ein Stückchen ging, verließ man Adventon und konnte hinunter an den Strand gelangen. Von dort hatte man den freien Blick hinaus auf das Meer.

Vorsichtig stieg Dan vor ihr die Stufen zum Strand hinunter. »Es ist alles vereist. Pass auf, wo du hintrittst.« Er reichte ihr eine Hand . Unsicher ergriff sie diese.

Als sie neben ihm auf den harten Sandboden sprang, ließ Dan schnell ihre Hand los und stapfte an das graue Wasser. Der Wind peitschte am Meer noch stärker, wirbelte ihre dichte Haarmähne durcheinander. Fluchend stopfte sie die verirrten Strähnen wieder unter die Kapuze.

Entschlossen kletterte er auf einen der zerklüfteten Felsbrocken, die den gesamten Strand spickten. Trotz des rutschigen Aufstiegs folgte Adriana ihm hinauf.

Seite an Seite standen sie nebeneinander und sahen hinaus auf den weiten Ozean. Nur die Schreie der Möwen durchbrachen die Stille an diesem wundervollen Ort. Ihr Blick fiel auf ihr gemeinsames Spiegelbild unter ihnen.

»Dan! Schau! Deine Aura, sie ist endlich da!«

Er starrte fasziniert auf das Wasser. Ihn umhüllte ein sanftes goldenes Licht! Kleine Funken umwirbelten seinen Körper und wanderten wieder in die glühende Aura hinein.

»Es ist wirklich da«, wisperte Dan ehrfürchtig.

»Und es ist wunderschön«, hauchte Adriana. Mit einem glücklichen Lächeln umarmte er sie stürmisch. Und sie ließ die Berührung nur zu gerne zu.


Kapitel 2
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Es klopfte an der Tür. Schon wieder. Das Pochen drang trotz der dicken Decken zu Sky durch, mit denen sie versuchte die Außenwelt auszusperren.

Seit Tagen war sie nicht mehr aufgestanden. Wofür auch? Dilàn war fort. Und Helios tot. Sie würde ihren Wächter nie wiedersehen! Ihren Freunden wollte sie daher nicht begegnen und mit denen sprechen. Keiner würde ihren Schmerz verstehen können. Die Möglichkeit, jemals nach Hause zurückzukehren, schwand mit jedem Tag mehr. Wie sollte sie dann ganz allein hier in der Spiegelwelt weitermachen? Die Leute in Adventon verachteten sie. Mit ihrem entfachten Feuer hatte sie unzählige Menschen auf dem Gewissen.

Ich bin nicht besser als der Schattenkönig. Die freien Völker hatten Recht. Wir kommen aus derselben Welt wie er und sind ebenfalls Monster, die nur Tod und Zerstörung mit sich bringen.

Das Klopfen an der Tür hörte nicht auf. Warum ließ man sie nicht einfach in Frieden? Keiner von ihnen musste mit so einer Bürde und Schuld weiterleben.

Weil sie deine Freunde sind und dich nicht aufgeben werden, flüsterte eine kleine Stimme in ihrem Inneren. Das Klopfen verstummte nicht. Sie drückte den Mund auf das Kissen und schrie stumm in den dicken Stoff. Ein letzter Akt der Verzweiflung.

»Sky. Bitte mach die Tür auf. Sei doch vernünftig«, drang eine Stimme zu ihr hindurch. Eine Stimme, die zu keinem ihrer Freunde gehörte. Wer stand dort draußen im Gang? Doch um zu antworten, hätte sie aufstehen müssen. Und dafür fehlte Sky die Kraft.

»Liebes, schließ mich nicht aus. Wir brauchen dich!«

Liebes? Keiner ihrer Freunde nannte sie so. Das hatte nur …

Nein, sie wollte definitiv nicht an ihn denken! Die Wunde durch seinen Verlust war zu frisch und würde bei jedem Gedanken an ihn wieder aufreißen!

»Geh weg«, flüsterte Sky leise. Ihre Stimme war brüchig, kaum mehr als ein Kratzen, da sie so lange nicht benutzt wurde. »Lasst mich in Ruhe.«

»Du lässt uns keine andere Wahl. Es tut mir wirklich leid, meine Liebe.«

Die Störenfriede gaben immer noch nicht auf. Warum konnte man sie nicht einfach ihrem Elend überlassen? Jeder kleine Schritt nach draußen würde all die schmerzhaften Erinnerungen zurückbringen. Vor der Tür erklangen nun weitere Stimmen und knirschende Geräusche. Gefolgt von erleichternder Ruhe. Sie spitzte die Ohren. Hatten sie endlich aufgegeben?

Ein donnernder Knall zerschnitt die Stille.

Erschrocken fuhr Sky vom Bett hoch und packte den Dolch auf ihrem Nachtschrank. Die Eichentür hing zerborsten in ihren Angeln. Im Gang standen fünf Soldaten, einen Rammbock in den Händen.

»Warum könnt ihr mich nicht in Frieden lassen? Verschwindet hier, bevor ich euch alle verbrenne!«

Sie spürte, wie die Tränen in ihr aufstiegen und ihre Wangen nass wurden. Langsam hob sie die Arme und drehte die Handflächen den Soldaten entgegen. Furcht zeigte sich auf den Gesichtern der Männer und sie wichen einen Schritt zurück.

»Sky, warum tust du das? Weshalb stößt du deine Freunde von dir und behandelst deine Verbündeten mit so einem Hass?«, piepste eine Stimme zwischen den Soldaten. Einer der Männer trat vor. Und auf seiner Schulter saß …

Nein, das konnte nicht wahr sein! Ungläubig sah Sky den kleinen, rotgefiederten Vogel an.

»Helios? Aber wie? Ich dachte, du wärst –«, ihre Stimme brach ab und ein Schluchzen entfuhr ihrer Kehle. Ihre Hände begannen unkontrolliert zu zittern und sie krallte die bebenden Finger in die Decke.

»Lasst uns bitte allein«, sagte der kleine Vogel an die Soldaten gewandt. Dann flatterte er in das Zimmer und ließ sich auf einem der Stühle nieder. Zwei der Männer zogen die zerstörten Türreste zusammen, sodass man zumindest nicht gleich in das Zimmer schauen konnte.

»Oh, meine liebe Sky, was ist dir nur passiert?«, fragte Helios bekümmert und eine einzelne Träne tropfte aus seinem Augenwinkel.
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Er rannte. Der Boden unter ihm flog nur so dahin. Seine nackten Füße spürten jeden einzelnen Stein, jede Wurzel. Mit jedem Sprung wurde er schneller. Das Reh floh im Zickzack und versuchte ihn zwischen den Bäumen abzuschütteln. Was ihn nur noch mehr anspornte. Gleich würde er es fangen. Bei dem Gedanken an das zarte Fleisch machte sein Magen einen Luftsprung. Ein freudiges Knurren kam über seine Lippen und er setzte zu einem letzten mächtigen Sprung an.

»Hey, wach auf!«

Ein Kissen traf Luke seitlich am Kopf und riss ihn aus dem Traum. Erschrocken fuhr er hoch. Neyla lag in dem anderen Krankenbett und sah ihn vorwurfsvoll an.

»Ich versuche hier auch zu schlafen. Aber wenn du beim Träumen nicht mal die Klappe hältst, kriege ich kein Auge zu!«

»Entschuldige. Habe ich geredet?«, brummte Luke und fuhr sich verlegen durch die Haare. Kate hatte ihn früher immer damit aufgezogen, dass er im Schlaf vor sich hin brabbelte. Manchmal konnte man sich sogar mit ihm unterhalten, doch am nächsten Morgen erinnerte er sich nicht daran.

Sein Magen zog sich bei dem Gedanken an seine Freundin schmerzhaft zusammen und er schob diesen wieder hinter den Schutzwall, den er in seinem Geist errichtet hatte. Sämtliche Erinnerungen an sein Zuhause waren dahinter verwahrt. Luke verbot sich jeden Gedanken, jede Hoffnung darauf, wieder zurückzukehren, aber manchmal schaffte es doch einer, den Wall zu durchbrechen.

»Nein. Du hast geknurrt. Was träumst du für einen komischen Kram in letzter Zeit?«, fragte Neyla und funkelte ihn belustigt an.

»Geknurrt? Als ob. Das hast du dir eingebildet.«

»Wenn du meinst«, antwortete sie mit einem Schulterzucken. »Und was hast du jetzt geträumt?«

»Ich … ich weiß es nicht.«

Luke runzelte die Stirn und versuchte sich an den Traum zu erinnern. Doch nichts. Sein Kopf war wie leergefegt. Noch nicht einmal der kleinste Erinnerungsfetzen oder ein Bruchstück von dem Traum. »Ich wollte dich nicht wecken, sorry, Neyla.«

Sie seufzte und richtete sich wieder im Bett auf. »Schon okay. Ich kann hier sowieso nicht wirklich schlafen. Dafür brauche ich meine Ruhe«, brummte sie und massierte sich müde die Augen. »Ich will endlich raus aus dem Krankenhaus!«

Luke konnte ihr nur zustimmen. Seit geschlagenen zwei Wochen lagen sie jetzt hier. Wenigstens hatten sie als Reisende den Luxus eines Einzelzimmers und mussten nicht vorne im Thronsaal bei den ganzen anderen Patienten liegen. Dort reihte sich Feldbett an Feldbett, sodass man von Privatsphäre nur träumen konnte.

»Ja, ich weiß nicht, warum wir immer noch hier sind. Es geht uns doch mittlerweile viel besser. Dieses Rumliegen raubt einem echt den letzten Nerv«, brummte er und fummelte fahrig an seinen Verbänden herum. Die Verletzungen am Bein waren verheilt, auch wenn er immer noch eine Krücke zum Laufen brauchte. Die Wunde, die die Krallen des Werwolfs verursacht hatten, schmerzte zwar abends hin und wieder, aber es war auszuhalten. Deshalb sah er keinen Grund, noch länger im Bett zu bleiben.

Dass Neyla so gefrustet war, konnte er daher gut verstehen. Bei ihr waren ja nicht einmal körperliche Verletzungen zu sehen. Doch die Heiler behielten sie nach wie vor hier, da sie im Kampf beinahe ihre komplette Energie verbraucht hatte. Und ein Magier, der seine Grenzen derart überschritt, starb. Ganz einfach. Ein Hintertürchen gab es nicht, das war das oberste Gesetz der Magie und man tat gut daran, sich dies einzuprägen.

Vorsichtig warf er einen Blick zu ihr hinüber. Neyla sah gesund und fit aus, die unnatürliche Blässe war aus dem Gesicht verschwunden. Ihre Wangen waren nicht mehr so eingefallen, wie an den Tagen direkt nach der Schlacht. Und sie verlor nicht ständig das Bewusstsein. Ab und an zitterten ihre Hände, auch wenn sie das immer zu verstecken versuchte. Da die beiden jedoch den ganzen Tag hier zusammen eingepfercht waren, konnte sie das Zittern nicht vor ihm verbergen. Aber er würde sich hüten das Thema anzusprechen. Neyla gab nach außen hin immer die starke und taffe Kriegerin, aber dass sie so knapp dem sicheren Tod entkommen war, hatte sie verändert. Wie es jeden verändert hätte, der eine derartige Tortur durchstehen musste.

»Was ist?« Sie hob fragend eine Braue.

»Nichts.«

Luke hob abwehrend die Hände und ließ sich wieder in die weichen Kissen fallen.

Von draußen ertönten plötzlich aufgeregte Stimmen. Erstaunt tauschten sie einen Blick. Er runzelte leicht die Stirn. Normalerweise bemühten sich die Heiler leise zu sein, um die Verletzten nicht zu stören. Warum also dieser Tumult?

»Das sehe ich mir an«, sagte Luke und sprang schwungvoll vom Bett. Zu schwungvoll, wie er schnell feststellte. Seine Beine wackelten und gaben unter ihm nach. Das Zimmer verschwamm für einen Moment vor seinen Augen.

»Vorsicht, Luke! Warte, ich helfe dir!«

Neyla stieg bedeutend langsamer aus dem Bett und eilte zu ihm. Sanft legte sie einen Arm um seine Taille und half ihm beim Aufstehen. Dankbar stützte er sich ein wenig auf ihr ab und ließ sich helfen. Normalerweise wäre ihm das Ganze enorm peinlich, da er niemals auf die Hilfe anderer angewiesen sein wollte. Doch bei Neyla fiel es ihm leichter, seine Schwäche zuzugeben.

»So und jetzt mach langsam.«

Sie reichte ihm die Krücke und ließ ihn dann los. Die Wärme ihrer Hand verschwand von seiner Seite.

»Ich bin gespannt, was da draußen los ist!«

Langsam gingen die beiden aus ihrem Zimmer hinaus in den Thronsaal. Der Vorhang vor ihrem Raum hielt sonst den Gestank von Blut und Tod zurück, sodass es ihn jetzt wie einen Schlag traf. Er bemühte sich nur flach durch den Mund einzuatmen. Vor der Eingangstür stand eine Gruppe Heiler, die sich über eine Gestalt am Boden beugten. Sie hoben den Unbekannten hoch und trugen ihn in Windeseile durch das provisorische Lazarett, auf der Suche nach einem freien Bett.

»Das ist Ethan«, keuchte Neyla erschrocken auf. Jetzt erkannte auch er den anderen Reisenden.

O Gott, was ist passiert?! Ein Angriff?

»Komm, schnell.«

Humpelnd bemühte er sich mit Neyla Schritt zu halten und verfluchte zum hundertsten Mal seine Verletzungen. Die Heiler legten den blonden Jungen auf eines der wenigen freien Betten und untersuchten ihn. Mit etwas Abstand blieben beide stehen und beobachteten die Heiler angespannt bei ihrer Arbeit.

Nach fast zehn Minuten hielt er es nicht mehr aus und zupfte einem der Männer an der weißen Schürze.

»Entschuldigt bitte, aber was fehlt ihm? Hat er sich verletzt?«

Der Angesprochene drehte sich um. Sein Blick wanderte erstaunt von Luke zu Neyla und wieder zurück. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen.

»Was tut Ihr hier? Ihr solltet beide im Bett sein und Euch ausruhen!«

»Uns geht es gut! Was ist mit Ethan?«, widersprach Neyla und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Dabei warf sie dem bewusstlosen Reisenden einen weiteren besorgten Blick zu. Der Heiler schien mit sich zu ringen, seufzte dann aber resigniert auf.

»Wir sind uns nicht sicher. Er scheint einen Anfall gehabt zu haben. Aber ich weiß nicht welcher Art oder warum. Die Prinzessin hat mit ihm gesprochen und dann ist er plötzlich zusammengebrochen. Wir haben ihm etwas zur Beruhigung gegeben, damit er schlafen und sich ausruhen kann. Das solltet Ihr jetzt auch.«

Der Blick des Mannes duldete keine Widerrede und die beiden gaben sich geschlagen. Neyla stützte Luke auf dem Rückweg zurück ins Zimmer.

»Was Ethan und Heather wohl besprochen haben? Eigentlich war doch Funkstille zwischen den beiden«, brummte er und bemerkte, dass seine Stimme zum Schluss hin immer leiser wurde. Mit jedem weiteren Schritt sammelten sich mehr Schweißperlen auf seinem Gesicht. Neyla schien die Veränderung ebenfalls zu bemerken und half ihm dabei, sich hinzulegen. Sanft deckte sie ihn zu, legte kurz eine Hand auf seine Stirn. Die Kühle ihrer Haut half ein wenig gegen die aufsteigende Hitze in seinem Körper.

»Mach dir darüber keine Gedanken. Du solltest dich ausruhen. Ich schaue nach Ethan und wenn es etwas Neues gibt, dann wecke ich dich.«

»Okay«, murmelte er und war dabei schon halb eingeschlafen.
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»Du lebst?« Skys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie ihren Wächter anstarrte. Oder besser gesagt das, was von dem einst prachtvollen Phönix übrig war. »Was ist mit dir geschehen? Ich weiß nur noch, wie du dich … wie …«

Sie konnte die Worte nicht über ihre Lippen bringen. Wollte sich nicht an diesen schrecklichen Tag erinnern. Ihr liefen ungehemmt die Tränen über die Wangen, aber sie hatte keine Kraft mehr, diese wegzuwischen.

»Bitte weine nicht, Sky«, sagte Helios bestürzt.

Schnaufend flatterte er zu ihr auf das Bett. Anscheinend schien das Fliegen für ihn noch ziemlich anstrengend zu sein. Vorsichtig strich er ihr mit dem zitternden Flügel über die Wange. Die weichen Federn schmiegten sich sanft an ihre Haut. Zögerlich, aus Angst, dass er sich plötzlich in Luft auflösen würde, legte Sky ihre Hand auf seinen Flügel.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, wisperte Sky und schloss den kleinen Vogel sanft in die Arme. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in den flauschigen Federn und sog den vertrauten süßen Geruch ihres Wächters tief in sich ein.

»Schhh. Alles ist gut. Ich bin hier. Ich werde dich niemals verlassen«, sagte der Phönix leise. »Aber bitte hör auf zu weinen. Ich ertrage nicht, dass du meinetwegen so aufgelöst bist!«

Gott, Helios hat wer weiß was durchgemacht und ich sitze hier und heule.

Sie streckte den Rücken durch und richtete sich entschlossen auf. Mit dem Ärmel trocknete sie die Wangen. Ihr Blick klärte sich.

»Was ist auf dem Schlachtfeld passiert, Helios? Ich weiß kaum noch etwas von dem Tag. Du … du hast dich zwischen mich und Fanloén geworfen. Aber was kam dann?« Sie war froh, dass ihre Stimme nicht mehr stark zitterte.

»Ich habe mein Leben geopfert. Um dich zu retten«, antwortete Helios ernst und sah ihr fest in die Augen. »Wie es die Aufgabe als Wächter ist. Doch das Schicksal hat gezeigt, was du für ein wunderbarer Mensch bist, Sky! Mein Tod hat dich innerlich derart zerrissen und offenbart, wie viel dir an dem Leben deiner Freunde liegt. Und wie mutig du bist.« Der Phönix sah sie an und sein Blick quoll über vor Liebe, sodass ihr Herz einen freudigen, kleinen Hüpfer machte.

»Deine Seele hat so eine weitere Gabe entwickelt. Das Feuer, geboren aus deinem Mut. Und da dies ebenfalls mein Element ist, wurde ich in dem Moment wiedergeboren. Aus der Asche konnte ich mich erneut erheben. Auch wenn ich noch nicht ganz der Alte bin.«

»Aber ich habe dabei unzählige Menschen verletzt und getötet«, sagte Sky leise und bemühte sich die Welle an Schuldgefühlen herunterzuschlucken.

»Ja. Doch das Ganze war nicht dein Verschulden! Du bist ein guter Mensch, Sky. Niemals würdest du jemanden absichtlich und ohne Grund verletzen. Es ist wichtig, dass du immer daran denkst, hörst du?! Erinnerst du dich noch an die Krähe?«

Sie nickte stockend.

»Gut. Und da haben wir das momentane Problem. Es sind eure Kräfte. Sie haben sich manifestiert und sind außer Kontrolle. Du hast die Soldaten nicht getötet. Sondern deine Magie. Vergiss daher bitte nicht, wozu diese Macht in der Lage sein kann«, sagte Helios ernst und sah sie eindringlich an. »Ich habe es dir auf der Hochzeit versprochen. Das wird unser nächster Schritt. Wir werden anfangen euch zu trainieren. Ein weiterer unkontrollierter Ausbruch könnte alle Bewohner der Stadt gefährden. Daher haben wir etwas Unterstützung zu uns geholt.«

»Okay. Wann fangen wir mit dem Training an?«

Helios lebte! Sie war nicht verantwortlich für das verheerenden Feuer. Zumindest nicht wirklich. Das half ein wenig dabei, den riesengroßen Berg der Schuldgefühle zu verarbeiten. Sie konnte den Toten ihr Leben nicht mehr zurückgeben. Doch sie konnte lernen ihre Magie zu beherrschen und irgendwann Gutes damit tun. Das hoffte sie zumindest. Jetzt bin ich bereit dafür.

»So schnell wie möglich. Aber vorher solltest du dich umziehen und eventuell ein Bad nehmen«, meinte Helios und schnupperte.

Sie fuhr durch ihre vollkommen verfilzten Haare. Igitt, wie ekelig! Mit einem Schlag drang auch der Geruch zu ihr durch. Ein Bad war wirklich ganz dringend notwendig.


Kapitel 3
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Dan stapfte hinunter zum Trainingsfeld. Gestern waren Karpias und die anderen Wächter endlich nach Adventon zurückgekehrt. Bis spät in die Nacht hinein hatten die beiden zusammengesessen und sich unterhalten. Am Morgen hatte er prompt verschlafen und das ausgerechnet heute, dem wichtigen Tag, an dem das Training losgehen sollte. Und Karpias hatte ihn natürlich nicht geweckt.

Auf dem Grasplatz hatten sich die anderen bereits versammelt und warteten offensichtlich nur auf ihn.

»Sorry, Leute«, brummte er und kratzte sich verlegen am Nacken. Er schlüpfte unauffällig zwischen Luke und Adriana.

»Schön. Da wir nun vollständig sind, fangen wir direkt mit den Übungen an«, zwitscherte Helios mit einem kurzen Zwinkern. »Da eure Kräfte noch unkontrolliert sind, trainieren wir hier draußen und haben den Platz für den Anfang sperren lassen. Nicht, dass es zu Unfällen kommt.«

»Verteilt euch. Die anderen Wächter kommen bitte zu uns«, sagte Karpias, der Helios wohl beim Unterrichten unterstützten würde. »Wir haben das Problem, dass lange keine Reisenden in die Spiegelwelt gelangt sind. Daher sind wir im Umgang mit euren Kräften etwas eingerostet. Deswegen zunächst die Theorie.«

Luke und Ethan stöhnten gleichzeitig auf und Dan versuchte erfolglos ein Grinsen zu unterdrücken. Auch von den anderen Reisenden kam Gelächter.

»Muss das wirklich sein?«, brummte Ethan leicht genervt.

»Aber echt. Wir sind doch hier nicht in der Schule oder so«, stimmte Luke zu, der sich immer noch auf eine Krücke stützen musste.

»Ja, das ist notwendig«, antwortete Karpias ohne eine Spur von Belustigung. »Ihr habt alle gesehen, was passiert, wenn die Kräfte außer Kontrolle geraten. Und mit Magie darf man nicht leichtfertig umgehen, da sie einen schneller umbringen wird, als man erwartet.«

Die heitere Stimmung verflog augenblicklich. Dan warf einen kurzen Blick zu Sky, die schuldbewusst den Kopf senkte und sich auf die Lippe biss. Auch wenn es nicht wirklich ihre Schuld gewesen war, hatten ihre Kräfte für viel Leid gesorgt. Und dafür wollte Dan nie verantwortlich sein!

»Eure Magie symbolisiert eure Seele. Sie entsteht aus den stärksten und mächtigsten Eigenschaften. Jeder Reisende hat somit eine einzigartige Kraft«, begann Helios.

Das wusste Dan bereits, da Karpias es ihm grob direkt nach seinem Fall erklärt hatte.

»Manchmal zeigen sich die Kräfte in Form von Auren in der physischen Welt. Meist erkennt man sie im Spiegelbild. Es kann auch vorkommen, dass sie sich manifestieren, wenn ihr Magie einsetzt. Aber das ist eher selten«, fuhr der Phönix fort.

»Sie haben sich nun bei jedem von euch manifestiert. Welche sind eure Seelenfarben?«, fragte Karpias und sah eindringlich von einem zum anderen.

»Gold«, begann Dan zögerlich, froh, dass er endlich seine eigene Aura erkennen konnte.

»Violett«, meinte Neyla mit fester Stimme.

»Silber«, sagte Tamani.

»Blau, wie das Meer.« Luke verlagerte das Gewicht auf der Krücke, sodass der Schnee unter dem Stock knirschte.

»Rot und Gold«, flüsterte Sky.

»Grau, durchzogen von violetten Blitzen. Wie ein Gewitterhimmel«, erklärte Adriana stolz.

»Schwarz.« Ethan hauchte die Antwort nur, starrte krampfhaft auf den Boden und mied jeglichen Blickkontakt. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, als er das Wort herauspresste. Dan sah ihn mitfühlend an. Dass die eigene Seele schwarz war, musste einfach nur schrecklich sein! Aber vielleicht hatte dies nicht unbedingt Schlechtes zu bedeuten?

»Hervorragend. Jetzt stellt euch die Kraft als einen Strom im Innersten vor. Er durchfließt jeden von euch. Diese Macht ist da und wartet nur darauf, entfesselt zu werden«, sagte Karpias und lief von einem Reisenden zum nächsten. Helios hatte sich auf seinem Rücken niedergelassen, um einen besseren Überblick über alles zu behalten.

»Schließt am besten eure Augen. Das macht es etwas leichter, besonders am Anfang«, sagte Neyla.

Dan kam dem Hinweis nach und blendete die Umgebung aus. Versuchte in sein Innerstes zu schauen. Aber nirgends war dieses goldene Licht zu sehen. Nicht einmal ein Funken. Er blinzelte und beobachtete die anderen, ob dort etwas passierte. Doch bei keinem zeigte sich ein sonderbares Licht oder gar eine magische Explosion. Lediglich Lukes Kopf wurde langsam rot, so sehr konzentrierte er sich.

»Das ist doch absolut bescheuert. Da ist nichts. Wie sollen wir etwas finden, von dem wir keine Ahnung haben, was es ist«, brummte Adriana gereizt. Die Wächter sahen sich ratlos an. Sie wussten offenbar genauso wenig, wie man diese geheimnisvollen Kräfte entfachen sollte.

»Denkt nicht zu viel nach«, meinte Neyla

Sie schloss nochmals die Augen. Es zischte. In ihrer Hand erschien eine leuchtende weiße Kugel.

»Wie machst du das?«, fragte Dan ungläubig und starrte auf die pulsierende Magiekugel.

»Ja, genau! Du hast ja leicht reden. Wie soll ich denn bitte Visionen hervorrufen?« Ethan starrte das Mädchen wütend an.

»Ich habe leicht reden? Hast du überhaupt den Hauch einer Ahnung, wie ich meine Kräfte entwickelt habe? Was ich über mich ergehen lassen musste, um die Magie derart beherrschen zu können?«, fauchte sie ihn an und violette Funken begannen auf ihrer dunklen Haut zu tanzen.

»Neyla, beruhig dich. Und Ethan, was soll der Mist? Entschuldige dich gefälligst bei ihr«, fuhr Luke den Briten an.

Dan beäugte angespannt das gefährlich pulsierende Leuchten, welches um ihren Körper herumwirbelte. »Fahrt doch alle mal einen Gang runter«, versuchte er die Situation zu entschärfen.

»Reisende. Ihr sollt zusammenarbeiten und euch nicht streiten. Das hier führt nur zu Frustration und Ärgernissen«, sagte Kerberos beschwichtigend. Die Wächter hatten den Schlagabtausch zwischen ihren Reisenden hilflos mitansehen müssen.

»Neyla, wie bist du zu deinen Kräften gekommen?«, fragte Tamani vorsichtig. Ein kurzes Beben fuhr durch das ältere Mädchen, ihre Aura flackerte nochmals auf und erlosch dann. »Du musst es aber nicht erzählen, wenn es dir unangenehm ist!«

»Schon okay«, seufzte Neyla und warf Ethan einen letzten giftigen Blick zu. »Alastair, der Schattenkönig, meine ich. Er hat nur mit mir gesprochen, direkt nach der Ankunft in Golgathar. Und dann war er sich schnell sicher, dass ich Zauber beherrschen kann.«

Helios nickte zustimmend. »Ja, der Schattenkönig kann sich sehr gut in andere Personen hineinversetzen und erfährt so recht schnell, was für eine Kraft in einem Reisenden innewohnt. Eine Gabe, die uns damals vieles vereinfacht hat.«

»Ja, das stimmt wohl.« Neylas Blick wurde ausdruckslos. Sie scharrte mit den Füßen durch den pulvrigen Schnee. »Er hat mich oben im Burgfried eingeschlossen. Ohne Essen oder Trinken. Nicht mal eine Decke hatte ich dort. Der Schattenkönig meinte nur, dass ich mich selbst befreien kann. Wenn nicht, dann dürfte ich mich auch nicht Reisende nennen und sei es nicht wert, diesen Namen zu tragen.«

Dan zog scharf die Luft ein und bemerkte auch bei den anderen den Ausdruck von Entsetzen. Ethan sah Neyla zerknirscht an. Doch sie bemerkte ihn gar nicht, sondern starrte weiter auf den Boden.

»O Gott, wie schrecklich«, flüsterte Sky.

Von den Wächtern zeigte sich jedoch keiner überrascht.

»So grausam diese Methode auch sein mag, sie hat Wirkung gezeigt. Nicht wahr?«, sagte Karpias leise.

Neyla nickte nur mechanisch. »Ja. Er hatte mir einen Zettel mit einem Zauber da gelassen. Mit dem Wortlaut konnte man Türen öffnen. Ich saß drei Tage dort oben. Ich war komplett erschöpft, kurz vor dem Zusammenbruch, und plötzlich war die Magie da. So konnte ich den Zauber wirken und verschwinden.«

»Die Kräfte offenbaren sich meist in ausweglosen Situationen. Oft auch, wenn sich eure mächtigste Eigenschaft zeigt«, bestätigte Helios Neylas Geschichte.

»Das Licht kam, als ich mich vor Luke gestellt habe, um ihn vor dem Werwolf zu retten. In diesem Moment war mir egal, was mit mir passieren würde«, platzte es Dan aufgeregt heraus. Luke lächelte ihn dankbar an, doch ohne auch nur ein Wort über die Lippen zu bekommen.

»Das war das Erwachen deiner Magie«, sagte Karpias und nickte. Seine Augen leuchteten voller Stolz auf. »Erinnert euch jetzt an den Moment, in dem ihr eure Kraft zum ersten Mal eingesetzt habt. Was habt ihr gefühlt? Lasst euch von diesen Empfindungen durchströmen.«

Dan schloss erneut die Augen. Dachte daran, wie er sein Leben für seinen Freund geopfert hätte. Dass es das Wichtigste gewesen war, diesen zu beschützen. Ganz plötzlich sah er in der Dunkelheit ein Glimmen, welches mit jeder Sekunde stärker wurde.

»Dan! Genau so, fantastisch!«, rief Helios begeistert. Langsam öffnete er die Augen und sah das goldene Licht vor sich. Es war nur sehr schwach, flackerte, drohte jede Sekunde wieder zu erlöschen. Doch es war da! Seine Hände begannen zu zittern. Es kostete ihn immense Kraft, dieses Leuchten aufrecht zu erhalten.

»Das reicht. Überanstrenge dich nicht«, mahnte Karpias, der neben ihn getreten war. »Lass los!«

Der Sog der Magie wurde immer stärker, doch Dan gelang es, sich aus dem wirbelnden goldenen Strom zurückzuziehen. Seine Beine gaben nach und er plumpste mit dem Allerwertesten voran in den nassen Schnee.

»Gut gemacht«, schnurrte der Greif zufrieden.

Das ist zumindest ein Anfang. Aber es wird ewig dauern, bis wir es auch nur ansatzweise kontrollieren können.
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Anerkennend nickte Neyla, als sie das goldene Flackern sah, welches Dan heraufbeschwor. Die Erinnerungen an ihre ersten Trainingsstunden damals mit Edmund ließ den Schweiß auf ihrer Stirn ausbrechen. Als die Kälte sich in ihrem Körper ausgebreitet und ihr so gezeigt hatte, dass sie sich schon wieder übernahm. Doch mit jeder Übung, mit jedem Zauber wurde es leichter, die Magie zu beherrschen und nach ihrem Willen zu formen. Aber das mussten die anderen Reisenden erst lernen.

Neyla wandte sich von Dan ab und lief hinüber zu Adriana, die mit der Aufgabe sichtlich überfordert war. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt, die Hände vor sich ausgestreckt und die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

»Versuch dich dabei zu entspannen. Das hier ist doch kein Wettbewerb«, sagte sie aufmunternd, lächelte ihre Freundin an. »Atme tief ein. Genau. Und wieder aus.« Es freute sie, dass Adriana auf ihre Tipps hörte. Bisher hatte es den Anschein gehabt, dass sich das jüngere Mädchen nur sehr ungern etwas vorschreiben ließ.

»Ich weiß ja noch nicht einmal, was überhaupt meine Kraft sein soll«, brummte Adriana resigniert.

»Sie zeigt sich. Früher oder später wird jeder von uns die Magie kontrollieren können. Probier es weiter. Und das Atmen nicht vergessen.«

»Ich versuche es.«

Neyla drückte ihr noch einmal kurz die Hand. Hinter der kratzbürstigen Fassade steckte so viel mehr. Hin und wieder konnte man einen Blick auf die wahre Adriana dahinter erhaschen. So wie heute.

Neyla stapfte weiter zu Luke. Um Ethan machte sie einen Bogen. Auf den Idioten hatte sie überhaupt keine Lust. Und er würde ja sowieso kaum bis gar nicht auf ihre Ratschläge hören. Außerdem hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung, wie man mit seinen Visionen arbeiten sollte. Das durfte gerne Ares oder einer der anderen übernehmen, war ja schließlich die Aufgabe dieses tollen Ordens. Der Frust und die Trauer, dass sie selbst keinen eigenen Wächter mehr hatte, wurde in solchen Momenten immer größer. Als sie unauffällig über ihre Schulter sah, stellte sie fest, dass alle Unterstützung von den Wesen erhielten. Sie alle. Außer ich. Aber ich habe alleine zu meiner Magie gefunden, dafür brauchte ich niemanden!

»Hey.« Luke riss sie aus ihren Gedanken und grinste sie an. Dankbar um jede Ablenkung lächelte sie zaghaft zurück.

Ihre Gefühle für diesen Jungen waren schwer einzuordnen. Er hatte Edmund getötet. Für den sie wirklich etwas empfunden hatte. Das konnte und wollte sie dem anderen Reisenden nicht vergeben. Zumindest noch nicht. Ein Blick in die unergründlichen blauen Augen zeigte ihr, dass Luke ebenfalls so einiges vor ihr verbergen wollte. Aber Neyla mochte ihn, wenn auch gegen ihren Willen.

»Was ist? Siehst du irgendetwas? Sehe ich anders aus?«, fragte er aufgeregt. Sie musste leicht schmunzeln bei seiner Euphorie.

»Ne. Immer noch der Gleiche.«

Enttäuscht ließ Luke den Kopf hängen und grummelte etwas Unverständliches.

»Weißt du denn überhaupt, was deine Kraft ist?«, fragte Neyla ihn interessiert.

»Nicht so wirklich. Ich habe gegen eine Seeschlange gekämpft und lebe noch, wenn das zählt.«

Erstaunt sah sie Luke an. Das ging schon einmal in die richtige Richtung. Niemand kämpfte mal eben gegen ein Monster und überlebte den Kampf ganz ohne Verletzungen.

»Wie hast du das gemacht?«

Er sah verlegen zu Seite und kratzte sich leicht im Nacken.

»Das Ganze ist bescheuert. Ich hab mir das bestimmt nur eingebildet.«

»Nach allem, was wir in der Spiegelwelt gesehen haben, glaubst du immer noch, dass du dir etwas eingebildet hast? Schau mich an. Ich kann zaubern. Zaubern, verdammt! Von so etwas träumt man ja nicht einmal. Jetzt sag schon«, meinte sie und runzelte die Stirn.

Luke druckste für einen Moment herum, erzählte dann aber kurz und bündig von dem Kampf unter Wasser.

»Da hast du doch deine Kraft!«

Er sah sie verdattert an. »Ich check es noch nicht ganz.«

»Du kannst lange unter Wasser bleiben. Hast die Gefahr durch die Wellen gemerkt. Und einen verdammten Torpedo aus Wasser verschossen! Zähl doch mal eins und eins zusammen.«

Sie schüttelte nur den Kopf. Luke war zwar süß, aber auch ganz schön dämlich.

»Ich kann … ich kann das Wasser beherrschen?!«

Sie grinste nur und lief weiter zu Tamani. Luke sollte erst einmal mit seiner neuentdeckten Kraft alleine bleiben und das Ganze verarbeiten.

»Hallo Neyla.« Die jüngste Reisende sah sie aus großen Augen an. Mitgefühl spiegelte sich in ihnen. »Es tut mir schrecklich leid, was du in Golgathar durchmachen musstest.«

»Das ist schon lange her«, meinte sie ausweichend. Die Geschichte zu erzählen hatte gereicht, sie wollte das Erlebte nicht weiter aufwühlen als nötig. »Du kennst deine Kraft bereits. Ich hab es ja selbst gesehen.«

Tamani verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und nickte.

»Ja. Ich weiß nur nicht, wie ich das trainieren oder heraufbeschwören soll. Es ist ja niemand hier, der verletzt ist.« Da hatte sie Recht. Wie sollte man Heilkräfte entwickeln, ohne jemanden zu heilen?

»So. Das soll für heute genügen«, schallte Karpias’ Stimme über den Platz. »Ihr habt euch schon ganz gut geschlagen. Morgen machen wir hier weiter.«

Die anderen Reisenden liefen zu ihren Wächtern, unterhielten sich aufgeregt mit ihnen. Sie waren alle in ihre Unterhaltungen vertieft und machten sich auf den Rückweg in die Stadt.

»Neyla, wo bleibst du denn?«, rief Luke ihr über die Schulter zu und sprach weiter mit Savion.

»Ich komme«, sagte sie leise. Aber niemand achtete auf ihre Antwort.


Kapitel 4
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Tag für Tag schleiften die Wächter sie auf den Trainingsplatz, um ihre Kräfte zu trainieren. Anfangs hatte Tamani sich auf die Übungen und die gemeinsame Zeit mit den anderen gefreut. Die Magie erkunden, endlich ihre Kräfte kennenlernen, davon hatte sie seit dem Fall in die Spiegelwelt geträumt. Bis auf Dans kleinen Erfolg am ersten Tag hatte sich aber bei niemandem etwas gezeigt. Nicht einmal der Hauch einer Aura war aufgetaucht. Das Ganze sorgte nur dafür, dass der eh schon brüchige Zusammenhalt in ihrer Gruppe noch weiter bröckelte. Es war fast so, als wären sie wieder Fremde, als wären sie nicht gemeinsam durch die Hölle der vergangenen Schlacht gegangen. Die anderen wurden mit jedem Tag ohne einen Fortschritt gereizter, vor allem Ethan und Luke.

Die Wächter waren mit ihren nicht existenten Fähigkeiten mehr als überfordert und hatten nicht die geringste Idee, wie man diese weiter zum Vorschein bringen sollte. Kerberos sagte nie etwas über das Thema, aber sie bemerkte immer öfter den enttäuschten Blick in seinen Augen, auch wenn er versuchte es zu verstecken.

Die Reisenden wurden als übermächtige Rettung für die Spiegelwelt in der Prophezeiung beschrieben, doch bisher waren sie wohl eher eine Belastung für die hier lebenden Völker. Es war einfach zum Verrücktwerden! Dass sich die Meldungen von Angriffen der Schattenkrieger von Tag zu Tag vermehrten, machte die Situation noch gefährlicher. Die Zeit glitt ihnen durch die Finger, aber sie waren dem Sieg nicht einen Schritt näher gekommen.

»Über was denkst du nach?«, fragte Kerberos und drehte den Kopf zu ihr um.

Sie liefen gemeinsam durch die verschneiten Gassen der Stadt. Tamani genoss jede Sekunde, trotz – ja sogar wegen der angespannten Situation – mit dem weißen Wolf. Niemand wusste, wie lange sie hier in Adventon vor einem erneuten Angriff sicher war. Oder ob die Wächter wieder Jagd auf verirrte Truppen des Schattenkönigs gehen mussten.

»Ach, nichts Besonderes.«

»Zerbrich dir nicht den Kopf. Keiner setzt euch unter Druck und niemand erwartet ein Wunder von den Reisenden. Wir wissen ja selbst nicht, wie wir euch helfen sollen«, sagte Kerberos und rieb den Kopf an ihrer Seite.

Tamani zwang sich zu einem Lächeln und kraulte ihn sanft zwischen den Ohren. Ihre Hand verschwand in dem weichen Fell. Seit der Winter über die Spiegelwelt hereingebrochen war, hatte der Wolf sich einen noch dickeren Pelz zugelegt und das Sommerfell abgeworfen.

»Du kennst mich so gut. Ich kann wirklich nichts vor dir verbergen«, seufzte sie resigniert.

»Das sollst du doch auch nicht. Tamani, du kannst immer mit mir reden! Warum verschließt du dich vor mir?«, fragte Kerberos und bemühte sich sichtlich seinen Tonfall nicht vorwurfsvoll klingen zu lassen. Mit mäßigem Erfolg.

»Du hast doch genug anderes zu tun. Deswegen will ich dich nicht damit belasten, dass ich überhaupt nicht weiß, wie ich diese blöden Kräfte erwecken soll!«, fauchte sie den Wolf an. Erschrocken über ihren eigenen Ausbruch, schlug sie sich die Hände vor den Mund. Was ist denn nur los mit mir?! »Entschuldige! Ich wollte dich nicht anschreien.«

»Es ist alles in Ordnung. Ich verstehe, wie sehr dich das frustrieren muss.«

»Lass uns nicht weiter darüber sprechen, bitte. Es reicht schon, dass ich mich beim Training damit herumschlagen muss«, murmelte Tamani und kletterte auf Kerberos Rücken. »Bringen wir das Ganze für heute einfach hinter uns.«

Schweigend trottete der Wolf durch die Stadt, warf ihr nur hin und wieder einen besorgten Blick über die Schulter zu. Da drang auf einmal ein seltsames Geräusch zu ihr herüber.

»Hast du das gehört?«, fragte sie ihren Wächter, der erstaunt stehen blieb. Seine Ohren zuckten und er legte die Stirn leicht in Falten.

»Nein. Was meinst du?«

Sie konzentrierte sich und versuchte die Richtung auszumachen, aus der das Geräusch kam.

»Da! Schon wieder!« Es war ein klägliches, schwaches Miauen.

»Das ist doch nur eine Katze«, brummte der Wolf und wollte weiterlaufen. Aber sie rutschte schnell von seinem Rücken, um dem Miauen zu folgen. »Wo willst du hin?«

In einer schmalen Gasse zwischen zwei unscheinbaren Häusern entdeckte Tamani sie. Es war ein kleines getigertes Kätzchen, nur wenige Wochen alt.

»Was hast du denn? Komm her«, lockte das Mädchen. Sie hielt dem Tier vorsichtig die Hand hin.

Zögerlich schnupperte die kleine Katze daran und sah Tamani aus großen grünen Augen an. Dann lief sie ein paar Schritte fort und drehte sich erwartungsvoll zu den beiden um. Die Reisende runzelte die Stirn. Ein seltsames Verhalten für eine Katze. Aber wer weiß, vielleicht verhielten sich manche Tiere in der Spiegelwelt anders? Kerberos war ja das lebende Beispiel dafür.

»Sie will, dass wir ihr folgen.« Die Reisende stand wieder auf und klopfte sich den Schnee vom Umhang.

»Tamani, das ist nur eine Katze, die spielen möchte. Wir kommen zu spät zum Training, wenn wir noch länger hierbleiben«, mahnte der Wolf und wandte sich zurück zur Hauptstraße.

»Einen Moment noch!«

Etwas tief in ihr sagte, dass das Kätzchen nicht spielen wollte. Warum hätte es sonst so jämmerlich miauen sollen? Daher ignorierte sie Kerberos’ Bitte und folgte dem kleinen Tier weiter zwischen die Häuser bis in einen zugemüllten Hinterhof. Tamani rümpfte leicht die Nase, als ihr der Gestank nach Fäkalien entgegenschlug. Sie blendete den unangenehmen Geruch aus und sah sich suchend nach dem getigerten Kätzchen um. Vor einem Bretterstapel entdeckte sie es schließlich.

»Was willst du mir da zeigen?«

Zögerlich trat sie näher. Die Ecke lag in dunklem Schatten, kaum ein Sonnenstrahl fand heute seinen Weg durch die dichte graue Wolkendecke. Tamani schluckte und tastete unsicher nach ihrem Dolch. Das war nur eine kleine Katze. Niemand konnte ihr etwas tun.

Entschlossen lief sie die letzten Schritte zu dem Tier und kniete sich in den Unrat. Ein leises Wimmern ertönte. Unter den Brettern erkannte sie eine weitere Katze, eingeklemmt durch das Gewicht des Holzes.

»Kerberos! Ich brauche deine Hilfe!«, rief sie und hörte kurz darauf das Knirschen von seinen Pfoten auf dem Schnee.

»Tamani? Ist alles in Ordnung? Wo bist du?«

»Hier! In dem Hinterhof.« Vorsichtig wollte sie die schwarze Katze  befreien, konnte die schweren Bretter jedoch keinen Millimeter bewegen.

»Was machst du denn da?« Der Wolf trat zögerlich in die Gasse und knurrte leise. »Lauf ja nicht wieder einfach so weg!«

»Hier unten hat sich ein Kätzchen eingeklemmt. Ich kann sie alleine nicht rausholen«, sagte sie entschuldigend. Widerwillig kam Kerberos neben sie, schob vorsichtig seinen Kopf und die Schultern unter das unterste Brett. Ängstlich fiepte die Katze, als sich der große Wolf zu ihr hindurchwühlte.

»Ich stemme es jetzt hoch. Du musst sie sofort herausziehen, lange kann ich das Gewicht nicht halten. Los!«

Kerberos spannte alle Muskeln an und hob stöhnend den riesigen Stapel an. Flink kroch Tamani unter das Holz, quetschte sich in den winzigen Zwischenraum und griff nach der Katze. Fauchend zerkratzte diese ihr mit scharfen Krallen die Hand. Der Schmerz trieb ihr für eine Sekunde die Tränen in die Augen.

»Aua! Wir wollen dir doch nur helfen!«

»Tamani! Raus da, ich kann es nicht mehr halten!«, brüllte Kerberos.

Sie packte das kleine Tier entschlossen im Nacken und robbte unter dem Holz hervor. Keine Sekunde zu früh! Der Wolf sprang zurück und mit einem lauten Krachen fielen die Bretter zu Boden. Vorsichtig legte Tamani die Katze ab und streichelte ihr sanft über das Fell. Doch im Gegensatz zu dem des kleinen Tigerchen fühlte es sich nicht weich an, sondern hart und verklebt. Ein ungutes Gefühl beschlich Tamani.

»Sie ist verletzt. Ich rieche Blut an ihr. Viel Blut«, meinte Kerberos und sah das kleine Tier voller Mitleid an.

»Wir können sie doch nicht einfach hier liegen lassen«, rief Tamani und sah ihren Wächter erschrocken an.

»Ich kann nur ihr Leiden verkürzen«, erwiderte der Wolf zögerlich.

Das Mädchen warf einen kurzen Blick auf das verletzte Tier. Es würde erfrieren oder verhungern. Beides schreckliche Tode. Mit einem verzweifelten Miauen kroch die getigerte Katze zu ihnen und rollte sich neben ihrem Freund zusammen. Tamani schloss die Augen. Es hatte viel zu viele Tote in den letzten Wochen gegeben. Und so viele Verletzte! Sie konnte einfach nicht mitansehen, wie noch ein Weiterer dazukam, selbst wenn es nur eine Katze war.

Und dann sah sie das silberne Leuchten in ihrem Inneren. Sie spürte den Funken der Hoffnung und des Mitgefühls für das kleine Tier und stürzte sich auf die aufkeimende Energie. Dieses Mal würde es klappen!

Der dreckige Innenhof erstrahlte. Flüssiges Silber durchströmte sie und Tamani riss die Augen auf. Die Magie pulsierte um ihre Hände. Entschlossen berührte sie den kleinen Körper. Das glühende Licht lief über ihre Haut und wanderte langsam in die Katze hinein.

»Tamani. Du hast es geschafft! Einfach unglaublich«, flüsterte Kerberos und sah sie mit tiefer Bewunderung an.

Sie lächelte leicht. Tränen fielen auf das kleine schwarze Kätzchen. Tränen voller Glück und Freude. Dann sprang das Tier auf und sah sie für einen Moment dankbar aus goldenen Augen an. Beide Katzen begannen synchron zu schnurren, bevor sie sich ins gemeinsame Spiel stürzten.

»Was für eine wunderbare Kraft«, sagte Kerberos und rieb sein weiches Fell an ihr. Und sie fühlte sich so glücklich wie seit Wochen nicht mehr.
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Dan versuchte sich zu konzentrieren, um wieder in die Tiefe des goldenen Strudels einzutauchen. Es gelang ihm immer öfter, den Funken seiner Seele aufzuspüren. Aber heute wollte es einfach nicht klappen. Er schielte zur Seite und beobachtete unauffällig seine Freunde.

Mittlerweile zogen sich die Reisenden beim gemeinsamen Training mit ihrem jeweiligen Wächter in eine ruhige Ecke zurück. Neyla lief von einem zum anderen, um Tipps zu geben. Und langsam, ganz langsam zeigte es seine Wirkung.

»Wow, Leute, seht euch das an!«, kam ein erfreuter Ruf von Sky.

Gespannt drehte er sich zu ihr um und die letzten Reste seiner Konzentration verpufften. Denn auf der Hand der anderen Reisenden tanzte eine kleine Flamme.

»Oh, wie cool!« Adriana stellte sich begeistert neben ihre Freundin und bestaunte das heraufbeschworene Feuer.

»Eine hervorragende Leistung.«

Die bekannte Stimme jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sie war warm und ließ seine Wangen heiß werden. Ungläubig drehte er sich um.

»Irina! Was machst du denn hier?«

Die Hexe lächelte ihn an. Es war beinahe so, als wären sie auf einmal alleine auf dem Trainingsplatz.

»Dan. Karpias. Wie schön euch wiederzusehen«, sagte Irina und überwand die letzten Meter zwischen ihnen. Sie hauchte ihm einen überraschenden Kuss auf die Wange.

Er ignorierte das aufkeimende Getuschel der anderen und stammelte: »Leute, ähm, das ist Irina. Sie hat Karpias und mich am Anfang der Reise durch das Niemandsland begleitet.«

»Ich freue mich euch allen endlich persönlich zu begegnen!« Eine kurze Begrüßung wurde gemurmelt. »Wo sind Tamani und Kerberos?« Der Blick ihrer grünen Augen wanderte suchend über den Platz.

»Sie verspäten sich heute. Etwas hat die beiden wohl in der Stadt aufgehalten«, sagte Karpias.

Als hätten sie nur auf ihr Stichwort gewartet, trabte Kerberos auf den verschneiten Platz. Tamani rutschte von seinem Rücken und strahlte von einem Ohr zum anderen.

»Leute, ihr glaubt es nicht! Ich hab es geschafft! Meine Kräfte waren da und ich –« Das Mädchen bemerkte Irina und starrte die Hexe erstaunt an. »Was machst du denn hier?«

»Mein liebes Kind, ich bin froh dich gesund zu sehen!« Sie umarmte Tamani herzlich und begrüßte Kerberos. »Der König hat mich noch vor der Schlacht nach Adventon beordert. Ich habe ebenfalls gekämpft und mich anschließend im Lazarett um die vielen Verletzten gekümmert. Doch mein jetziges Anliegen ist es, euch hier zu unterstützen.«

»Irina verfügt über magische Kräfte«, erklärte Karpias den anderen Reisenden. »Außerdem ist sie eine hochangesehene Verbündete des Wächterordens. Wir können uns über ihre seit Jahrhunderten gesammelte Erfahrung glücklich schätzen.«

Dabei sah der Greif Dan vielsagend an. Beschämt wandte er den Blick ab. Er vergaß immer wieder, dass die jugendliche Erscheinung der Hexe nur Fassade war. Die rothaarige Frau sah, wenn überhaupt, nur wenige Jahre älter als er selbst aus. Zu seiner Genugtuung bemerkte er, dass sowohl Ethan als auch Luke betreten zu Seite blickten.

»Tamani, du hast erwähnt, dass sich deine Kräfte soeben gezeigt haben. Ich möchte mir von euren Gaben ein genaues Bild machen. Bitte erzählt mir, wie sich diese äußern und inwieweit die Kräfte schon manifestiert sind. Anschließend arbeiten wir damit weiter.«

Bei dem Gedanken daran, Irina wieder in seiner Nähe zu haben, machte sein Herz einen aufgeregten Hüpfer.

»Jedoch werden wir euer Training die nächsten Tage vertagen müssen«, sagte Helios bekümmert und tauschte einen kurzen Blick mit den anderen Wächtern.

Ethan verschränkte die Arme und zog eine Braue hoch. »Und weshalb? Ich dachte, das hier wäre so wichtig?«, meinte der Brite schnippisch.

»Das ist es. Allerdings wurde Fanloéns Prozess auf den morgigen Tag angesetzt. Und Eruanna sowie Brandon haben eure Anwesenheit dabei gefordert.«


Kapitel 5
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»S


ky, das ist eine schlechte Idee«, sagte Adriana behutsam und tauschte einen schnellen Blick mit Neyla.

»Das ist keine schlechte Idee, sondern eine grauenvolle! Was erwartest du davon? Und alleine da rein zu kommen ist unmöglich«, meinte Neyla und warf die Arme in die Luft.

Sky runzelte die Stirn. Natürlich hatten ihre Freundinnen recht, aber sie wollte – nein, sie musste wissen, warum Fanloén die Reisenden und sein Volk so verraten hatte.

»Alleine ist es nicht machbar, ja.« Dann bohrte sie ihre blauen Augen fest in Neylas braune. »Aber mit dir zusammen schon!«

»Das ist nicht dein Ernst! Wie soll ich dich denn bitte in den Kerker an den ganzen Wachen vorbeischleusen«, fragte das schwarzhaarige Mädchen entsetzt und sprang vom Bett.

»Du hast es doch in Golgathar auch geschafft«, flüsterte Tamani. Die jüngste Reisende hatte den Streit zwischen ihren Freundinnen bisher nur still verfolgt. »Wir sollten wissen, warum er das gemacht hat. Bestimmt nicht nur aus Spaß.«

Sky nickte, verkniff sich den Kommentar, dass Fanloén garantiert so sadistisch war und sie alle aus Spaß umbringen wollte. Das würde es auch nicht einfacher machen, Neyla zu überzeugen.

»Ich habe das bisher noch nie bei jemandem anderen gemacht«, meinte diese zögerlich und begann im Zimmer hin und her zu laufen. Wie Katzen auf der Lauer beobachteten sie jeden ihrer Schritte. »Leute, ich muss nachdenken! Hört bitte auf mich die ganze Zeit anzustarren.«

Betreten wandten Adriana und Tamani die Blicke ab. Sky zwang sich Neyla nicht weiter zu bedrängen und starrte aus dem großen Sprossenfenster. Draußen wirbelte der Sturm die einzelnen Schneeflocken durcheinander. Bibbernd trat sie vom Fenster zurück und zog die dicken Samtvorhänge zu. Unsicher schielte Sky auf eine der vielen Kerzen im Raum. Einen Versuch war es wert, vielleicht klappte es noch mal? Helios meinte ja, sie sollten alle so oft wie möglich üben. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte die lodernde Kraft in sich zu finden. Doch nichts.

»Alles okay? Dein Kopf wird ganz rot«, flüsterte Adriana und schmunzelte.

»Ähm, na klar. Und Neyla? Was meinst du?«

»Ich werde es vermutlich so was von bereuen, aber von mir aus. Lass uns den Zauber hier probieren. Und keinen Mucks! Ich muss mich konzentrieren. Nicht, dass du auf einmal ganz verschwindest.«

Sky hoffte, dass das nur ein Scherz gewesen war, aber bei dem Gesichtsausdruck der anderen Reisenden schluckte sie nervös.

»Gib mir deine Hände und schließ die Augen. Versuch bitte dich nicht zu bewegen.«

Sie tat wie geheißen und verschränkte blind ihre Finger mit Neylas. Die Handflächen des Mädchens waren kalt und schwitzig. Es war ungewohnt, ihre Hände zu halten. Sie waren zwar Freundinnen, aber Neyla hielt sie alle immer ein wenig auf Distanz. Ungewohnt, aber eigentlich ganz schön.

Dann begann sie eine Beschwörung zu flüstern, aber es war zu leise, um einzelne Worte zu verstehen. Sky wagte kaum zu atmen und ihr Herz schlug schneller. Ein Aufkeuchen von den beiden anderen Reisenden im Raum ließ sie blinzeln.

Ihre Arme waren verschwunden! Gut, nicht wirklich verschwunden, sie wirkten eher wie durchscheinende Schatten. Fasziniert sah sie an sich herunter und drehte sich einmal um die eigene Achse.

»Wow, das ist ja mal megageil!«

Die Schatten flackerten und ihr Arm nahm wieder Gestalt an. Neyla war etwas blass, aber lächelte dennoch.

»Es könnte klappen, ich kann uns beide allerdings nicht so lange verhüllen. Wir sollten noch eine Möglichkeit finden, die Wachen abzulenken. Und hoffen, dass Fanloén nicht von Elben bewacht wird. Ihre Magier sind mit solchen Illusionen deutlich schwerer zu täuschen als die normalen Menschen.«

»Weihen wir die Jungs ein? Ich könnte Dan ja mal fragen, ob er Ideen hätte«, fragte Adriana und Sky hätte schwören können, dass die Wangen ihrer Freundin leicht rosa wurden. Da musste sie in einer ruhigen Minute unbedingt nachhaken.

»Und was ist mit den Wächtern?«, meinte Tamani. »Ich will Kerberos nicht anlügen.«

»Ich denke nicht, dass Helios und die anderen die Idee so toll finden werden.« Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was der kleine Phönix von dem aberwitzigen Plan halten würde. Nämlich rein gar nichts. Er würde ihr nicht erlauben Fanloén zu befragen, geschweige denn in seine Nähe zu gehen.

»Ich denke, es wäre das Beste, wenn das nur unter uns bleibt. Zumindest fürs Erste. Nicht, dass die anderen auch noch Ärger deswegen kriegen. Sky und ich sprechen mit den Elben, ihr versucht die Jungs und die Wächter irgendwie abzulenken«, kam es von Neyla.

»Wir sollten bis heute Abend warten, wenn es eh schon dunkel im Schloss ist. Das macht das Ganze für dich hoffentlich etwas einfacher«, schlug Sky vor und Neyla nickte.

»Gut, dann lasst uns runter zu den Jungs gehen. Verhaltet euch ganz normal, keiner darf Verdacht schöpfen. Sky, wir beide treffen uns später wieder hier«, sagte Neyla noch.

Sky schlich durch die dunklen Flure der Burg über Umwege zurück zu ihrem Zimmer. Ihre Freunde und die Wächter waren noch auf dem Trainingsplatz. So ganz hatte Helios ihr die Ausrede nicht abgenommen, dass sie etwas Falsches gegessen hätte und sich hinlegen wollte. Auch Luke und Dan hatten die Mädchen misstrauisch beäugt, da alle etwas schuldbewusst ausgesehen hatten. Bis Sky dann gebrüllt hatte: »Mein Gott, ich habe halt meine Tage und mir geht es dreckig. Zufrieden?«

Grinsend dachte sie an die beschämten Gesichter der hauptsächlich männlichen Wächter und der Jungs. Doch das Grinsen verschwand schnell wieder, bei dem Gedanken an das vor ihr Liegende. Gemeinsam mit Neyla in den Kerker zu schleichen und einen Verräter zu verhören war wirklich nicht die beste ihrer Ideen. Ob Fanloén überhaupt mit ihnen reden würde? Aber für Zweifel an ihrem Plan war jetzt keine Zeit mehr. Und sie mussten einfach wissen, warum er seine Leute verraten und sich dem Schattenkönig angeschlossen hatte.

Schnell schlüpfte sie in ihr Zimmer und tauschte ihre Kleidung gegen einen dunklen Kapuzenumhang. Dieser und die sich ausbreitende Dunkelheit in der Burg würden Neyla hoffentlich helfen und sie nicht zu viel Energie kosten.

Zögerlich warf sie einen Blick auf ihren Bogen. Aber bei dem Gedanken daran, was sie mit diesem anrichten konnte, ließ sie die Waffe doch lieber auf dem Tisch liegen. Nicht, dass sie Fanloén mit Pfeilen spicken würde, ganz aus Versehen natürlich. Stattdessen steckte sie einen langen Dolch in den Gürtel und stülpte sich die Kapuze über.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenschrecken.

»Ich bin’s«, zischte Neyla von draußen.

Sky atmete noch einmal tief durch und trat dann zu ihrer Freundin auf den Gang.

»Noch können wir die Aktion abblasen«, flüsterte die andere Reisende nervös und strich fahrig die Falten ihres schwarzen Mantels glatt.

»Nein. Wir müssen die Wahrheit von ihm erfahren. Ich glaube nicht, dass Eruanna ihn bei diesem Prozess zu Wort kommen lässt. Vielleicht hat er wichtige Informationen. Wir müssen sie nur aus ihm herauskitzeln.«

»Dafür der Dolch?«, fragte Neyla mit hochgezogenen Brauen. Aber Skys Schweigen war ihr wohl Antwort genug. »Nun gut. Dann lass uns gehen. Gib mir deine Hand. Wir verschleiern uns besser jetzt schon.«

Dieses Mal waren ihre eigenen Hände feucht, als sie ihre Finger verschränkten. Erneut beschwor Neyla den Zauber und die Schatten kräuselten sich wieder um Skys Arme. Langsam wanderten sie über ihren Oberkörper, bis schließlich alles von ihr durch die magische Dunkelheit versteckt wurde.

Wie Geister schlichen die beiden Mädchen durch die finstere Burg. Jedes Mal, wenn ihnen jemand entgegenkam, drückten sie sich in eine Ecke und hielten die Luft an. Aber niemand sah auch nur einmal in ihre Richtung. Neylas Magie funktionierte offensichtlich.

Sky fand es schon ein wenig gruselig, so verborgen zu sein. Vorhin im hell beleuchteten Zimmer zwischen ihren Freundinnen war es cool gewesen, aber jetzt machte sie sich vor Angst fast in die Hose. Die Schatten, die um sie herum waberten, ließen ihr Herz krampfhaft schneller schlagen und die Gefahr, entdeckt zu werden, verstärkte die aufkeimende Panik umso mehr. Sie spürte Neylas Hand und die Wärme, die diese ausstrahlte. Das beruhigte ihren rasenden Puls ein wenig.

Zum Glück brauchten sie nicht allzu lange, um nach unten zu den Kerkern zu gelangen. Je tiefer sie hinabstiegen, desto leerer wurden die Gänge.

»Hier müsste es sein«, erklang leise Neylas körperlose Stimme. Nur noch eine Tür trennte sie von dem düsteren Gefängnis Adventons.

Sky schluckte und öffnete dann entschlossen die Tür. Mit einem Knarren schwang diese auf. Feuchte, modrige Luft schlug ihnen entgegen und leise Stimmen drangen nach oben. Die Wachen! Hoffentlich nicht zu viele, sodass man sich unbemerkt vorbeischleichen konnte. Zögerlich betrat Sky den Gang und versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen.

»Weiter unten gibt es bestimmt Fackeln, sonst sehen die Wachen doch auch nichts. Geh langsam vorwärts und pass auf, wo du hintrittst«, hauchte die andere Reisende und griff fester nach ihrer Hand.

Vorsichtig tastete sie mit dem Fuß nach vorne und berührte die Kante einer Stufe. Links neben ihr spürte sie ein Geländer. Das Metall war eiskalt, doch es bewahrte sie vor einem Fehltritt und womöglich einen Sturz in den Tod.

Nach wenigen bangen Minuten, die ihr wie Stunden vorkamen, hatten sie den Fuß der Wendeltreppe erreicht. Eine Hand behielt Sky an der Wand und gemeinsam tasteten sich die Mädchen voran. Kurz darauf tauchte am Ende des Ganges ein schwaches Licht auf. Das Stimmengemurmel wurde lauter, die Wachen mussten ganz nah sein.

»Dreckiger Elb. Starr uns nicht so an! Hängen sollte man dich!«

»Ich hab gehört, dass die Königin so etwas vorgeschlagen haben soll. Er is ’n Verräter. Hat doch nichts Besseres verdient.«

Ein kaltes Lachen ertönte. Sky runzelte die Stirn. Eruanna würde Fanloén doch nicht umbringen?

»Sie sollte ihn einfach uns überlassen. Ein paar Minuten allein mit dem und er bettelt um den Tod«, meinte der erste Sprecher.

»Ach, Melv, erzähl doch nicht so einen Stuss. Du würdest dir eher in die Hose machen«, sagte der andere Mann und lachte seinen Kumpanen erneut aus.

»Keiner von euch hätte auch nur den Hauch einer Chance, ihr beschränkten Menschen.«

Der Klang von Fanloéns Stimme jagte Sky einen Schauer über den Rücken und sie versuchte erfolglos ein Zittern zu unterdrücken. Das Kratzen von Stahl auf Stahl ertönte. »Melv, steck das Schwert weg! Die Königin wird uns alle aufknüpfen, wenn ihrem Gefangenen etwas geschieht. Los, verschwinde und schick Tristán runter. Er soll deine restliche Schicht übernehmen. Das ist ein Befehl!«

Der zweite Mann schien hier unten wohl das Sagen zu haben. Schwere Schritte ertönten und die beiden Mädchen pressten sich schnell an die feuchte Wand. Der Soldat stapfte an ihnen vorbei und stieß einige leise Flüche aus, bei denen selbst Sky die Ohren klingelten. Gott, was für ein widerlicher Kerl.

»Los, das ist unsere Chance«, flüsterte Neyla, nachdem Melv auf der Treppe verschwunden war.

Sky nickte, auch wenn die andere Reisende das natürlich nicht sehen konnte. Zögerlich betraten sie den Hauptgang zwischen den einzelnen Zellen. Bestimmt fünfzig Stück befanden sich hier und überall gingen weitere fackelbeschienene Gänge ab. Wofür brauchte diese Stadt nur so einen riesigen Kerker?

Von dem anderen Mann war nirgends etwas zu sehen, vermutlich drehte er eine Runde und sah nach den Gefangenen. Langsam schritten die Mädchen an den Zellen vorbei und spähten durch jedes Gitter. Der Elb musste in der Nähe sein.

»Wer seid Ihr, dass Ihr in den Schatten wandelt? Ich spüre Eure Anwesenheit, zeigt mir Euer Gesicht oder verschwindet«, drang seine kalte Stimme zu ihnen herüber.

Zögerlich trat Sky vor die nächste Zelle und starrte direkt in Fanloéns graue Augen. Der Elb sah schlecht aus. Er war noch blasser als sonst und abgemagert. Unter den zerlumpten Kleidern konnte sie dreckige Verbände erkennen. So behutsam wie er sich bewegte, schien er Schmerzen zu haben. Beinahe hätte sie Mitleid mit ihm bekommen.

Die Schatten um ihren Körper zogen sich zurück und sie konnte endlich wieder freier atmen. Erleichtert seufzte sie auf und drückte noch einmal kurz Neylas Hand, bevor diese losließ.

»Ihr?!« Entfuhr es dem Elben und seine Augen weiteten sich überrascht.

»Ja, wir.«

»Und wie komme ich zu der Ehre dieses hohen Besuchs«, meinte Fanloén höhnisch, verzog die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln. Neyla trat von einem Fuß auf den anderen und warf Sky einen unschlüssigen Blick zu.

»Wir wollen Antworten von Euch«, sagte Sky und betete, dass ihre Stimme fest genug klang.

»Wissen eure Wächter denn, dass ihr beide hier seid?«, fragte Fanloén und zog eine Braue hoch. »Ach, verzeiht mir, sie sind ja tot.«

»Du dreckiger –«, begann Neyla aufbrausend. Die violette Aura flackerte um sie herum auf. Trotz der plötzlich aufkeimenden Magie zuckte er nicht mit der Wimper.

»Helios geht es gut, aber ich muss ihm nicht alles erzählen«, unterbrach Sky ihre Freundin schnell, bevor die Wut sie überwältigen konnte.

Dieses Mal huschte Erstaunen über Fanloéns Züge.

»Warum habt Ihr Euer Volk verraten? Und Euch dem Schattenkönig angeschlossen?«

»Der Schattenkönig ist ein interessanter Mann, wie Ihr sicher wisst, kleine Magierin«, sagte er und durchbohrte Neyla mit seinem kalten Blick.

Das Flackern um das andere Mädchen herum erlosch mit einem Schlag. »Sky, lass uns gehen. Das bringt nichts, er wird uns sowieso nichts erzählen.«

»Ich verstehe es nur einfach nicht. Eruanna hat Euch vertraut, wie konntet Ihr sie so hintergehen?« Sie ignorierte Neylas Bitte geflissentlich. Der Typ würde ihre Fragen beantworten, ob er wollte oder nicht!

Fanloéns graue Augen wurden einen Hauch dunkler und erinnerten nun an Sturmwolken.

»Das war ihr eigener Verdienst. Seit ihr werte Reisende hier aufgetaucht seid, hielt sie sich für so viel besser als ihre Vertrauten.«

Trotz seines Pokerfaces war der Schmerz in seiner Stimme nicht zu überhören. Sky runzelte die Stirn. Was sollte das denn bedeuten? Doch der Elb fuhr gerade erst auf. Sie traute sich nicht ihn zu unterbrechen. Zumindest redete er jetzt.

»Sie hat mich nicht mehr beachtet, kaum noch auf meine Ratschläge gehört. Sich mit den gewöhnlichen Menschen verbündet. Der Schattenkönig hat mir angeboten die Regentschaft der Elben wieder aufleben zu lassen, so wie es unserem altehrwürdigen Volk gebührt! Ich hätte mit ihr geherrscht. Gemeinsam«, knurrte er und ballte die Hände zu Fäusten. »Und dann ihr. Seit ihr hier angekommen seid, ist alles zerstört worden, was ich mir aufgebaut habe! Meine Macht musste ich einbüßen, da Eruanna sich erneut für die Reisenden entschieden hat!«

»Sky, geh von der Zelle weg«, flüsterte Neyla ängstlich.

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und sprang nach hinten. Fanloéns Gesicht war von Hass verzehrt und wäre er nicht eingesperrt gewesen, hätte er sie beide ohne Zögern getötet.

»Lass uns verschwinden, bitte!«, flehte ihre Freundin, wich noch weiter von dem tobenden Elben zurück.

Nichts lieber als das!

Die Mädchen rannten zur Wendeltreppe, um so viele Meter zwischen sich und Fanloén zu bringen wie möglich. Sie mussten mit den anderen reden, bevor dieser Prozess losging.


Kapitel 6
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»O


kay, erklär das bitte noch mal. Aber langsam. Ich verstehe es noch nicht so ganz«, meinte Luke und runzelte angestrengt die Stirn. Sein Kopf drohte zu platzen bei den verwirrenden Erkenntnissen, die die Mädchen ihnen soeben offenbart hatten.

»Fanloén soll in Eruanna verknallt sein und gibt uns die Schuld daran, dass sie ihn abserviert hat«, sagte Ethan langsam. Er verschränkte dabei die Arme und lehnte sich an die Fensterbank. »Nehmt es mir nicht übel, aber das klingt absolut bescheuert.«

Luke musste dem Briten im Stillen Recht geben. Das alles wirkte sehr weit hergeholt. Doch etwas muss ja passiert sein, dass dieser Elb seine Königin damals stürzen wollte. Er warf Neyla einen unauffälligen Blick zu. Sie war ungewöhnlich ruhig und beteiligte sich kaum an der Diskussion. Dann sah er wieder zu Sky, die angespannt im Zimmer auf und ab lief. Was auch immer unten in den Kerkern passiert war, es hatte beide Mädchen gehörig erschreckt.

»Das habe ich nicht gesagt! Nur, dass er offenbar von ihr abserviert wurde und nicht seine geplante Macht bekommen hat«, fauchte Sky.

»Vielleicht sollten wir das Karpias und den anderen erzählen. Die Wächter kennen Eruanna lang genug und müssten doch wissen, ob die beiden eine Affäre oder etwas in der Art hatten«, schlug Dan vor, der im Schneidersitz auf einem der Sofas saß.

Neyla schüttelte bei Dans Vorschlag nachdrücklich den Kopf. »Sie werden sagen, dass Fanloén das nur sagt, um seine Haut zu retten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand glaubt, dass Eruanna ihn nur zum Schweigen bringen will. Die Elben sind ja die Guten hier.«

Luke schluckte und spielte nervös mit seinen langen Haaren, die er im Nacken zusammengebunden hatte. Bei dem Gedanken, Savion anzulügen, verknotete sich sein Magen. Dem Kelpie vertraute er mehr als allen anderen, wie konnte er da so ein großes Geheimnis für sich behalten?

»Mir ist nicht wohl dabei. Wir sollten unseren Wächtern vertrauen, oder nicht? Das ist viel zu wichtig, um es einfach zu verschweigen! Was, wenn an diesen Gerüchten wirklich etwas dran ist?« In dem Moment hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen.

Neyla warf ihm einen wütenden Blick zu und zischte: »Gerüchte? Du glaubst uns also nicht?!«

»Das habe ich doch gar nicht gesagt. Ich glaube, dass ihr glaubt, was ihr erzählt. Aber ob es wirklich wahr ist, ganz ehrlich, keine Ahnung«, versuchte er sie zu beschwichtigen und hob abwehrend die Hände.

»Ich denke, wir sollten die Wächter einweihen«, sagte Adriana leise. »Sie müssen das wissen, vielleicht wird Fanloén dann entsprechend verhört und bekommt seine verdiente Strafe. Und Eruanna wird sich endlich erklären müssen.«

»Also ist das geklärt? Wir sagen es Helios und den anderen?«, fragte Sky nachdrücklich und sah jeden von ihnen nacheinander an. Alle stimmten zu, nur Neyla blieb stumm. Sie sah zumindest nicht mehr wütend aus, sondern nur noch resigniert.

Gemeinsam trottete die Gruppe der Reisenden durch die Burganlage. Die Menschen und Elben, die ihnen entgegenkamen, verneigten sich hektisch oder machten einen großen Bogen um sie. Scheinbar hatte es sich schnell herumgesprochen, dass keiner von ihnen seine Kräfte richtig im Griff hatte.

Mittlerweile konnte Luke zwar eine Wasserkugel aus dem Fluss aufsteigen lassen, wenn er sich stark genug konzentrierte. Aber wirkliche Kontrolle war das nicht. Sobald irgendetwas ihn nur für eine Sekunde ablenkte, zerbarst die Kugel in tausende schillernde Tropfen. Savion meinte dann nur aufmunternd, dass Wasser nun einmal seine Launen hatte.

Somit verstand er die Leute und ihr Misstrauen den Reisenden gegenüber gut. Trotzdem war es belastend, dass die Stadtbewohner sie mieden und teilweise offen ihre Ängste zeigten.

»Sucht ihr jemanden?«, erklang eine verhaltene Stimme hinter ihnen. Will, der Neffe des Königs. Und Heathers Bruder. Das konnte jetzt ungemütlich werden. Soweit Luke wusste, ging Ethan den Geschwistern aus dem Weg, seitdem er diese Anfälle von Visionen hatte.

»Hey Will, wir suchen Savion und die anderen Wächter. Hast du jemanden von ihnen gesehen?«, fragte Luke schnell, um einen Streit zwischen den beiden zu vermeiden. Der Thronfolger schien mit sich zu ringen.

»Ich glaube, ich habe Karpias und Kerberos vorhin runter zum Hafen gehen sehen. Ist etwas passiert?«

»Nein, alles bestens«, meinte Ethan kurz angebunden und wandte sich ohne ein weiteres Wort von Will ab.

Luke tauschte einen unsicheren Blick mit den anderen. Das Verhalten des Briten ließ mittlerweile immer öfter zu wünschen übrig. Vielleicht würde Luke demnächst mal das Gespräch mit Ares suchen, damit der Wächter seinem Reisenden ordentlich den Kopf waschen konnte. Obwohl, der Zentaur verstand mit seiner ähnlich ruppigen Art vermutlich nicht das Problem.

»Danke, Will, nett von dir. Bis später«, zwitscherte Sky mit einem Lächeln.

»Nicht der Rede wert«, brummte dieser und stapfte in die entgegengesetzte Richtung davon.

Luke schüttelte missbilligend den Kopf. Er rief Ethan nach: »Alter, was ist dein Problem? Ihr beide seid Freunde, warum fährst du ihn so an? Er hat dir doch nichts getan.«

»Lasst das mal meine Sache sein. Es geht keinen von euch etwas an, wie ich mit anderen Leuten rede. Ihr habt doch keine Ahnung, wie es mir momentan geht!«, brüllte Ethan.

Er wandte sich wieder ab, aber das wollte Luke nicht so auf sich sitzen lassen und packte ihn am Arm. Als seine Hand Ethans Haut berührte, durchschoss diese eine brennende Hitze.

Der Geruch nach verbranntem Fleisch hing in der Luft. Luke rannte über die Lichtung, direkt auf die hohe Rauchsäule zu, die bis vor wenigen Sekunden noch sein Freund gewesen war. Werfan konnte nicht tot sein! Doch nichts war mehr von ihm übrig, nicht einmal ein Fetzen seines Umhangs.

Seine Hand schloss sich fest um den drahtumwickelten Schwertgriff, als er langsam auf Werfans Mörder zuschritt. Er würde kurzen Prozess mit diesem Dreckskerl machen! Der feindliche Magier lag auf dem Rücken und atmete schwer. Die Brust des Fremden hob und senkte sich hektisch, als er Luke erkannte. Er kniete sich neben ihn und starrte voller Hass in die schmerzverzerrten eisblauen Augen des anderen Mannes.

»Bitte, du musst … du musst mir etwas versprechen«, flüsterte dieser unter Stöhnen. Erstaunt sah Luke auf ihn hinab.

»Weshalb sollte ich dir etwas versprechen? Du gehörst zum Gefolge des Schattenkönigs und hast gerade meinen Freund getötet!«

»Ich … ich liebe sie. Neyla gehört zu euch, daher kann ich sie nicht mehr beschützen. Versprich mir auf sie aufzupassen. Bitte töte mich, ich werde niemals gegen sie kämpfen können.«

Flehend sah er zu Luke herauf und ihm wurde schlecht. Das änderte alles. Jemanden im Kampf zu töten war eine Sache, aber so? Der gefallene Krieger war unbewaffnet und konnte sich nicht wehren. Das war Mord.

»Ich vergebe dir. Hilf mir …«, flüsterte der Magier und krümmte sich unter Schmerzen. Luke erhob zitternd das Schwert, seine Unterarme zitterten.

»Es tut mir leid.«

Und dann stieß er die Waffe direkt in das gebrochene Herz des Mannes.

»Ethan! Lass ihn los, verdammt!«

Die Dunkelheit klärte sich. Er spürte den harten Marmorboden unter seinen Fingern. Die panischen Rufe seiner Freunde um ihn herum drangen zu ihm durch. Blutgeschmack breitete sich in seinem Mund aus und ließ ihn würgen. Er starrte in die schreckensgeweiteten Augen des anderen Reisenden. Starke Arme um Lukes Brustkorb zogen ihn von Ethan zurück.

»Was ist hier los?!«

Hufgeklapper ertönte und Savion trabte in den Gang. Erschrocken sah der Wächter von einem zum anderen.

»Wir haben die Mädchen schreien gehört! Seid ihr wohlauf?« Kerberos tauchte hinter dem Kelpie auf.

»Was war das gerade?«, krächzte Luke, froh dass seine Stimme überhaupt funktionierte. Zu seinem Erstaunen bemerkte er erst jetzt, dass seine Wangen nass waren. Unauffällig fuhr er sich mit dem Ärmel über die Augen, hoffte, dass niemand die Tränen gesehen hatte.

»Luke, geht es dir gut? Was ist passiert?« Savion musterte ihn besorgt von oben bis unten und entspannte sich etwas, als keine Verletzungen festzustellen waren.

»Er hat Ethans Arm berührt und sie sind total starr geworden. Wir haben versucht die beiden zu trennen, aber sie waren irgendwie miteinander verbunden«, erklärte Dan, die Augen noch immer schreckensgeweitet.

»Und ihre Auren haben geglüht. Beide«, gab Neyla hinzu und rieb sich die Arme. »Du hattest eine Vision oder?«

Ethan wirkte immer noch nicht ganz bei sich, nickte aber langsam.

»Was hast du gesehen?«, fragte Kerberos angespannt. »Greift uns wieder jemand an?«

Ethan warf ihm flüchtig einen fragenden Blick zu, doch Luke schüttelte unmerklich den Kopf. Niemand sollte je erfahren, was zwischen ihm und Edmund damals auf der Lichtung vorgefallen war. Erst recht nicht Neyla.

»Nein, nein, ich denke nicht. Es war sehr verwirrend. Irgendwelche verschwommenen Erinnerungen von Luke, aber nichts Konkretes«, flüsterte Ethan und ein Zittern durchlief ihn.

»Es scheint beinahe, als könntest du die Zeitlinien anderer Menschen berühren. Eine äußerst seltene Gabe«, meinte Savion anerkennend.

»Was sind denn Zeitlinien?«, fragte Sky argwöhnisch. Sie hockte sich besorgt neben Ethan.

Schweiß lief über dessen Gesicht und er war noch blasser als sonst. Vermutlich sah Luke selbst ähnlich erschlagen aus. Nachdem diese verdrängte Erinnerung ihn überrannt hatte, war ihm elend zumute und er wollte sich nur noch in seinem Bett zusammenrollen.

»Helios kann das besser erklären als ich«, sagte Savion ausweichend.

»Gut. Wir müssen sowieso etwas mit euch besprechen. Könnt ihr die anderen Wächter bitte zusammentrommeln? Treffpunkt ist das Zimmer der Mädchen in einer halben Stunde.« Dan wagte nun doch den Vorstoß und sah Neyla entschuldigend an, die bloß mit den Schultern zuckte.

Gott, er hatte nach dem Vorfall ganz vergessen, was sie eigentlich mit ihren Wächtern besprechen wollten. Na, das konnte jetzt interessant werden.
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Die Reisenden samt Wächter hatten sich alle in das Zimmer der Mädchen gequetscht. Auch wenn es eines der größten im Gästeflügel war und eher an eine Suite erinnerte, war es doch brechend voll mit all den Leuten. Aber so war wenigstens für Privatsphäre gesorgt und niemand störte sie. Neyla hatte vorher einen Zauber auf die Tür gewirkt, der sie vor neugierigen Lauschern schützte.

Adriana saß auf ihrem Bett, eingequetscht zwischen Sky und Chiyo. Glücklicherweise sprang das andere Mädchen in diesem Moment auf, um das Gespräch zu beginnen.

»Was sind diese Zeitlinien, Helios? Savion meinte, du könntest uns das erklären?«, kam Ethan ihr jedoch zuvor. Und ehrlich gesagt interessierte auch sie das Thema deutlich mehr. Wer wusste schon, was passieren würde, wenn der andere Reisende sie versehentlich berühren würde? Dann konnte er alles hervorwühlen, was sie tief in sich vergraben hatte, und das noch nicht einmal mit böser Absicht.

Sky ließ sich mit einem Schnauben wieder auf das Bett fallen.

»Jedes Lebewesen hat eine Zeitlinie. Je älter jemand wird, desto länger und verschnörkelter wird diese Linie. Ihr seid alle noch so jung, daher sind eure Erinnerungen nah an der Oberfläche eures Geistes. Offenbar hat sich deine Gabe der Visionen auch darauf erweitert«, erklärte der Phönix ihm.

Adriana musste sich trotz der angespannten Situation ein Schmunzeln verkneifen. Helios’ Stimme schwang vom Piepsen des Vogeljungen immer mehr zu seiner alten Stimme. Es klang wirklich so, als wäre er im Stimmbruch. Doch bei den nächsten Worten des Wächters wurde sie schnell wieder ernst.

»Du kannst es nicht kontrollieren, noch nicht zumindest. Ist dir das früher schon passiert?«

»Einmal. Bei Heather«, brachte Ethan gepresst hervor. »Kann man auch in die Zukunft der Leute über diese Linien schauen?«

Erstaunte Gesichter der Wächter waren Erklärung genug. Karpias’ Antwort kam zögerlich. »Davon habe ich noch nie gehört. Begabte Seher können die Zeitlinien einer Person ertasten, aber nur die Vergangenheit oder möglicherweise die Gegenwart. Allerdings könnte das auch mit deinen Visionen zusammenhängen.«

»Konntest du Einblicke in Heathers Zukunft bekommen?«, fragte Ares und musterte seinen Reisenden eindringlich.

Der junge Mann schüttelte bloß den Kopf, mied dabei jedoch den Blickkontakt zu seinem Wächter. Da scheint aber jemand nicht die Wahrheit zu sagen!

Was auch immer Ethan in diesen Visionen erlebt hatte, musste ihm eine Heidenangst gemacht haben. Obwohl sie den blonden Reisenden mit seiner rechthaberischen Art nicht besonders mochte, bekam sie Mitleid mit ihm. Die Zukunft anderer Menschen zu kennen war eine große Bürde, an der man irgendwann zerbrechen würde.

»Ich werde mich bei Brandon erkundigen, ob sich aktuell ein Seher in der Stadt aufhält. Dieser könnte dir helfen die Zeitlinien zu erkennen und diese zu meiden. Aber natürlich nur, wenn du zustimmst«, schlug Helios hilfsbereit vor und Ethan rang sich ein kurzes Lächeln ab.

»Danke.«

»Allerdings haben wir uns doch nicht alle hier versammelt, um über Ethans neue Fähigkeiten zu reden. Also was ist noch passiert?«, fragte Karpias und sah erwartungsvoll von einem Reisenden zum anderen.

»Ja, also. Ähm, wir hatten die Vermutung, dass Fanloén seine Gründe für sein Verhalten haben musste«, eröffnete Sky nun das Gespräch.

»Ihr Mädchen hattet diese Idee, lasst uns aus dem Spiel«, brummte Ethan ungehalten. Adriana warf ihm einen wütenden Blick zu. Ihr Mitleid verpuffte. Der Typ war einfach nur ein Idiot!

»Gut, wir Mädchen hatten diese Vermutung. Zufrieden? Also sind Neyla und ich runter in die Kerker gestiegen und haben mit Fanloén geredet.« Sobald Sky bemerkte, was für eine Wirkung ihre Worte auf die Wächter hatten, sprach sie schnell weiter und ignorierte Helios’ entgeisterten Blick. »Es scheint so, als wäre da etwas zwischen ihm und Eruanna gelaufen. Und er wollte gemeinsam mit ihr regieren, was der Schattenkönig ihm wohl versprochen hatte. Und wir sollen angeblich seine Pläne ruiniert haben.«

»Du bist allein, ohne jeglichen Schutz in die Kerkergewölbe gestiegen? Sky, das ist absolut leichtsinnig gewesen«, rief Helios ganz außer sich und schüttelte den Kopf, zutiefst enttäuscht von seiner Reisenden.

»Hey, ich war doch bei ihr! Sie war nicht schutzlos«, schoss Neyla dazwischen.

»Du kennst deine Magie erst kurze Zeit, Fanloén bereits seit Jahrhunderten! Ihr könnt froh sein, dass seine Zelle magisch versiegelt war, sonst hätte er euch mit einem Fingerschnipsen vernichten können«, knurrte Kerberos.

»Euch muss doch klar sein, dass dieser Verräter alles sagen würde, um seine Haut zu retten«, sagte Chiyo in sehr ernstem Tonfall.

»Das Gespräch sollte in jedem Fall unter uns bleiben. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Eruanna von eurem Verdacht erfährt. Macht nicht den Fehler, die Königin zu unterschätzen. Ich habe lange Zeit bei den Elben gelebt, aber ihre Gedanken kann man nur schwer erraten«, mahnte Helios.

»Es würde jetzt auch nichts mehr ändern. Der Prozess beginnt in wenigen Stunden und ich kann mir nicht vorstellen, dass Eruanna ein ausgiebiges Verhör mit Fanloén vor Publikum plant«, fügte Karpias hinzu. »Wir sollten das hier Besprochene vergessen und nicht die Worte eines Verräters über die unserer Verbündeten stellen. Das können wir uns in dieser Situation nicht erlauben!«


Kapitel 7
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Langsam schlurfte Ethan hinter den anderen durch den Schnee. Es war so weit, der Prozess, die Entscheidung über Fanloéns Schicksal, stand kurz bevor. Da der Thronsaal als Lazarett diente, hatten Brandon und Eruanna den Trainingsplatz in einen überdimensionalen Open-Air-Gerichtssaal umgestalten lassen.

Ein Zittern durchlief seinen Körper. Gott, er wäre jetzt überall lieber als hier draußen in der Kälte. Bibbernd zog er den dicken Umhang enger um die Schultern und stopfte die bebenden Hände in die Taschen. Die Visionskatastrophe mit Luke steckte ihm noch tief in den Knochen und hatte ihm mehr Kraft gekostet, als er zugeben wollte. Wie Helios ihnen bei jedem Training einbläute: Ihre Fähigkeiten basierten auf der Magie der Spiegelwelt, die Energie benötigte, um zu wirken. Bisher hatte Ethan das Ganze als unbedeutsam abgetan, er benutzte ja keine bewusste Magie. Doch seit er diese tolle Fähigkeit mit den Zeitlinien besaß, spürte er überdeutlich, wie stark seine Gabe ihre Energie einforderte. Zumindest bekam er seitdem keine der normalen Visionen mehr.

Luke ließ sich von der Spitze der Gruppe zu ihm zurückfallen. Der andere Reisende lächelte, aber es wirkte mehr als gezwungen.

»Alles in Ordnung bei dir?«

»Nicht so wirklich. Das vorhin war ziemlich krass«, gab Ethan ehrlich zu. »Und wie gehts dir?«

Luke zuckte nur mit den Schultern, stapfte schweigend weiter.

»Ich werde niemandem erzählen, was ich gesehen habe. Darauf gebe ich dir mein Wort. Du solltest dich nicht so fertig machen.«

»Gut. Aber ich mache mich nicht fertig. Wir haben alle schon getötet, ist doch nichts dabei.«

Darauf fiel Ethan keine Erwiderung ein. Er hatte sämtliche Erinnerungen mit Luke noch einmal durcherlebt. Und dieser wurde von solch starken Schuldgefühlen geplagt, dass er nicht recht wusste, wie er seinem Freund damit helfen sollte. Das Beste war vermutlich gar nicht mehr darüber zu reden.

»Vergiss einfach, was du da gesehen hast. Es bedeutet nichts. Der Typ war nur irgendein Schattenkrieger, der uns sonst getötet hätte. Keiner der anderen braucht zu wissen, was er gesagt hat.«

Ethan zog die Brauen hoch. Keiner der anderen? Neyla sollte es nicht erfahren, das war ja wohl klar. Aber in diesem Moment war es das Klügste, den Mund zu halten. Daher nickte er nur.

»Was meinst du, wie wird dieser Prozess ablaufen?«

Luke atmete erleichtert über den plötzlichen Themenwechsel auf. Er straffte den Rücken und wirkte sofort wieder so lässig und locker wie eh und je.

»Ich habe keine Ahnung. Vermutlich werden viele Elben hier sein und gemeinsam ein Urteil sprechen. Bei dem, was ich bisher über dieses Volk gehört habe, glaube ich nicht, dass sich jemand anderes einmischen darf. Lassen wir uns mal überraschen.«

Bevor Ethan etwas erwidern konnte, betraten sie bereits den Trainingsplatz. Auf den umlaufenden Tribünen saßen unzählige Menschen. Es schien, als wäre halb Adventon anwesend, um den Prozess zu verfolgen. In der Mitte des großen Platzes stand eine Reihe von Stühlen, insgesamt sieben Stück. Zögerlich folgten die Reisenden ihrer Wächtergruppe, die die erste Bank einer Tribüne anstrebte. Ethan spürte, wie sich die Blicke der Leute in seinen Rücken bohrten. Schnell ließ er sich auf die raue Holzbank fallen, direkt zwischen Luke und Dan. Helios und Chiyo blieben bei ihnen auf der Tribüne und die anderen Wächter positionierten sich jeweils links und rechts neben dieser. Froh, dass Ares in der Nähe war, entspannte er sich für einen kurzen Moment.

Nach und nach füllten sich die Ränge, einige wenige Elben befanden sich ebenfalls unter den Zuschauern. Ethan bemerkte, wie Sky unauffällig versuchte die Tribünen abzusuchen, dann jedoch resigniert in sich zusammensackte. Adriana tätschelte ihr sanft die Hand. Vor dieser ersten gemeinsamen Schlacht wäre er noch froh darüber gewesen, dass Dilàn verschwunden war und er so freie Bahn bei Sky gehabt hätte. Doch mittlerweile fand er den Halbelben ganz in Ordnung. Sie würden definitiv nie Freunde werden, aber man kam miteinander klar. Und da war immer noch Heather, die sein Herz schmerzhaft schneller schlagen ließ.

»Das werden wohl die Elben sein, die am meisten was zu sagen haben«, flüsterte Dan und deutete auf eine Gruppe, die sich anmutig den Stühlen in der Mitte näherte. Alle waren in weiße Mäntel gehüllt, sodass sie beinahe mit dem Schnee verschmolzen. Im Gleichschritt schwebten sie zu ihren Plätzen und lüfteten synchron die Kapuzen.

Durch die fast bodenlangen, dunklen Haare der Elben zogen sich bereits graue Strähnen, was Ethan sehr erstaunte. Er hatte Eruanna nur vom Aussehen auf maximal dreißig geschätzt, dabei war sie schon mehrere Jahrhunderte alt. Wie alt mussten dann diese fremden Elben erst sein? Er betrachtete die Gruppe genauer und runzelte die Stirn.

»Sagt mal, Leute, ich weiß ja nicht, wie es euch geht. Wieso haben die Typen eigentlich auch so lange Haare? Ich meine, bei den Elbenfrauen sieht es ja schon recht heiß aus, aber bei den Männern? Ich finde, das wirkt irgendwie etwas, na ja, … tuntig«, meinte er mit einem letzten Blick auf die Versammelten. Die leisen Gespräche um ihm herum verstummten und er hatte das Gefühl, dass alle ihn anstarrten.

»Das hast du jetzt nicht ernsthaft gesagt, oder?« Adriana sah ihn mit hochgezogenen Brauen an.

»Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Hast du überhaupt schon mal ein Buch aufgeschlagen, seit du hier gelandet bist?«, fragte Dan perplex. »Die Haarlänge der Elben steht für ihr Alter! Je älter ein Elb, desto länger seine Haare. Und selbst wenn es nicht so wäre, es kann doch jeder so rumlaufen, wie er oder sie will!«

Ethan schoss das Blut in die Wangen und er versuchte sich auf seiner Bank so klein wie möglich zu machen. Gott, wie peinlich! Das erklärte zumindest, warum sogar Dilàn die Haare im Nacken zusammengebunden trug.

Zum Glück erschienen in diesem Moment Eruanna und Brandon auf dem Platz und retteten ihn vor weiteren Fettnäpfchen. Die Elbenkönigin trug ebenfalls einen Mantel, der jedoch die Farbe von Blut hatte und schritt bedächtig über den verschneiten Boden. Sie nahm zwischen den anderen Ratsmitgliedern Platz. Ihr Ehemann stellte sich hinter ihren Stuhl, eine Hand ruhte auf seinem Schwertgriff.

Ich finde es immer noch seltsam, dass sich Brandon so unterbuttern lässt. Er ist doch ein König! Die beiden sollten zusammen regieren.

Aber mehr Zeit blieb Ethan nicht zum Grübeln. Ein Trupp berittener Soldaten trabte zwischen zwei Tribünen hindurch. Die Hufe wirbelten Schneewolken auf. Fanloén stolperte hinter ihnen her, die Hände gefesselt. Ein silbrig glühendes Band verband ihn mit einem der Reiter. Die Menschenmenge buhte ihn aus und brüllte Beleidigungen zu dem Gefangenen hinunter. Ein Stein flog von der Tribüne und traf ihn an der Stirn, sodass seine Haut aufplatzte. Aber Fanloén bewahrte die Fassung. Sein Verhalten reizte die Massen noch weiter und laute Flüche ertönten.

»Dreckiger Elb!«

»Du Scheusal, verrecken sollst du.«

»Spitzohriges Gesindel.«

Er ist zwar ein Verräter, aber so was ist schon hart, dachte Ethan. Aber sein Mitleid für ihn hielt sich in Grenzen, wenn er an all die Toten dachte, die Fanloén auf dem Gewissen hatte.

»Ich kann den Kerl wirklich nicht leiden, aber das ist nicht fair. Er hat doch gar keine Chance, sich gegen die Leute zu wehren«, flüsterte Dan und runzelte die Stirn, als ein weiterer Stein den Elben traf. Dieses Mal stolperte er und stürzte, doch die Reiter schleiften ihn unbarmherzig hinter sich her. Brandon trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Es schien so, als würde er dieses Spektakel gleich beenden. In dem Moment erreichte die Gruppe aber die Mitte des Platzes und hielt vor dem Rat. Eruanna entließ die Reiter mit einem kurzen Nicken. Die Menge verstummte, als die Elbin auf ihren Gefangenen zutrat. Dieser rappelte sich auf. Seine linke Gesichtshälfte war blutverschmiert und schwoll bereits ungesund an.

»Wir haben uns heute hier versammelt, um ein Urteil über dieses Individuum zu fällen. Einst ein geachteter General aus dem Hause der Waldelben, bevor er sich gegen sein eigen Fleisch und Blut verschwor. Er hat sämtliche Eide und Schwüre gebrochen und sich unserem größten Feind angeschlossen!« Eruannas Stimme war eisigkalt. Ihre Worte knallten wie Peitschenhiebe auf den gefangenen Elben. »Bestreitet Ihr, Fanloén, Sohn von Mianth und Isadar, dieses Verbrechen?«

Während Eruanna sprach, schritt sie in großen Kreisen um ihn herum. Ihr roter Mantel bauschte sich hinter ihrem Rücken auf, aber ihr Gesicht zeigte nicht die kleinste Regung.

»Nein, Majestät.«

»Und bestreitet Ihr diese Reisenden bedroht und attackiert zu haben? Jene Gruppe, die zu unser aller Rettung prophezeit ist?«

Sie streckte anklagend einen Arm aus und deutete auf Ethan und seine Freunde.

»Nein.«

»Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«

Alle Blicke richteten sich auf den gebrochenen Elben in der Mitte. Er schien mit sich zu ringen und öffnete bereits den Mund, um eine Antwort zu geben.

»Aber ein Verräter an der Krone, so wie Ihr es seid, hat kein Recht, für sich zu sprechen. Mitglieder des Hohen Rates, wie lautet Euer Urteil?« Eruanna drehte sich auf dem Absatz um und sah die anderen Elben auffordernd an.

»Sie lässt ihn ja nicht mal zu Wort kommen«, flüsterte Adriana, deren Gesicht ganz blass geworden war. Ethan stimmt ihr zu, ein angeklagter Mann sollte wenigstens das Recht haben, sich selbst zu verteidigen. Er warf Ares am Ende der Tribüne einen fragenden Blick zu, doch der Zentaur bemerkte ihn gar nicht. Sein Wächter hatte die Arme verschränkt und die Stirn in Falten gelegt, während er das Geschehen beobachtete.

»Der hohe Rat der Elben befindet den hier Angeklagten einstimmig für schuldig«, rief der schwarzhaarige Elb, der direkt neben Eruanna gesessen hatte.

»Fanloén, aus dem Hause der Waldelben, Ihr seid als Hochverräter für schuldig befunden worden. Dafür werdet Ihr zum Tode verurteilt! Das Urteil wird noch heute Abend um Mitternacht vollstreckt.« Ihre Worte brachten die Menge in Wallung und die Menschen johlten begeistert auf. Brandon lief zu seiner Frau und redete auf sie ein, aber bei dem Lärm konnte Ethan keines seiner Worte verstehen.

»Das kann sie doch nicht machen! Sind denn nicht schon genug Leute gestorben?«, hauchte Luke tonlos.

»Die Todesstrafe wurde vor Jahrzehnten abgeschafft, Eruanna kann diese doch nicht einfach so wieder einführen?« Chiyo sah Helios entsetzt an.

»Ich fürchte schon. Du hast Recht, dass sie abgeschafft wurde. Doch nur bei den Menschen und Zwergen. Wir befinden uns zwar in Adventon, aber es wurde hier soeben elbisches Recht gesprochen. Auch wenn ich Eruannas Entscheidung nicht gutheiße«, gab der Phönix resigniert zurück. »Ich werde nochmals mit ihr sprechen, aber das Urteil wurde bereits verkündet. Geht jetzt auf eure Zimmer. Wir werden euch heute Abend holen, wenn sie … wenn es so weit ist.«

Daraufhin flog Helios zu der kleinen Gruppe, die sich bereits um die Königin gebildet hatte.

»Die können doch nicht glauben, dass wir uns das wirklich anschauen«, flüsterte Sky und presste sich eine Hand auf dem Magen.

»Es wird von euch erwartet. Ihr seid die Reisenden. Wenn ihr nicht erscheint, wird davon ausgegangen, dass ihr mit dem Urteil nicht einverstanden seid«, erklärte Chiyo leise und erhob sich langsam.

»Ich weiß ja nicht, was ihr anderen darüber denkt. Aber ich bin definitiv nicht damit einverstanden«, zischte Dan. Angeekelt wandte er den Blick von dem Trainingsplatz ab.

»Das sollte unter uns bleiben, sonst denkt man, dass ihr die Autorität der Königin untergraben wollt. Die Elben sind sehr eigen, wie Helios euch vorhin schon versucht hat zu erklären. Geht jetzt wieder in die Burg und ruht euch etwas aus. Wir sehen uns heute Abend«, gab die Kitsune nur zurück, bevor sie zu den anderen Wächtern lief.

»Sie hat Recht. Lasst uns hier verschwinden, ich ertrage diese Gaffer nicht mehr«, wisperte Neyla und stand zittrig auf.

Mir wird jetzt schon schlecht, wenn ich an heute Abend denke. Ich kann nicht glauben, dass Eruanna ihn wirklich hinrichten lassen will. Wir dürfen die Elben niemals unterschätzen, dachte Ethan.

[image: ]

Die Tribünen leerten sich und die Menge verstreute sich über den Platz.

»Kommst du nicht mit?«, fragte Tamani ihn, während sich die anderen aufbruchbereit machten. Doch Dan schüttelte nur den Kopf. Diesen Prozess musste man erst einmal sacken lassen. Außerdem hatte er Irinas wundervollen roten Haarschopf in der Menge erspäht.

»Ich möchte noch mit jemandem sprechen. Geht ihr ruhig schon mal vor, ich komme gleich nach.«

Sie nickte nur und folgte den anderen durch die Menschenmassen. Karpias sah ihn missbilligend an. Aber er zuckte bloß mit den Schultern, was der Greif mit Augenverdrehen quittierte.

»Hey Irina«, rief er und lief auf die Hexe zu, bevor der Mut ihn wieder verließ.

»Hallo Dan. Es ist schön, dich zu sehen. Auch zu so unschönen Zeiten.«

»Begleitest du mich ein Stück? Wir haben uns so lange nicht gesehen und ich würde gerne wissen, was euch nach unserem Abschied passiert ist«, ratterte er hinunter und spürte bereits, wie seine Wangen heiß wurden.

»Sehr gerne.«

Zögerlich bot Dan ihr seinen Arm an und Irina hakte sich bei ihm unter. Natürlich wollte er ihr nur einen sicheren Weg bei dem rutschigen Boden anbieten.

Himmel, sie riecht wundervoll. Ich habe diesen Geruch so vermisst!

Langsam folgten die beiden den Massen vom Trainingsgelände, schlugen allerdings den Weg zum Meer hinunter ein. Irina schien einem längeren Spaziergang nicht abgeneigt zu sein und lief mit entspannten Schritten neben ihm her. Ihre dichten roten Locken fielen ihr schwer über die schmalen Schultern. Er wollte zu gerne seine Hände in ihnen vergraben.

»Was hältst du von Eruannas Urteil?«, begann er das Gespräch, um die Stille zu durchbrechen und nichts Peinliches anzustellen. Dinge wie ihre Hand zu nehmen oder etwas in der Art. Und die Meinung der Hexe zu der Elbenpolitik interessierte ihn wirklich.

Irina seufzte leise und schob eine widerspenstige Locke hinter ihr Ohr.

»Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich mit dieser Art von Rechtsprechung einverstanden sei.«

Dan nickte, wartete gespannt auf ihre weiteren Ausführungen.

»Allerdings sind seine Taten grauenvoll gewesen. Was seine Magie den Wächterorden gekostet und euch angetan hat, ist ohne Beispiel. Daher halte ich es für ein zu mildes Urteil.«

Entgeistert sah er die Hexe an. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein. »Zu milde? Sie will ihn umbringen, daran ist nichts milde!«

Sie hielt inne und taxierte ihn mit einem kühlen Blick. »Meine Wortwahl war unpassend, verzeih. Ich meinte eher zu einfach. Man hätte ihn sein restliches Leben über eingekerkert lassen sollen, eine sehr lange Zeit für einen Elben. Der Tod ist kurz und meines Erachtens nach eine zu seichte Strafe für seine Taten. Da er jedoch immer eine Gefahr für euch und unsere Welt bleiben wird, ist es angemessen.«

Dan konnte ihr in dem letzten Punkt nicht zustimmen. Man hätte Fanloén wirklich einsperren sollen, damit er über seine Taten nachdenken und sie bereuen konnte. Doch diese Möglichkeit wurde ihm genommen. Als würde es in dem nahenden Krieg nicht genug Tote geben. Auge um Auge. Das war einfach nicht die richtige Bestrafung. Wie sollten die Leute so je etwas bereuen? Aber vermutlich sah man das in der Spiegelwelt anders.

»Hast du etwas von Baldr und Ravenblood gehört?«, fragte er und wechselte somit plump das Thema. Irinas Züge zeigten für einen kurzen Moment Überraschung über die Wendung des Gesprächs, doch sie nickte.

»Ravenblood ist zurück nach Custos gereist und unterstützt den Wächterorden. Und Baldr ist vorerst wieder in Unterstedt stationiert. Bei ihm gibt es große Neuigkeiten«, antwortete sie und lächelte ihn strahlend an. Das Glück, welches sie versprühte, verdrängte das vorherige Gespräch vollständig aus seinen Gedanken.

»Was denn für Neuigkeiten?«

Dan sah die Hexe erwartungsvoll an, froh darüber, dass es seinen Freunden gut ging.

»Baldr und Tara erwarten Nachwuchs.«

Baldr wird Vater! Das sind wundervolle Nachrichten! Wie schön für die beiden. Wenn jemand etwas Glück verdient, dann Baldr.             

»Wow, damit hätte ich nicht gerechnet. Ich würde die beiden gerne wieder besuchen, aber wir sitzen ja fürs Erste hier fest.«

»Ihr werdet euch bestimmt bald wiedersehen, Dan. Die Zukunft hält noch viele Abenteuer für dich in unserer Welt bereit«, meinte sie geheimnisvoll und sah aus ihren smaragdgrünen Augen zu ihm hinauf.

Ich würde sie so gerne berühren.

»Gehen wir zum Strand. Ich möchte einen Blick auf deine Aura werfen, wenn es dir nicht unangenehm ist«, fuhr Irina fort und sah ihn fragend an.

»Ähm, na klar. Was auch immer du möchtest.«

Seite an Seite liefen sie zum Meer hinunter und kämpften sich durch den aufgetürmten Schnee. Das Wasser war an diesem grauen Tag trüb und trist. Im Sommer sollte es dagegen azurblau sein, so viel hatte Ethan zumindest erzählt.

»Komm ein bisschen näher zu mir«, sagte Irina leise und deutete neben sich. Dan schlug das Herz bis zum Hals, als er sich neben sie stellte. Ihr Blick wanderte zu seinem Spiegelbild und ihre Augen weiteten sich ein klein wenig, als sie das goldene Leuchten um ihn herum sah.

»Es ist mir wirklich eine Ehre, einen so begabten Reisenden als meinen Freund bezeichnen zu dürfen.« Sie strich ihm kurz über die Wange. Dan wagte kaum zu atmen. Wenn ich mich jetzt ein Stück vorlehne, dann –

»Aber nur dabei wird es bleiben.«

Irina trat einen Schritt von ihm zurück und wandte ihren intensiven Blick ab. Die Hoffnung in ihm verpuffte mit einem Schlag.

»Dan, du bist eine viel zu wichtige Person für die Spiegelwelt. Dieser Krieg wird alles von euch fordern, wenn nicht noch mehr. Ich weiß um deine Gefühle für mich, selbst ein Blinder würde es bemerken.« Sie sah hinaus auf das Meer und seufzte leise. »Du bist blutjung, ich dagegen schon alt. Der nächste Kampf könnte bereits mein letzter sein. Auch Hexen haben keine unendlich lange Lebensspanne. Es tut mir wirklich leid.«

Daraufhin wandte Irina sich von ihm ab und lief zurück in Richtung Stadt. Dan holte zischend Luft und warf wütend einen Stein ins Meer.

Karpias hatte Recht. Ich bin in ihren Augen nur ein Kind. Warum war ich nur so blöd und habe mir überhaupt Hoffnungen gemacht?


Kapitel 8
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Die Sonne war längst hinter dem Horizont verschwunden und die Schatten hielten Einzug in Adventon. Sky starrte wie hypnotisiert aus dem Fenster. Der Schein der Fackeln tauchte den Hof in ein warmes Licht, doch es konnte die Kälte in ihrem Inneren nicht vertreiben. Ein Frösteln überlief sie und zitternd rieb sie sich über die Arme. Das verhaltene Klopfen an der Tür riss sie aus ihrer Starre.

»Es ist so weit. Die anderen warten auf uns«, sagte Adriana tonlos und stellte sich neben sie.

»Was glaubst du? Wie werden sie es, also, wie wird es passieren?«, fragte Sky, schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter.

»Ich weiß es nicht. Was auch immer geplant ist, hoffentlich geht es schnell. Keiner von uns ist scharf darauf, noch mehr Gewalt und Tod zu sehen.«

Sky nickte nur und riss sich vom Fenster los. Sie griff nach dem dunklen Kapuzenumhang, der über dem Fußteil des Bettes hing und schlüpfte in ihre dickgefütterten Stiefel. Um die Uhrzeit musste es draußen eiskalt sein. Adriana tastete nach ihrer Hand, zwang sich zu einem Lächeln.

»Wir stehen auch das durch. Gemeinsam.«

Ein erneutes Klopfen ertönte an der Tür, dieses Mal etwas ungeduldiger. Entschlossen öffnete Sky jene und stieß mit Neyla zusammen.

»Na endlich. Wir kommen noch zu spät«, fauchte diese und sah die beiden vorwurfsvoll an.

»Klar, lasst uns bloß schnell machen, damit die ja nicht ohne uns anfangen«, schoss Adriana giftig zurück und rollte mit den Augen. Tamani stand hinter Neyla und sah unsicher von einer zu anderen.

»Hört bitte auf zu streiten. Das ertrage ich gerade nicht«, flüsterte die jüngste Reisende mit bebender Stimme.

»Sorry«, nuschelte Adriana und hakte sich schnell bei Sky unter.

Gemeinsam eilten sie durch die dunkle Burg, hinunter zum Haupteingang. Keine Menschenseele begegnete ihnen. Die Gänge waren ausgestorben. Niemand will wohl dieses Spektakel heute verpassen.

Am Fuß der großen Wendeltreppe warteten ihre drei Wächter. Die Jungs waren also alleine aufgebrochen.

»Seid ihr bereit?«, fragte Helios. Der Phönix trippelte nervös hin und her. Mehr als ein Nicken brachte Sky jedoch nicht zustande.

»Wir sollten uns beeilen. Eruanna erwartet, dass ihr vor Ort seid und ihre Entscheidung mit eurer Anwesenheit unterstützt«, sagte Kerberos mit einem leichten Knurren, während sich sein Fell ein wenig sträubte.

»Ich unterstütze das aber nicht! Niemand von uns tut das. Wir sind doch keine dummen Puppen, denen man einfach die eigenen Worte in den Mund legen kann«, zischte Neyla wütend. Wieder einmal glühte die violette Aura um sie herum auf.

Sky warf der Freundin einen beunruhigten Blick zu. In letzter Zeit ist sie ständig gereizt und geht bei jeder Kleinigkeit an die Decke. Ist ja kein Wunder bei all dem Scheiß, der uns momentan hier passiert.

Gemeinsam mit den Wächtern marschierten sie den Weg hinunter zum Trainingsplatz. Unterwegs trafen sie auf immer größer werdende Gruppen von Stadtbewohnern. Die Leute grölten und lachten. Auch einige wenige Elben drängten sich durch die Massen. Sie schwebten beinah über das Pflaster und schienen die derben Sprüche der Menschen kaum wahrzunehmen. Doch das ein oder andere Mal sah Sky eine der Kapuzengestalten zusammenzucken.

Viel zu schnell endete ihre Wanderung auf dem Grasplatz. Das Licht von unzähligen Fackeln zeichnete lange Schatten auf den Schnee. Die Menschenmenge verteilte sich und strömte auf die Tribünen. Aber Skys Blick wurde von dem Gegenstand angezogen, der genau in der Mitte platziert war. Sie wollte einfach nur von hier wegrennen, doch ihre Füße trugen sie ohne das geringste Zutun stumpf weiter.

Die große Konstruktion wurde von schwarzen Tüchern bedeckt und wirkte eher wie aus einem schlechten Horrorfilm. Einer dieser billigen Slasher, in denen das Blut so spritzte und man nur über die Dummheit der Charaktere lachen konnte. Nur war das im Mondlicht glitzernde Beil keine Requisite. Und das Ganze hier kein Film, bei dem man einfach vorspulen oder auf Pause drücken konnte.

Die Guillotine ist echt. Und wir sitzen in der ersten Reihe und dürfen ihre Schlagkraft hautnah miterleben.

»Sky, Neyla! Hier drüben«, rief Luke über die Menge hinweg und winkte verhalten. Die Jungs saßen auf dem gleichen Platz wie auch schon beim Prozess. Gemeinsam quetschten sich die vier Mädchen samt Wächter durch die johlenden Massen. Erleichtert rutschte Sky auf die Bank neben Dan, der sie mit einem verkrampften Lächeln begrüßte.

Doch bevor sie etwas sagen konnte, erschien zwischen der Menge ein Pferdegespann, welches einen Gitterwagen zog. Die beiden Schimmel sahen im Mondlicht aus wie Geister.

»Es geht los«, flüsterte Tamani rechts von Dan, krallte sich in dessen Arm.

Sky tastete nach der noch freien Hand des anderen Reisenden, der sanft ihre zitternden Finger verschränkte.

»Wir schaffen das«, murmelte er leise und verstärkte seinen Händedruck, aber seine eiskalte Haut strafte ihn die Lüge. Er hatte genauso viel Angst wie sie selbst.

Das laute Geschrei verebbte und eine erwartungsvolle Stille breitete sich auf den Tribünen aus. Der Wagenlenker blieb direkt neben der Guillotine stehen und öffnete die Käfigtür. Fanloén wurde hinausgezogen und fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden, was für Gelächter der Massen sorgte. Wie aus dem Nichts erschienen Eruanna und ihr Rat neben dem Gefangenen.

»Wo kommen die auf einmal her?«, wisperte Ethan. Niemand hatte die Elbin und ihr Gefolge kommen sehen. Hinter der Gruppe erschien ein schwarzgekleideter Mann. Eine Kapuze verhüllte sein Gesicht und er riss Fanloén auf die Beine.

»Eruanna … bitte, du kannst das nicht –«, begann der Elb flehentlich, doch die Königin hob die Hand.

»Schweigt. Wie könnt Ihr es wagen, mich anzusprechen?

»Aber, Majestät –«

»Ich sagte, schweigt!«

Eruannas Stimme, erfüllt von Macht, donnerte über den Platz. Sky wich das Blut aus dem Gesicht und sie begann zu zittern. Man konnte von der Königin halten, was man wollte, aber bisher hatte sie sich noch nie grausam und eiskalt verhalten. Bis jetzt.

»Bringt ihn nach oben«, sagte sie nur zu dem verhüllten Mann, der Fanloén prompt die wenigen Treppenstufen zur Guillotine hinaufschleifte. Grob drückte er den Hals des Elben in die dafür vorgesehene Kuhle. Das obere Holzstück wurde heruntergelassen und umschloss seinen Nacken. So wurde ihm jegliches Entkommen unmöglich gemacht. In Skys Magen rumorten die wenigen Bisse ihres Abendessens. Ich glaube, ich kotze gleich.

Eruanna stellte sich vor die grobe Holzkonstruktion, sodass sie ihren ehemaligen Vertrauten direkt in die Augen sehen konnte. Ihre Lippen bewegten sich, doch sie sprach so leise, dass Sky nichts verstehen konnte.

Sie erhob sich wieder und zögerte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Die Elbenkönigin nickte verhalten und wandte sich von der Hinrichtung ihres einstigen Geliebten ab.

In dem Moment, als der Henker auf den Auslösemechanismus schlug, sah Sky das blitzende Metall hinabsausen und presste ihr Gesicht an Dans Schulter.
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»Das ist nicht euer Ernst! Wir können doch nicht einfach so weitertrainieren, als ob nichts gewesen wäre. Als wäre das gestern nicht passiert«, fauchte Adriana Helios und Karpias an.

Allein bei der Erinnerung stülpte es ihr wieder den Magen um. Seinen abgetrennten Kopf fallen zu sehen war absolut grausig gewesen.

»Euer Training ist wichtiger denn je, ihr macht endlich die ersten Fortschritte. Es ist zu gefährlich, damit einfach aufzuhören. Wir treffen uns in einer Stunde auf dem Platz«, antwortete der Phönix, ohne auf ihren rauen Ton einzugehen.

Das sagt er so einfach. Vermutlich hat er bereits so viele Hinrichtungen gesehen, dass das gestern für ihn alltäglich war.

Kurz darauf bereute Adriana den gemeinen Gedanken. Sie kannte Helios jetzt schon eine ganze Weile und bisher war er immer ein Freund von gewaltfreien Lösungen gewesen. Dieser unnötige Tod schien selbst den gestandenen Wächtern nahezugehen.

»Schön, wir trainieren weiter. Aber ihr könnt nicht von uns verlangen diesen Platz noch einmal zu betreten! Ich will keinen Fuß auf diesen entweihten Boden setzen«, sagte Dan leise und verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. Helios tauschte einen kurzen Blick mit Karpias, bevor der Greif zustimmend nickte.

»In Ordnung. Das ist ein vernünftiger Kompromiss. Dennoch brauchen wir einen abgelegenen Ort, an dem eure Magie niemandem schaden kann.«

»Wir gehen hinunter ans Meer, rüber zu den Steilklippen. Dort ist bei dem Wetter nie jemand unterwegs und es ist weit genug weg von der Stadt«, schlug Savion vor und erntete ein eifriges Nicken von Luke.

»Dann wäre das besprochen. In einer Stunde«, schloss der Phönix ihre kurze Besprechung und flatterte aus dem Raum. Nachdem die beiden anderen Wächter ihm gefolgt waren, breitete sich eine angespannte Stille zwischen den Reisenden aus.

»Ich fasse es nicht, dass die einfach weitermachen. Ist ja nicht so, dass die gerade jemanden umgebracht haben«, murmelte Luke und starrte aus dem Fenster.

»Wir haben alle schon getötet«, gab Ethan zu bedenken und kratzte sich im Nacken.

»Ja, um zu überleben. Aber so eine Hinrichtung ist einfach ohne Beispiel«, antwortete der blonde Australier und drehte sich zu ihnen um. »Ich muss an die frische Luft. Hier drinnen ersticke ich noch.«

»Warte auf uns!« Neyla sprang von dem Sofa und zog Tamani mit sich. Ethan und Sky folgten ihnen.

Na super, schon wieder alleine mit Dan. Die letzten Tage waren ja nicht bereits nervenaufreibend genug. Seine Nähe verwirrt mich einfach nur. Aber immerhin habe ich so nicht immer diese grausamen Bilder vor Augen.

»Wir kommen nach«, meinte sie daraufhin und warf einen unauffälligen Blick auf Dan. Er war etwas blass um die Nasenspitze und wirkte allgemein recht niedergeschlagen. Er sah genauso aus, wie sie sich fühlte. Das wäre zumindest eine gute Grundlage für ein Gespräch.

»Geht es dir gut?«, fragte Adriana zögerlich und ließ sich neben ihn auf die weichen Polster des Sofas fallen. Staub stieg von den Kissen auf und wirbelte durch die vereinzelten Sonnenstrahlen, die in den Raum schienen.

»Soweit es einem momentan gut gehen kann«, brummte Dan und lehnte sich zurück.

»Ich glaube, dass das alle mitnimmt. Selbst Ethan, auch wenn er das nie zugeben würde. Warum macht ihr Jungs immer auf so abgebrüht?«

Der schwarzhaarige Reisende sah sie erstaunt an und verzog die Lippen zu einem kleinen Grinsen.

»Wir machen auf abgebrüht? Du bist darin auch ziemlich gut, Adriana.«

Ihr schoss das Blut in die Wangen und sie sah verlegen zur Seite. Was ist nur los mit mir? Ich verhalte mich wie ein kleines Mädchen und nicht wie fünfzehn.

»Es ist nicht nur das mit Fanloén«, seufzte Dan und lief zu dem großen Sprossenfenster. Unter seinem Hemd spannten sich seine Schultern an.

Sie runzelte leicht die Stirn. War in den vergangenen Tagen noch etwas passiert, was sie nicht bemerkt hatte?

»Ähm, wenn du drüber reden willst, sag Bescheid.« Für einen kurzen Moment zögerte Adriana und fügte hinzu: »Dafür sind Freunde doch da.«

Er stieß ein langes Seufzen aus und drehte sich wieder um. Sein Blick richtete sich auf die staubigen Dielen.

Oh, da scheint wohl wirklich was im Busch zu sein.

»Ich habe Irina … na ja, also, ich mag sie. Sehr sogar. Aber sie hat mich abgewiesen. In ihren Augen bin ich nur ein naives Kind. Es sollte mich nicht interessieren, wir haben doch deutlich größere Probleme. Aber es tat genauso weh wie ein Dolchstoß, verstehst du?«

Adriana schluckte und bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Mit dieser Offenbarung hatte sie wirklich nicht gerechnet.

»Das, ähm, tut mir leid. Aber es gibt bestimmt noch andere nette Mädchen hier«, stammelte Adriana, um ihre Betroffenheit zu verbergen.

»Vielleicht. Aber Irina ist nicht nur irgendein Mädchen. Sie und ich, … Ach, ich weiß nicht. Das ist so schwer zu erklären. Du wirst das besser verstehen, wenn du älter bist. Sei froh, dass du dir keine Gedanken um so was machen musst«, meinte Dan und lächelte sie an.

Adriana atmete zittrig ein. Der Kloß in ihrem Hals wurde immer dicker.

Er hat gar keine Ahnung, was er da gerade gesagt hat. Und ja, es fühlt sich genauso wie ein Dolchstoß an, wie er so treffend formuliert hat … Adriana, lass es einfach. Er ist doch sowieso viel zu alt für dich und interessiert sich kein Stück für dich!

Abrupt sprang sie vom Sofa und stiefelte entschlossen zu Tür.

»Ich habe ganz vergessen, dass ich mich noch mit Chiyo treffen wollte, bis später dann.«

[image: ]

Missmutig pfefferte Luke einen Stein ins Wasser. Und dann noch einen. Gischt spritzte gegen die Sandsteinklippen, als die Wellen an ihnen brachen.

Heute ist wirklich ein beschissener Tag. Ethan hat vorhin natürlich Recht gehabt. Wir haben alle schon getötet. Aber das ist etwas anderes.

Nach und nach trudelten die restlichen Reisenden ein und stellten sich in kleinen Grüppchen zusammen. Unauffällig musterte Luke seine Freunde. Alle waren müde und sahen ziemlich kaputt aus. Die Energie, die sie vor der großen Schlacht versprüht hatten, war verpufft. Das anstrengende Training beanspruchte die Reisenden enorm, ihn selbst ganz besonders. Unbewusst kratzte er an der Narbe, die der Werwolf hinterlassen hatte. Wenigstens befanden sie sich für die heutige Übungseinheit direkt am Wasser. Die pure Anwesenheit seines Elements beruhigte Luke etwas und die schäumenden Wellen gaben ihm neue Kraft.

»Wir gehen es heute ruhig an. Versucht Trost in eurer Magie zu finden. Es wird euch helfen und auf andere Gedanken bringen«, sagte Karpias und gesellte sich zu Dan, der als Letzter an dem Treffpunkt angekommen war.

»Denk nicht zu viel darüber nach. Du weißt mittlerweile, wie unberechenbar das Wasser ist. Versuche ebenfalls unberechenbar zu sein. Vertraue auf deine Macht«, flüsterte Savion, um Lukes Konzentration nicht zu stören.

Er nickte und schloss die Augen. Das Rauschen der Wellen. Die Massen, die gegen die Klippen unter uns drücken. Eine Naturgewalt und ich kann sie beherrschen.

Das Türkis seiner Aura blitzte vor seinem inneren Auge auf. Die Energie floss hinunter in seine Hände und er öffnete langsam die Lider. Zwei schimmernde, faustgroße Kugeln schwebten vor ihm in der Luft. Konzentriert ließ er sie um seinen Körper kreisen, obwohl seine Arme bereits begannen zu zittern.

»Übertreibe es nicht, Luke, wir haben doch gerade erst angefangen«, warnte Savion und musterte jede seiner Handlungen aufmerksam.

Mit einem lauten Klatschen ließ er die Wasserkugeln hinunter ins Meer stürzen. Die türkisen Energiewirbel tobten jedoch noch immer durch sein Inneres.

»Ich will heute aber nicht trainieren! Könnt ihr mich nicht einfach damit in Frieden lassen? Der ganze Mist bringt doch sowieso nichts«, brüllte Adriana auf einmal.

Erstaunt wandte Luke sich vom Meer ab und starrte das jüngere Mädchen an. Sie stand einige Schritte abseits der Gruppe, hatte bisher nur zugeschaut.

»Es bringt sehr wohl etwas«, versuchte Karpias die impulsive Reisende zu überzeugen.

»In dir steckt ungeahnte Macht, Adriana. Du musst nur an dich glauben«, sagte Chiyo, die neben ihr im Schnee hockte. In diesem Moment zogen die ersten grauen Wolken vor die Sonne und es wurde düster um sie herum.

Die ziehen bestimmt gleich weiter. Das Wetter ist an der Küste doch immer wechselhaft, versuchte er sich zu beruhigen. Ein seltsamer Geruch breitete sich auf dem Feld aus und er rümpfte die Nase. Bah, das stinkt ja wie verfaulte Eier! Beinahe wie … wie Schwefel?

Ein dumpfes Grollen ertönte vom Meer und er drehte sich erschrocken um. Dicke Sturmwolken türmten sich am Horizont auf und ein Windstoß peitschte durch seine Haare.

»Was machst du?«, flüsterte Tamani und starrte Adriana ängstlich an. Dabei wich sie einen Schritt von ihrer Freundin weg.

»Adriana. Du musst dich beruhigen«, sagte Kerberos angespannt, während sich sein Fell sträubte. Ein weiteres, unheilverkündendes Donnern ertönte. Dieses Mal deutlich näher.

»Ich … ich kann nicht. Das ist alles zu viel! Mein Kopf –«, schrie das Mädchen vor Schmerz auf. Sie stürzte zu Boden.

»Wir sind bei dir! Konzentriere dich, du bist mehr als das«, winselte Chiyo und presste sich hilflos an die Seite ihrer Reisenden. »Helios! Hilf ihr!«

Sie kann es nicht kontrollieren! Wir sind hier draußen doch völlig schutzlos. Seine Hände begannen zu zittern, als ein weiteres Grollen ertönte.

»Luke! Deine Aura! Du musst loslassen, deine Magie wirkt noch«, schrie Neyla panisch. Sie starrte ihn aus schreckensgeweiteten Augen an.

Der Strudel seiner Kraft hatte ihn bereits erfasst und riss ihn mit sich. Es war zu spät.

O Gott! Ich kann es nicht halten!

»Ihr müsst hier verschwinden! Sofort! Das Meer ist zu stark, ich … es entgleitet mir!«, rief er und presste die Hände an die Schläfen.

Die türkisen Massen, genährt von seiner Panik, überrollten seinen Geist.

Nein! Bitte nicht!

»Zurück, zurück! Weg von der Klippe«, brüllte Ares.

Luke kniff die Augen zusammen. Er spürte tief in seinem Inneren, wie eine riesige Welle auf die Stadt zuraste. Das Donnergrollen wurde lauter. Die ersten Blitze entluden sich. Und mit einem ohrenbetäubenden Knall brach die Welt in zwei.


Kapitel 9
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Dan sah die Welle auf die Klippe zujagen. Begleitet wurde sie von krachenden Donnerschlägen. Blitze flackerten über den Himmel.

O bitte, lass uns das alle heil überstehen!

Er sah panisch zu Adriana und Luke, doch die beiden krümmten sich am Boden. Keiner hatte seine Kräfte mehr unter Kontrolle. Er riss sich von dem Anblick los und rannte zu Karpias. Der Wächter war wie versteinert. Angst flackerte in seinen Augen auf.

»Was sollen wir machen?! Wir müssen die Leute in der Stadt warnen.« Er rüttelte an der Schulter des Greifs. »Karpias!«

Just wurden die Glocken Adventons geläutet, das Zeichen für Gefahr. Gott sei Dank, hoffentlich würden sich die Leute in Sicherheit bringen können.

»Wir müssen uns selbst retten!«, rief Ares und zog Ethan auf seinen Rücken.

»Ihre Kräfte verzehren sie, wir können sie nicht hier lassen«, fauchte Karpias und erwachte aus seiner Starre.

Dan lief zu Adriana, die nur noch wimmernd auf dem Boden lag und hob sie vorsichtig in die Arme. Sanft legte er sie auf den Rücken des Greifs. Luke jedoch schlug um sich, sobald jemand ihn berührte.

»Helft mir«, schluchzte der blonde Junge, als ein Zittern seinen Körper überlief. Ein lauter Knall ertönte. Entsetzt wandte Dan sich von seinen Freunden ab und starrte nach Adventon hinüber. Ein Blitz hatte mehrere der Dächer in Brand gesetzt. Die Funken wurden durch den aufkeimenden Sturm von Haus zu Haus gewirbelt. Das Feuer fraß sich in Holz und Stroh. Die ersten Schreie Verwundeter und Sterbender hallten zu ihnen herüber, als die verheerenden Flammen die Stadt verzehrten. Eine immer größer werdende Rauchwolke stieg in den Himmel hinauf.

»Wir schaffen es nicht«, rief Sky und in dem Moment sah Dan aus dem Augenwinkel die riesige Welle. Sie bäumte sich mehrere Meter über ihnen auf und stürzte auf die Gruppe hinab.

Jeder hier wird sterben!

Mit einem verzweifelten Schrei riss er seine Hände nach oben und spürte, wie die goldene Energie durch ihn hindurchströmte. Das bekannte Licht erstrahlte auf seinen Handflächen und spannte sich zu einer riesigen Kuppel um den kleinen Flecken Erde, auf dem sie standen. Die Wassermassen drückten auf die magische Barriere, aber spülten harmlos über sie hinweg.

Die Energie sprudelte nur so aus ihm heraus. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen und seine Knie wurden weich. Eine warme Hand griff nach seiner und gab ihm zusätzliche Kraft. Neyla. Die Einzige hier, die ihre Magie teilen konnte.

»Halte durch, nur noch ein paar Sekunden«, flüsterte sie angestrengt und ließ ihre Kraft in ihn hinübergleiten. Er plumpste in den nassen Schnee, aber die goldene Kuppel blieb bestehen. Die Wellen jagten über sie hinweg, Blitze zuckten am Himmel und schlugen mit lauten Knallen in den Boden ein. Doch alle innerhalb der Kuppel waren sicher.

Aber nicht die Bewohner Adventons. Mit einem Krachen knallte die tsunamiähnliche Welle gegen die Stadtmauer und riss auf ihrem Weg dorthin alles mit sich. Für einige Sekunden hielt der Wall stand, doch dann brach er mit ohrenbetäubendem Lärm in sich zusammen. Die grauen Wassermassen spülten die Steine der Mauer problemlos weg, als wären sie Bauklötze. Die Stadt war einem derartigen magischen Angriff nicht im Ansatz gewachsen und musste sich ihrem Schicksal beugen.

»Dan, es ist genug. Wir sind jetzt sicher, du kannst loslassen«, sagte Karpias tonlos, mit einem entsetzten Blick auf die Stadt. Der goldene Funken in seinem Inneren erlosch und er ließ sich erschöpft auf den Rücken fallen. Sein ganzer Körper schmerzte und der Boden unter ihm schwankte leicht.

»Wie geht es ihnen?«, hörte er Sky ängstlich fragen.

»Sie leben. Doch die beiden Reisenden müssen so schnell wie möglich zu einem Heiler«, antwortete Helios, die Stimme von Sorge und Angst durchtränkt. »Wir sollten alle nach Adventon zurückkehren und den Menschen helfen.«

Zurück zu dem, was nach diesem Ausbruch der Magie noch von der Stadt übrig ist. Wir können so grausame Dinge anrichten. Und das haben wir den Leuten hier jetzt erneut gezeigt. Keiner wird uns so schnell wieder vertrauen. Sie fürchten uns, genauso wie sie den Schattenkönig fürchten.

»Los, komm hoch.«

Ethan stellte sich vor Dan und bot ihm seine Hand an. Dankbar ergriff er diese und ließ sich von dem Briten auf die Beine ziehen. Gemeinsam mit dem anderen Reisenden hob er Luke auf Savions Rücken. Der blonde Junge zitterte wie Espenlaub, sein Gesicht war aschfahl. Aber wenigstens war er am Leben. Seine Aura war erloschen, er hatte es geschafft, sich von der Magie zu lösen.

»Wir bringen die beiden direkt zu den Heilern«, sagte Karpias, der noch immer Adriana auf seinem Rücken trug. »Savion, beeilen wir uns.«

Die beiden Wächter galoppierten davon und ließen die kleine Gruppe ratlos zurück.

»Ich werde mit Brandon und Eruanna sprechen. Jemand muss ihnen erklären, weshalb die halbe Stadt zerstört wurde«, murmelte Helios und erhob sich in die Lüfte. Dan sah dem Phönix nach, der mit unsicheren Flügelschlägen zurückflog.

»Kommt, Leute, wir machen uns auch nützlich«, meinte Sky geknickt und stapfte durch den Schnee voraus.

»Dan, du solltest dich ausruhen. Das vorhin war sehr starke Magie. Es ist bewundernswert, wie lange du standhalten konntest«, sagte Neyla mit einem anerkennenden Nicken.

»Passt schon. Danke dir noch mal.«

Er ignorierte die hämmernden Kopfschmerzen und die aufkommende Kälte in seinen Gliedern.

Niemand von uns hat heute das Recht, sich auszuruhen. Ich hätte die ganze Stadt beschützen müssen. Was bringen unsere Kräfte, wenn wir den Schutzlosen nicht helfen können? Bisher haben wir nur Tod und Verderben über die Leute hier gebracht.
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Ethan starrte sprachlos auf die Trümmer. Die Flutwelle hatte ganze Häuser weggespült und bei ihrem Aufprall ein riesiges Loch in die massive Stadtmauer gerissen. Und die wenigen Gebäude, die dem Wasser widerstanden hatten, waren halb ausgebrannt. Die einst so wunderschöne Fachwerkstadt; nur noch eine Ruine.

»Ich gehe ins Lazarett, dort können sie mich sicher gebrauchen«, flüsterte Tamani. Tränen glitzerten in ihren Augen.

»Ich helfe dir dabei, auch wenn ich bei Heilzaubern etwas eingerostet bin«, hauchte Neyla tonlos. Die beiden Mädchen rannten durch die Gassen hinauf zur Burg. Kerberos sprintete hinterher, um sie im Notfall beschützen zu können.

»Und was sollen wir machen?« Ethan sah Ares fragend an, der sich ratlos über den dunklen Bart strich.

»Ich weiß es nicht. Am besten geht ihr drei auch in die Burg. Ich werde mich den Soldaten anschließen und helfen das Loch in der Mauer zumindest provisorisch zu flicken. Die Stadt ist in diesem Moment komplett schutzlos.«

Der Zentaur klopfte Ethan aufmunternd auf die Schulter und verschwand zwischen den Häusern. Unschlüssig sahen sich die drei übrig gebliebenen Reisenden an.

»Dan, du solltest dich wirklich ausruhen. Nimm es mir nicht übel, aber du siehst aus, als würdest du gleich umfallen«, brummte er und erntete einen strafenden Blick von Sky.

»Sehr taktvoll, Ethan. Aber er hat Recht. Ruh dich aus, wir sagen dir Bescheid, sollten wir Hilfe brauchen«, sagte das Mädchen. Sie umarmte den gemeinsamen Freund kurz. Dan nickte nur und wankte daraufhin langsam hoch in Richtung Burg.

»Wir könnten Will suchen. Er kann uns sicher sagen, wo wir anpacken sollen«, schlug Sky zaghaft vor.

Der Tag wird ja immer besser.

»Von mir aus«, brummte Ethan, versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Ob sein eigentlich bester Freund ihn überhaupt noch mit offenen Armen empfangen würde?

Sie betraten die Burg und Ethan atmete hörbar auf. Der Weg durch die Stadt war schrecklich gewesen, die Bilder würden ihn noch Wochen in seinen Träumen heimsuchen. Adrianas und Lukes Kräfte hatten viele Bewohner Adventons auf dem Gewissen. Überall auf den Straßen lagen Verletzte oder Tote. Und bei den eisigen Minusgraden würden die Überlebenden nicht lange draußen ausharren können.

Die Menschen, die ihnen entgegengekommen waren, hatten sie mit fassungslosen Blicken durchbohrt. Angst schlug ihnen überall entgegen. Und aufkeimender Hass. Doch niemand griff sie an, dafür hatten die Leute zu viel Angst vor den Konsequenzen. Noch.

Eine gefährliche Kombination. Adventon wird nicht mehr lange ein sicherer Ort für uns sein.

»Lass den Kopf nicht hängen. Ich kenne diese Blicke schon, man gewöhnt sich daran. Aber es tut immer noch weh«, flüsterte Sky und legte ihm kurz eine Hand auf den Arm.

»Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann. Die Leute hier dachten, dass wir ihnen helfen würden. Und was haben wir bisher getan? Nichts …« Seine Stimme brach.  Ethan spürte ein Brennen in den Augen.

Wenn Vater mich so sehen würde. Er würde mir eine verpassen, dass mir Hören und Sehen vergeht. Ein Mann hat nicht zu heulen!

»Hey, wir schaffen das! Zusammen, wie auch schon das letzte Mal«, schniefte sie und umarmte ihn dann zögerlich. Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren und zog ihren Geruch in sich auf. Es hatte etwas Tröstliches, das Gefühl von Zuhause.

»Ethan?«

Sie sprangen auseinander und schnell fuhr er sich mit einer Hand über die Augen. Heather stand vor ihnen. Ihr Blick wanderte von ihm zu dem anderen Mädchen und wieder zurück.

»Hey Heather, Gott sei Dank geht es dir gut! Ähm, ich suche dann mal nach Helios«, sagte Sky und drückte der Rothaarigen kurz die Hand.

»Ich bin froh, dass es dir gut geht. Was ist mit Will und Brandon, sind sie in Ordnung?«, fragte Ethan leise. Er sah hinunter in ihre wundervollen grünen Augen. Tränenspuren glänzten auf ihren Wangen.

»Ihnen geht es gut. Sie sprechen noch mit Eruanna. Zum Glück war keiner von uns draußen. Ethan, was ist passiert? Es gab hier nie eine derartige Flutwelle. Und das Gewitter, es war anders als alles, was ich bisher erlebt habe.«

»Gehen wir ein Stück?«, murmelte er ausweichend und deutete mit einem Kopfnicken auf einen leeren Gang.

Heather sah ihn schockiert an. Die beiden saßen in einem der Beratungssäle und er hatte ihr alles erzählt. Sie legte sanft eine Hand auf seine, als er ihr von den schrecklichen Bildern aus der Stadt erzählte.

»Du musst uns hassen. Wir haben so viele Leute von euch umgebracht«, sagte er leise und starrte stumpf auf die gegenüberliegende Wand.

»Ich könnte dich niemals hassen. Und auch deine Freunde nicht. Wenn ich jemanden hasse, dann den Schattenkönig. Es ist allein seine Schuld, alles hier«, antwortete sie mit fester Stimme. »Die Magie ist gefährlich, Portalmagie noch viel gefährlicher. Wir wussten um das Risiko, euch hierherzuholen. Und es trifft euch keinerlei Schuld.«

Erstaunt sah er sie an. Aus ihr sprach nicht das Mädchen, seine Freundin. Sondern die Prinzessin Adventons und künftige Königin. Und ihre Aufopferung ließ ihn endlich einen Entschluss treffen. Sie hat etwas Besseres als mich verdient. Wir sind gefährlich. Und ich kann nicht verantworten, dass sie sich einer solchen Gefahr aussetzt.

Doch Heather kam ihm zuvor und fragte: »Wie geht es Adriana und Luke? Die beiden müssen so geschwächt sein! Es liegt so eine große Last auf euren Schultern, da war es doch nur eine Frage der Zeit, bis jemand von euch explodiert.«

»Sie werden schon wieder«, antwortete Ethan daraufhin nur und versuchte sich passende Worte zurechtzulegen. »Heather, ich …«

»Du magst sie, oder? Sky meine ich«, platzte sie heraus und suchte seinen Blick.

»Ich, was? Ähm, ja schon, aber nur als eine Freundin«, sagte er zögerlich.

»Warum gehst du mir sonst aus dem Weg? Du berührst mich nicht mehr, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Wenn es nicht an Sky liegt, woran dann?«

»Weil wir gefährlich sind, verdammt!«, brüllte Ethan und warf die Arme in die Luft. »Du siehst doch, was wir Reisende anrichten. Die halbe Stadt ist zerstört, weil keiner von uns seine Kräfte kontrollieren kann. Als ich dich das letzte Mal berührt habe, hat mich das fast umgebracht!«

Fluchend pfefferte er einen der Stühle durch den Raum, der mit einem Krachen gegen die Wand flog.

»Du kannst mir keine Angst machen«, flüsterte Heather und trat zögerlich einen Schritt auf ihn zu.

»Ich bin nur realistisch. Außerdem haben wir beide doch eh keine Zukunft miteinander. Gott, wir vögeln ja nicht mal«, fauchte er sie an. Die heraufsteigenden Tränen schluckte er hinunter.

Wenn ich sie in Sicherheit wissen will, dann muss ich ihr das Herz brechen. Anders wird sie es nie verstehen. Sie ist viel zu gut für diese Welt und würde mich niemals freiwillig gehen lassen.

»Was meinst du damit?«

»Wir haben keinen Sex, das Ganze wird einfach langweilig mit dir«, sagte er kalt und endlich zeigten seine Worte ihre Wirkung.

Heather wich vor ihm zurück. Die ersten Tränen liefen ihr über die Wangen. »Du bist ein widerlicher Mensch. Ich hasse dich, Ethan! Wage es ja nicht, mich je wieder anzusprechen«, schluchzte sie und stürzte aus der Tür.

»Es tut mir leid«, flüsterte er, doch es war niemand mehr da, der die Worte hören konnte.


Kapitel 10
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Neyla strich Luke vorsichtig die verschwitzten Haare aus der Stirn. Als sie seine Haut berührte, zuckte sie erschrocken zurück.

»Du bist eiskalt«, hauchte sie und zog eine weitere Decke über seinen Körper. Ein Zittern durchfuhr den Reisenden. Seit zwei Tagen kämpfte Luke bereits gegen das Fieber, welches auch noch von Schüttelfrost begleitet wurde. Sein Körper wanderte von kochend heiß zu eiskalt, teilweise im Minutenabstand. Besorgt sah sie zu dem zweiten Bett im Raum, in dem Adriana schlief. Der Ausbruch ihrer Kräfte hatte die beiden Reisenden beinahe zerstört. Wären sie der Magie nur einen Bruchteil länger ausgesetzt gewesen, hätte ihnen niemand mehr helfen können.

Und seit diesem Tag tobte der Streit zwischen Eruanna, Brandon und ihren Beratern. Über die Konsequenzen für die Täter, die halb Adventon auf dem Gewissen hatten. Über das weitere Vorgehen. Und über ihren Aufenthalt in der Stadt. Unsere Zeit hier ist vorbei. Es traut sich nur keiner auszusprechen.

»Hey, schon etwas Neues?«, fragte eine bekannte Stimme von der Tür. Dan betrat den Raum und musterte die beiden verletzten Freunde voller Sorge.

»Nein. Ich glaube, Lukes Fieber ist etwas gesunken. Ich verstehe allerdings nicht, warum er so krank ist. Adriana ist auch vollkommen ausgelaugt, aber sie scheint nur Ruhe und Schlaf zu brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen.«

Sie erhob sich von der Bettkante und massierte sich die Schläfen. In ihrem Kopf pochte es. Dieser ganze Stress der letzten Tage sorgte für migräneähnliche Schmerzen.

»Vielleicht hat er sich auch noch nicht hundertprozentig von den alten Verletzungen erholt«, meinte Dan und zog einen Stuhl zwischen die beiden Betten.

Neyla warf einen misstrauischen Blick auf den schlafenden Jungen.

Ich glaube nicht, dass es die alten Verletzungen sind, gegen die er kämpft. Das ist etwas anderes. Ich weiß nur noch nicht was.

»Mach dir nicht zu viele Gedanken. Die zwei sind stark. Hättest du ein Problem damit, wenn ich dich ablöse? Ich kann die ganzen Streitigkeiten unten nicht mehr hören.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Wir berichten dir, wenn sie endlich eine Entscheidung treffen.« Dan nickte dankbar und griff dann nach einem sauberen Tuch. Vorsichtig tupfte er Luke den Schweiß von der Stirn. Neyla wandte sich ab und überließ die gemeinsamen Freunde der Obhut des anderen Reisenden.

Langsam schlurfte sie durch die überfüllte Burg. Der König hatte seinen Untertanen Asyl angeboten und viele innerhalb der schützenden dicken Mauern einquartiert. Bis ihre Häuser wieder bewohnbar sein würden, konnten Monate vergehen. Wenn nicht sogar Jahre. Somit traf man überall auf die verängstigten Menschen und hatte nirgends Ruhe. Neyla und Tamani hatten freiwillig ihre luxuriöse Suite geopfert und waren zu den anderen Mädchen gezogen. Die Räume waren eh viel zu groß für nur zwei Personen und so konnten sie wenigstens etwas für die armen Leute hier tun.

Ein metallisches Klirren ertönte, als der Soldat hinter ihr versehentlich mit seinem Schwert eine der Wände streifte. Aber Neyla beachtete ihn nicht, sie war ständigen Begleitschutz aus ihrer Zeit in Golgathar gewöhnt. Jeder von ihnen hatte zwei eigene Wachen bekommen, eine sinnvolle Idee von Brandon. Momentan war die Stadt nicht mehr sicher für die Reisenden.

Doch es fühlt sich nicht wirklich an wie ein Schutz. Eher wie ein Gefängnis. Ich wandere von einem Gefängnis ins nächste. Alastair hatte sie in seiner Stadt eingesperrt, auch wenn sie es damals noch nicht wusste. Und selbst in Kairo, ihrer Heimatstadt, war sie eine Gefangene in ihrem eigenen Haus gewesen. Als Tochter eines einflussreichen Botschafters war man leider das perfekte Druckmittel und eine gute Geisel. Sie hatte ihr Zuhause nur mit Bodyguards verlassen dürfen, da ihr Vater zu große Angst um sie gehabt hatte.

Und jetzt erneut keinen Schritt ohne Begleitschutz machen zu können zerrte an ihrem sowieso schon dünnen Nervenkostüm.

Vor ihr in dem Gang erschienen zwei kleine Mädchen, die kaum älter als acht sein konnten. Lachend liefen sie über die dicken Teppiche, einander an den Händen haltend. Ein Lächeln stahl sich auf Neylas Lippen. Als die Kinder sie entdeckten, blieben sie wie angewurzelt stehen, das glockenhelle Lachen erstarb. Das Mädchen mit den blonden Zöpfen begann zu zittern, als sie die Reisende erkannte. Ihre Augen weiteten sich vor Furcht. Schnell drehten sie sich um und rannten davon. Neyla sackte in sich zusammen und eine der Wachen griff nach ihrem Arm.

»Geht es Euch gut?«, fragte er höflich, doch sah ihr dabei nicht in die Augen.

»Mir fehlt nichts«, log sie und setzte ihren Weg zum großen Beratungssaal fort.

Nach dieser Begegnung bin ich direkt in bester Stimmung für weitere Gespräche mit den königlichen Hoheiten, dachte Neyla bissig und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht einen lauten Fluch auszustoßen.

Vor der dicken Eichentür blieb sie stehen und atmete noch einmal tief durch. Sie streckte den Rücken durch, drückte die Klinke hinunter und marschierte in den Raum. Abgestandene Luft, durchtränkt von Schweiß, schlug ihr entgegen. Neyla bemühte sich, nicht die Nase zu rümpfen. Ihre Augen suchten den dunklen Raum nach ihren Freunden ab und erleichtert eilte sie zu den Bänken hinüber.

Auf der einen Seite des Saales saßen Brandon, Eruanna und ein ganzer Haufen ihrer Berater. Gegenüber von ihnen standen einige grob gezimmerte Holzbänke, auf denen die Reisenden sitzen durften. Nur Helios und Karpias befanden sich noch im Raum, die anderen Wächter halfen unten in der Stadt.

Ich würde mich viel lieber nützlich machen, aber wenn die hier schon über mein Schicksal entscheiden, will ich wenigstens anwesend sein.

»Wie geht es den beiden Verwundeten?«, fragte Brandon und hob seinen Blick von den dutzenden Unterlagen.

Die Züge des jungen Königs waren zwar verhärtet, aber in seiner Stimme schwang Mitgefühl mit. Im Gegensatz zu Eruanna, die wie eine Statue auf ihrem Platz saß und nicht die kleinste Regung zeigte.

»Unverändert, aber immerhin nicht schlechter. Lukes Fieber ist, glaube ich, gesunken«, gab Neyla zurück.

»Wird er reisetauglich sein?«, fuhr die Elbin dazwischen und durchbohrte Neyla mit ihren blauen Augen.

Brandon seufzte bei der Frage seiner Frau genervt auf.

»Ich bin keine Heilerin, Majestät«, gab sie spitz zurück. Schnell setzte sie sich neben Sky, bevor ihr noch ein paar weitere Worte mit M über die Lippen gehen würden, die aber weit von Majestät entfernt waren.

»Eruanna, wir haben das ausführlich besprochen. Luke und Adriana sind noch zu schwach, um zu reisen. Egal wohin«, knurrte der König ungehalten.

Und es geht wieder los. Jedes Mal die gleichen Fragen. Jedes Mal die gleichen Antworten. Und doch keine Lösung.

»Aber sie können nicht hier bleiben, sieh dir unsere Stadt an! Zerstört. Die Reisenden sind eine Gefahr für sich selbst und jeden in ihrer Nähe.«

»Ich werde keine Kinder schutzlos vor die Mauern setzen! Dann können wir sie dem Schattenkönig auch direkt nach Golgathar bringen. Und es ist immer noch meine Stadt«, donnerte Brandon und seine Augen blitzten wütend auf. »Ihre Kräfte sind gefährlich, ja, aber das ist doch nicht ihre Schuld. Es war unsere Entscheidung, sie in die Spiegelwelt zu holen.«

»Du hast Recht, es war unsere Entscheidung. Aber ob es auch die richtige war? Wo stehen wir jetzt mit dieser Entscheidung, wohin hat sie uns gebracht?«, schoss Eruanna zurück. Selbst Brandons Berater nickten verhalten.

»Vielleicht könnten wir einfach in eine andere, kleinere Stadt ziehen? Zumindest für den restlichen Winter«, fragte Ethan unschlüssig.

»Ethan, ich möchte nicht, dass ihr quer durch das Land reist. Eine andere Stadt ist keine Lösung in der momentanen Situation. Die Nachricht über … über diesen Vorfall hat sich bereits verbreitet. In meinen anderen Städten kann ich euch nicht beschützen«, antwortete Brandon kraftlos.

Neyla sah, wie Karpias und Helios einen kurzen Blick tauschten, und dann ergriff der Phönix das Wort.

»Majestät, wir Wächter haben die Situation ebenfalls lange überdacht. Wir möchten unsere Reisenden keiner Gefahr aussetzen und selbstverständlich nicht das Leben Unschuldiger aufs Spiel setzen. Mit Verlaub, dürften wir Euch einen Vorschlag unterbreiten, um dieses Dilemma zu lösen?«

»Sprecht«, gab Eruanna zurück, obwohl die Worte an Brandon gerichtet worden waren. Doch ihr Ehemann nickte ebenfalls.

»Wir würden sie gerne nach Custos bringen. In den Mauern des Wächterordens sind die Reisenden beschützt, können aber durch ihre Kräfte niemanden in der Außenwelt verletzen. Und unser Anführer kann sie bei dem weiteren Unterricht unterstützen.«

Neyla starrte Helios fassungslos an, wie auch alle anderen im Raum. Eine gespannte Stille breitete sich im Saal aus. Kein Pergament raschelte mehr, alle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Phönix.

»Ich dachte, der Wächterorden lässt keine Außenstehende auf seine Insel?«, fragte Brandon und runzelte leicht die Stirn.

»Ihr habt Recht. Jedoch ist dies eine Ausnahmesituation und unser Anführer wird zustimmen.«

»Besteht die Möglichkeit, den genauen Ablauf dieser Reise mit Eurem Anführer persönlich zu besprechen?« Eruanna richtete sich interessiert in ihrem Stuhl auf und erwartete gespannt Helios’ Antwort.

Das scheint wirklich etwas Außergewöhnliches zu sein! Aber vermutlich ist es die einzige Möglichkeit. Und wer weiß, vielleicht kann ich dort endlich einen neuen Wächter finden?

»Das wird leider nicht möglich sein, Majestät. Die Identität unseres Anführers und somit die Geheimnisse des Ordens müssen weiterhin gewahrt werden.«

Enttäuschung machte sich im Saal breit, auch wenn die Elbin versuchte ihre eigene zu verbergen.

»Dies wäre in der Tat ein guter Kompromiss«, antwortete Brandon schnell und wirkte mehr als erleichtert. »Danke für diesen Vorschlag, Helios. Wir beraten uns darüber und werden euch morgen unsere Entscheidung mitteilen.«

Er möchte uns genauso loswerden, auch wenn er es nicht wahrhaben will.
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»Meint ihr wirklich, dass sie uns zum Wächterorden gehen lassen?« Tamani sah fragend in die Runde. Sie und ihre Freunde hatten sich alle in das enge Krankenzimmer gequetscht, welches gerade mal groß genug war die beiden schmalen Feldbetten unterzubringen. Kerberos und die restlichen Wächter waren wieder einmal unterwegs und hatten sie alleine hiergelassen. Gerade in der angespannten Situation hätte sie den Wolf am liebsten gar nicht ziehen lassen. Wenigstens standen einige von Brandons Wachen vor der Tür und würden die Reisenden im Notfall beschützen. Das war zumindest ihr Befehl.

»Eruanna würde uns direkt vor die Tür setzen, wenn sie könnte. Sie sind also bestimmt froh uns auf diese Art loszuwerden«, antwortete Dan leise. Vorsichtig tupfte er Luke den Schweiß von der Stirn. Dieser schlief noch immer und keiner wollte ihn wecken. Daher unterhielten sie sich nur in Flüsterlautstärke. Zumindest war Adriana mittlerweile wieder ansprechbar.

»Ich bin gespannt, wie Custos aussieht. Und ich meine, Leute, der Wächterorden! Es gibt so viele Legenden über ihn und wir könnten vielleicht dorthin«, sagte Sky aufgeregt.

»Es soll dort ein Schloss und eine kleine Stadt geben. Ganz zu schweigen von der uralten Magie, die diesen Ort durchdringt«, erzählte Neyla. »Darüber habe ich in Golgathar gelesen. Aber mehr Infos habe ich nirgends gefunden, es ist wirklich ein richtiger Geheimbund.«

»Es ist bestimmt wunderschön dort«, schwärmte Tamani und lächelte leicht. In ihren Gedanken zeichnete sich bereits ein traumhaftes Märchenschloss ab, vielleicht inmitten einer grünen Insel?

»Und dort können wir keinen anderen Leuten mehr wehtun«, sagte Adriana hölzern.

Tamanis Lächeln erlosch bei den Worten und sie sah die geschwächte Freundin traurig an. Sie tun mir alle so leid. Ihre Kräfte sind gefährlich und ich bin so froh nur über Heilkräfte zu verfügen! So kann ich zumindest nie anderen Leuten Schaden zufügen und Gutes tun.

Betretenes Schweigen erfüllte den Raum und sie hörte ein verstohlenes Schniefen.

»Macht euch nicht immer solche Vorwürfe«, sagte sie und griff nach Adrianas kalter Hand. Doch das andere Mädchen zeigte keinerlei Regung, ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske.

»Gib mir deine Hand!«, forderte Tamani Neyla energisch auf, die mit hochgezogenen Brauen Folge leistete. Am Ende hielten sich alle, selbst der noch ohnmächtige Luke, an den Händen und bildeten einen Kreis. Es war wie damals, vor der großen Schlacht. Doch das tiefe Gefühl der Verbundenheit zwischen ihnen kam nicht auf.

Nichts. Kein strahlendes Licht, keine Magie und keine Gemeinschaft mehr. Kraftlos entglitt ihr Neylas Hand und sie senkte enttäuscht den Kopf. Bevor wir überhaupt eine Chance gegen den Schattenkönig haben wollen, müssen wir wieder zueinanderfinden. Aber wie soll das gelingen, wenn jeder mit seinen eigenen Dämonen beschäftigt ist?

»Los, lasst uns gehen. Adriana braucht Ruhe«, sagte Sky kurz angebunden.

»Geht schon mal vor, ich möchte noch etwas probieren«, erwiderte Tamani und trat an Lukes Bett. Sie tastete nach dem silbernen Funken ihrer Magie. Das warme Licht erfüllte ihr Inneres, was ihr ein Lächeln entlockte. Es fühlt sich noch genauso unglaublich an wie beim ersten Mal. Wer auch immer mir diese wundervolle Gabe geschenkt hat, ich danke dir!

Vorsichtig nahm sie Lukes große Hand in ihre eigene. Sie schloss die Augen. Das reine Silber flutete den Raum und strömte in den anderen Reisenden hinein. Er stöhnte leise, doch dann entspannten sich seine Gesichtszüge.


Kapitel 11
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Wirre Gedanken zuckten durch Lukes Kopf, sein Puls raste. Ein Brennen breitete sich in der Brust aus und wanderte in den rechten Arm. Ein Zittern überfiel seinen Körper. Verborgen in seinem Inneren, tobten noch immer die azurblauen Lichter.

Doch auf einmal mischte sich ein teeriges Schwarz dazwischen. Die beiden Farben kämpften um die Macht. Wie eine Ölspur zog die Dunkelheit sich durch die Wellen seiner Seele und begrub das strahlende Licht unter sich. Und aus den Untiefen der Schwärze stieg etwas hervor. Das Brennen wurde stärker und stand kurz davor, ihn zu versengen. Nein, nicht! Verschwinde, lass mich in Ruhe!

»Luke!«

Ein Ruf aus weiter Ferne, doch er konnte ihm nicht folgen. Langsam grub sich das unbekannte Wesen aus der Dunkelheit hervor und verdrängte das letzte türkise Aufleuchten vollständig. Und auf einmal starrte es ihn aus glühend gelben Augen an. Du bist nicht real! Du kannst nicht hier sein, wir haben dich getötet!

»Hilfe! Er krampft und ich bekomme ihn nicht wach!«, erklang eine panische Stimme, dieses Mal näher. Andere Geräusche mischten sich dazu und zogen ihn langsam aus den verschlungenen Gängen seines Geistes zurück. Er blinzelte in das grelle Licht, welches ihm entgegenschlug, und blickte direkt in die schreckensgeweiteten Augen von Tamani.

»Was ist passiert? Wo bin ich?«, krächzte er. Panisch fasste er sich an die Brust. Aber nichts, kein Feuer oder etwas anderes, was dieses grausame Brennen erklären konnte. Er schielte auf die dicken Narben an seinem rechten Arm. Was geschieht mit mir? Woher kommen diese schrecklichen Erinnerungen?

»Alles ist gut, du bist im Krankenlager. Bleib liegen, ein Heiler ist gleich da«, flüsterte sie, sah dabei aber zur Seite.

»Tamani, lüg mich nicht an.«

»Ich … an was erinnerst du dich noch?«, fragte sie zögerlich und reichte ihm einen Becher Wasser. Dankbar stürzte er das kühle Nass herunter. Mein ganzer Körper fühlt sich zerschlagen und ausgetrocknet an. Als wäre ich einen Marathon gelaufen oder so.

»An nicht besonders viel. Wir waren oben an den Klippen und –«

Er suchte krampfhaft nach den Erinnerungen, wurde jedoch nur mit stechenden Kopfschmerzen belohnt. In dem Moment stürmte ein Heiler in weißem Kittel in den kleinen Raum und warf nur einen kurzen Blick auf ihn.

»Ihr solltet gehen. Er braucht dringend Ruhe!«, blaffte der Mann Tamani an, die erschrocken den Kopf einzog.

»Hey, so könnt Ihr doch nicht mit ihr reden«, zischte Luke und richtete sich in den Kissen auf. Aber das schwarzhaarige Mädchen winkte nur ab und verließ schnell den Raum.

»Ich besuche euch später wieder«, rief sie noch über die Schulter. Erst jetzt registrierte Luke das zweite Bett im Raum. Adrianas dichte Haarmähne lugte unter der Decke hervor und Chiyo hatte sich am Fußende zusammengerollt. Die blauen Augen der Kitsune musterten ihn mitfühlend. Dann brach alles wieder über ihn herein. Die Klippe. Das Gewitter. Und die Welle, welche er auf die Stadt losgelassen hatte.

»Nein! Ich muss hier raus, wir können doch nicht hier rumliegen. Die Menschen brauchen unsere Hilfe«, brüllte er und strampelte die Decke von seinen Beinen. Der Heiler versuchte ihn mit sanfter Gewalt wieder in die Laken zu drücken, doch Luke stieß ihn hart zurück. Stolpernd knallte der Mann gegen die Wand. Weitere Heiler stürzten bei dem Tumult in den Raum. Er erhob sich schwankend vom Bett und alles begann sich zu drehen.

»Geht mir aus dem Weg!«, schrie er die Männer an und ballte die Fäuste. Eine Welle erfüllt von Zorn auf sich selbst schlug über ihm zusammen.

»Luke, beruhige dich. Sie wollen dir doch nur helfen!«, schnitt Chiyos Stimme durch seine Wut und er drehte sich zu dem anderen Bett um. Adriana starrte ihn erschrocken an, ihre Wächterin stand mit gesträubtem Fell kampfbereit vor dem Mädchen. Der Zorn verpuffte.

Und dann jagte ein stechender Schmerz durch seinen Hinterkopf. Alles um ihn herum wurde erneut schwarz.
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»Wer hat ihn so zugerichtet?«, knurrte Brandon wütend und strich dem schlafenden Jungen vorsichtig über die Stirn. Adriana saß in ihrem Bett, während sich die anderen Mädchen auf ihr Fußende quetschten. Dan und Ethan waren da, wie auch sämtliche Wächter.

Die Gruppe von Wächtern kam gerade erst von einer Patrouille zurück, Schnee rieselte aus ihrem Fell.

»Einer der Heiler«, antwortete Chiyo zögerlich, die nun direkt neben dem verwundeten Luke saß.

Ich habe ihn noch nie so gesehen. Er war so zornig und impulsiv. Was wäre passiert, wenn der Mann ihn nicht ausgeschaltet hätte?

»Ich werde diesen Heiler mit sofortiger Wirkung seines Amtes entheben. Ihr wartet alle hier, keiner verlässt den Raum«, sagte der König und eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Brauen. Er stürmte aus dem Krankenzimmer und kurz darauf hallten laute Stimmen zu ihnen herüber.

Etwas stimmt nicht mit ihm. Die anderen wissen es auch. Doch keiner traut sich es auszusprechen.

Der König erschien wieder im Raum und verschloss die Tür hinter sich.

»Darf ich dich bitten einen Zauber zu wirken, dass uns keiner belauschen kann?«, fragte er Neyla.

Die Reisende nickte erstaunt und wisperte einige Worte. »Erledigt.«

Mit einem Nicken bedankte sich Brandon. Ächzend ließ er sich auf einen Holzschemel fallen. Er atmete tief durch und Adriana glaubte sogar ein verräterisches Glänzen in seinen Augen zu sehen. Was sollte das hier werden? Unauffällig tastete sie unter ihrem Kissen nach dem Dolch und legte ihn griffbereit an ihre Seite.

»Es tut mir alles so unheimlich leid«, flüsterte der König. »Wisst ihr, es war damals meine Idee, euch hierherzuholen. Meinetwegen seid ihr in der Spiegelwelt gelandet. Habt Qualen, Verletzungen und beinahe sogar den Tod über euch ergehen lassen müssen.«

»Bei allem Respekt, Majestät. Aber diese Entscheidung wurde von sämtlichen freien Völkern getroffen, einschließlich unseres Ordens«, knurrte Ares und packte den Griff seines Schwertes fester.

»Ich muss Ares zustimmen. Euch trifft an der Situation keine Schuld«, sagte Helios. »Worauf wollt Ihr hinaus?«

»Ich habe Eruanna geheiratet, um unsere Völker zu vereinen. Aber jetzt entgleitet mir die Herrschaft über meine Untertanen immer mehr. Sie misstrauen den Elben und seit Kurzem auch euch Reisenden. Die Verschwiegenheit des Wächterordens tut ihr Übriges.« Brandon sprang auf und pfefferte seine Krone in die Ecke.

Ethan erhob sich entschlossen und griff nach dem glitzernden Kopfschmuck. »Ihr habt mich hier aufgenommen und wie Euren Sohn behandelt. Daher weiß ich, dass Ihr die richtige Entscheidung treffen werdet. Wir alle vertrauen Euch.«

»Das ist das verdammte Problem! Ich kann euch hier nicht mehr beschützen, verstehst du nicht?! Diese Krone, meine Position, es reicht nicht. Als ich bei Eruannas Entscheidung über die Hinrichtung nichts tat, besiegelte ich mein Schicksal. Der Rat wird das nicht mehr lange hinnehmen. Ich erwarte nicht, dass ihr unsere Politik versteht.« Brandon raufte sich verzweifelt die Haare. Nervosität breitete sich unter den Wächtern aus.

»Was soll das heißen?«, fauchte Karpias. Adriana schluckte und umfasste den Dolch.

»Ich werde mein Amt nicht aufrechthalten können, wenn ich euch weiterhin Asyl gewähre. Meine Untertanen tolerieren nicht, dass ich den Reisenden Schutz biete, nachdem diese die Stadt zerstört haben. Ihr müsst Adventon verlassen, noch heute! Einer meiner Magier hat bereits Terrin kontaktiert. Die Zwerge bieten euch Asyl an und von dort könnt ihr nach Custos reisen.«

»Glaubt Ihr wirklich, dass Eure eigenen Untertanen uns etwas tun würden?«, fragte Sky und schlug entsetzt eine Hand vor den Mund.

»Ich kann für nichts mehr garantieren. Adventon ist keine sichere Stadt für euch. Nicht so lange, bis ihr eure Kräfte kontrollieren könnt. Die Menschen müssen erst wieder Vertrauen fassen und das wird dauern. Geht, zumindest bis der Winter vorbei ist.«

Das kann nicht sein Ernst sein?! Erst verschleppen sie uns aus unserer eigenen Welt, lassen uns ihre Schlachten schlagen und jetzt sollen wir einfach verschwinden?

Adriana spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. Doch sie musste sich beherrschen, einen erneuten Ausbruch ihrer Kräfte würde sie nicht überstehen.

»Wir verschwinden noch heute Nacht«, murmelte Dan leise.

»Ich werde alles vorbereiten. Es tut mir wirklich leid«, erwiderte der Menschenkönig und schlurfte mit hängenden Schultern aus dem Raum.


Kapitel 12
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Dilàn fuhr sich erschöpft durch die Haare. Ein entnervtes Stöhnen entfuhr ihm und er warf die Feder auf den Tisch. Berge von Unterlagen türmten sich vor ihm auf und warteten darauf, durchgearbeitet zu werden. Zahlen über Zahlen, Auflistungen, Vorratslisten und dutzende Karten von den Ländereien Isris.

Sein Kopf drohte zu explodieren und er schob den Stuhl so schwungvoll nach hinten, dass er über die alten Dielen schrabbte. Seit Wochen befand er sich in seiner Heimatstadt und langweilte sich zu Tode. Bevor er den Reisenden begegnet war, hatte er tagelang durch Isris streifen können und es hatte immer Neues zu entdecken gegeben. Doch an ihre gemeinsamen Abenteuer und Kämpfe reichte nun nichts mehr heran. Hätte Eruanna ihn damals nicht mit Sky und Adriana bekannt gemacht, wäre er früher oder später sowieso zu dieser Position aufgestiegen.

Damals wollte ich es unbedingt. Die Macht und das Prestige eines Heerführers. Ich habe fast sechs Jahrzehnte darauf hingearbeitet, aber Eruanna fand mich immer zu jung dafür. Zu unerfahren. Wie oft habe ich sie angefleht? Bald, hatte sie gesagt. Doch nichts kommt mehr an SIE heran.

Er schüttelte den Kopf und warf noch einen letzten Blick auf den Schreibtisch. Keine zehn Pferde würden ihn heute zurück zu der Arbeit bringen. Seine Gedanken wanderten schon seit Stunden hinfort. Er sah aus dem Fenster, hinunter in die Stadt. Die bunte Blütenpracht lag zwar unter einer dünnen Schneedecke, die deren Schönheit jedoch nicht verdecken konnte. Aber es lässt mich kalt. Isris mag meine Heimat sein, doch zuhause bin ich hier nicht mehr.

Ein verhaltenes Klopfen holte ihn zurück ins Hier und Jetzt.

»Ja?«

Die Tür öffnete sich und Ciira steckte den Kopf hinein. Auch wenn sie zu den Waldelben gehörte, vertraute Dilàn ihr. Schon als Kinder hatten sie miteinander gespielt, waren zusammen aufgewachsen. Und Ciira unterstützte die Reisenden, hatte ihnen damals sogar bei der Flucht aus der Hauptstadt geholfen.

»Komm rein.«

Die Elbin trat zögerlich in den vom schummrigen Kerzenlicht beschienen Raum. Als er in ihr Gesicht sah, sprang er auf.

»Was ist passiert?«, fragte er erschrocken und überwand mit wenigen Schritten die Distanz zwischen ihnen. Ein böser Kratzer zog sich über ihre Wange und auf der zerbeulten Rüstung befanden sich Blutflecke.

»Das ist nicht der Rede wert. Ein weiterer Trupp Schattenkrieger, nördlich von Liras. Wir konnten sie zurückdrängen.«

»Wie viele haben wir verloren?«

»Sieben. Und zehn weitere sind verletzt.«

»Verdammt!« Dilàn schlug wütend mit der Faust gegen die Wand. »Warum unternehmen Brandon und Eruanna nichts? Das passiert direkt an ihrer Grenze und sie sehen tatenlos zu!«

Er erwartete keine Antwort von Ciira und stapfte zurück zu seinem Schreibtisch. Seit Tagen griff der Schattenkönig bereits die Grenzen zum Elbenreich an. Bisher hatten seine Soldaten die Angreifer zwar zurückdrängen können, aber es nahm kein Ende. Stattdessen ermüdete es ihre Streitkräfte und kostete Leben. Das Leben seiner Männer. Und Brandon saß in Adventon und tat nichts, während die Schattenwesen unbehelligt durch sein Land streiften. Dilàn massierte sich die pochenden Schläfen und atmete tief durch.

»Danke, Cirra. Geh in den Krankenflügel und lass dich versorgen«, sagte er und zwang sich kurz zu lächeln. Die Elbin nickte, salutierte und verschwand dann wieder.

Ich muss mit Eruanna sprechen. Das kann so nicht weitergehen. Sie soll jemand anderes für den Posten finden, ich werde dieser Aufgabe nicht gerecht. Durch meine Befehle sterben Elben und es wird nie ein Ende nehmen.

Mürrisch griff er nach einigen der Schriftrollen und machte sich auf den Weg zu den Magiern. Und wieder verfluchte er, dass er selbst keinerlei magische Kräfte besaß. Das würde alles um so vieles einfacher machen! Um diese Macht beneidete er die Reisenden zutiefst. Sie würden wahrlich nie begreifen, was für eine Ehre es war.

Kurze Zeit später stand er vor den Räumlichkeiten des höchsten Hofmagiers und trat ein. Gaith lehnte mit gekrümmten Rücken über seine Unterlagen.

»Wie komme ich zu der Ehre deines Besuchs, Dilàn?«

»Woher wisst Ihr immer, dass ich es bin?«

»Ich habe dich kommen sehen«, sagte der Magier geheimnisvoll und drehte sich mit einem spitzbübischen Lächeln zu ihm um. Gaith war alt, deutlich älter als Eruanna und stand seit vielen Jahrhunderten in den Diensten des Königshauses. Sein schlohweißes Haar und sein krauser Bart reichten fast bis auf den Boden. Trotz seines hohen Alters blitzten seine blauen Augen voller Schalk auf.

Er kam auf Dilàn zu und verneigte sich. Der Elb stellte sich auf Zehenspitzen und tätschelte ihm kurz die Wange, was ihm ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Gaith hatte ihn wie sein eigen Fleisch und Blut aufgezogen, nachdem seine Eltern im Krieg gefallen waren. Zwar lebte Dilàn damals bereits bei Eruanna, aber es war der alte Elb gewesen, der sich um ihn gekümmert hatte.

»Was kann ich heute für dich tun, mein lieber Junge?« Er wuselte zurück an seinen Tisch und widmete sich wieder den ausgebreiteten Papieren.

»Woran arbeitet Ihr?«, fragte er stattdessen interessiert.

»Ein kleines Experiment«, gab der Elb zerstreut zurück und kritzelte eifrig einige Wörter auf das Pergament. »Gib mir nur ein paar Minuten.«

Dilàn verkniff sich ein Schmunzeln. Wenn Gaith mitten in seiner Arbeit steckte, hörte er meist nur mit einem halben Ohr zu. Umso besser, ich habe nicht wirklich die Kraft dazu, mit Eruanna zu sprechen. Soll er sich ruhig Zeit lassen.

Er ließ seinen alten Mentor in Frieden arbeiten und lief stattdessen durch das große Turmzimmer des Magiers. In den vielen Vitrinen reihten sich magische Artefakte an seltene Schriftstücke. Als Kind hatte Dilàn Stunden hier oben verbringen können. Er hatte immer mit Gaiths altem Schwert A’nam spielen wollen, doch schon seit zweihundert Jahren hing es unberührt an einer der Steinwände. Die legendäre Klinge war in unzähligen Kämpfen benutzt worden und glänzte noch immer im Licht.

»An dieser Waffe hängen so viele Erinnerungen. Nur wenige sind glücklich«, erklang Gaiths Stimme hinter ihm und er zuckte erschrocken zusammen.

»Ihr habt Großes mit diesem Schwert geleistet«, sagte er ehrfürchtig und warf noch einen letzten Blick auf die Wand.

»Dennoch bringt es nur den Tod. Ich möchte diese Waffe nie wieder benutzen müssen«, antwortete Gaith leise. Dann straffte der kleine Elb die Schultern und lächelte ihn herzlich an.

»Ich freue mich sehr über deinen Besuch. Aber vermutlich ist dies kein Freundschaftsdienst. Du musst mit Eruanna sprechen?«

Dilàn nickte mit einem Seufzen. Daraufhin wuselte Gaith zu einem verhangenen Spiegel hinter seinem Schreibtisch. Durch diesen konnte man mit jeder Person in Kontakt treten, vorausgesetzt diese besaß ebenfalls einen. Die Könige in der Spiegelwelt verfügten alle über einen solchen Spiegel. Die Kommunikation zwischen den Völkern konnte mit diesem Zauber enorm erleichtert werden. Obwohl nur ein Magier die Kontrolle über diesen besaß und die magischen Artefakte überaus selten waren.

Gaith zog die Decke herunter und enthüllte den runenverzierten Kristallglas-Spiegel. Er flüsterte einige Worte und das Glas wellte sich für eine Sekunde. Auf der anderen Seite erschien ein dunkler Raum. Karmesinrote Samtvorhänge bedeckten die Fenster und lediglich eine kleine Kerzenflamme spendete etwas Licht.

»Ruf einfach nach mir, wenn du fertig bist. Wir trinken noch eine Tasse Tee und du könntest mir erzählen, was dir auf dem Herzen liegt«, sagte sein Mentor mit einem flüchtigen Lächeln und tätschelte Dilàn zum Abschied nochmals die Wange. »Du weißt, dass ich immer für dich da bin, mein Sohn.«

Dann verschwand er in den hinteren Räumen und überließ Dilàn seinen Gedanken. Ein Schatten huschte über den Spiegel. Er atmete tief durch.
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Alastair fuhr bewundernd über den runenverzierten Rahmen. Er trat einige Schritte zurück und begutachtete sein Spiegelbild. Das strahlend weiße Licht seiner Aura verdrängte sämtliche Dunkelheit und Schatten in dem Raum. Nach all den Schikanen und Verrat, die er in der Spiegelwelt erleben hatte müssen, fand er es immer noch höchst erstaunlich, diese Seelenfarbe zu besitzen. Nie hatte er jemandem erlaubt seine Aura zu sehen. Niemand durfte diese Seite von ihm kennen. Es würde nur Fragen aufwerfen. Fragen, auf die er die Antworten nach wie vor suchte.

Vor Kurzem war es Alastair tatsächlich gelungen, einen dieser magischen Spiegel in seinen Besitz zu bringen. Das würde sein Vorhaben deutlich vereinfachen. Es musste absolutes Stillschweigen herrschen, er würde nie jemanden seiner Gefolgsleute mit dieser Aufgabe betrauen. Der Magier, der die Verbindung zu der anderen Seite herstellen würde, konnte weder ihn noch seinen Gegenüber sehen. Dafür hatte Alastair vorab gesorgt. Ein notwendiges Übel, doch im Krieg kam man an Bauernopfern nicht vorbei.

»Jetzt verschwinde«, blaffte er den verängstigten Mann mit der Augenbinde an und dieser suchte unsicher den Weg aus dem Raum. Tastend wanderte er an der Wand entlang, um die Tür zu finden.

Nachdem diese ins Schloss gefallen war, setzte Alastair sich auf seinen Stuhl und wartete. Dabei streiften seine Fingerkuppen gedankenverloren über die leere Fassung des Goldrings an seiner Linken. Nach wenigen Minuten kräuselte sich das Glas und er lächelte. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Ihr Kontakt zu mir aufnehmen würdet. Bis Ihr soeben erschienen seid, habe ich an Eurem Wort gezweifelt.« Der Schattenkönig lehnte sich zurück und griff nach seinem Kelch. Der würzige Geschmack des Rotweins versüßte die Wartezeit auf die Antwort.

»Es ist nicht einfach gewesen, dieses Gespräch mit Euch einzurichten. Und ich habe nicht viel Zeit, die anderen suchen bereits nach mir.«

»Wie ist die aktuelle Lage?«, fragte Alastair und nippte erneut an seinem Wein.

»Das werden Euch Eure Spione berichtet haben. Ich habe keine Zeit, lange Ausführungen zu halten.«

»Ihr habt natürlich Recht, verzeiht. Also redet und ich werde Euch zuhören.«

Sein Gesprächspartner schwieg einen Moment und schien mit sich zu ringen. »Vorab will ich noch eine Sache klarstellen: Das hier macht uns nicht zu Verbündeten. Wir handeln im eigenen Ermessen und wollen nur das Beste für sie!«

Alastair nickte. In diesem Punkt werden wir immer einer Meinung sein, mein Lieber. Wir wollen das Gleiche, wenn auch auf unterschiedliche Weise. Dann bedeutete er dem Sprecher fortzufahren.

»Wir verlassen Adventon noch heute Nacht. Die anderen vor Ort wissen Bescheid und es ist alles vorbereitet.«

»Das sind sehr gute Neuigkeiten, beginnt mit Neyla. Ich glaube nicht, dass sie gegenüber ihnen loyal sein wird. Sie fühlt sich vermutlich schon ausgeschlossen, auch wenn es mir nicht gefällt, sie leidend zu wissen.«

»Ja, Ihr habt Recht. Eure Idee war gut, aber musstet Ihr Morpheus direkt töten lassen? Er ist ein guter und fähiger Soldat gewesen.«

»Kollateralschäden sind nicht zu vermeiden. Musstet Ihr dagegen fast ganz Adventon zerstören? Städte sind schwerer zu ersetzen«, entgegnete Alastair und runzelte die Stirn.

Sein Gegenüber schnaubte wütend. »Das war nicht meine Absicht, ich habe ihre Kräfte tatsächlich unterschätzt. Es wird nicht wieder vorkommen.« Leise Geräusche mischten sich auf der anderen Seite dazu und der Sprecher sah alarmiert über die Schulter. »Ich muss verschwinden. Unser Plan steht, aber ich werde Euch vorher nicht weiter berichten können. Versucht nicht mich zu kontaktieren!«

Dann wurde der Spiegel schwarz. Alastair griff wieder nach seinem Kelch. Es ging voran. Die Reisenden würden früher oder später zu ihm kommen. Und das sogar freiwillig. Allmählich kamen die Steine ins Rollen und sein Plan konnte in die Tat umgesetzt werden.

Genüsslich schluckte er den restlichen Wein hinunter und ließ einige rote Tropfen achtlos auf den Boden fallen.
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– Der Orden –


Kapitel 13
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Die kräftigen Galoppsprünge des Pferdes trugen Dan über die weite Ebene. Die Hufe wirbelten Schneewolken um sie herum auf und der eiskalte Wind peitschte ihm die Haare aus der Stirn. Der scharfe Ritt befreite seine Sinne, auch wenn die Kälte auf seinen Wangen brannte. Er warf einen Blick über die Schulter zu den anderen. Auf ihren Gesichtern konnte er die gleichen Gefühlsregungen lesen, die auch in ihm selbst tobten. Freude, endlich aus der Stadt herauszukommen. Kummer und Schuldgefühle wegen der vergangenen Ereignisse. Und Neugierde, gepaart mit etwas Angst vor dem, was nun auf sie wartete.

Endlich können wir uns nützlich machen. Und ich sehe Baldr wieder!

Das kräftige Schlagen von Flügeln begleitete sie und die Schatten von Helios sowie Karpias jagten über ihre Köpfe hinweg. Mittlerweile hatte der Phönix schon fast wieder seine ursprüngliche Größe erreicht, sodass er problemlos mit Karpias mithalten konnte.

Bis zur Grenze des Menschenreiches hatten die Soldaten des Königs sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus dem Land eskortiert. Aber seitdem waren sie mit ihren Wächtern auf sich allein gestellt. Die gemeinsame Zeit half ihnen dabei, die grausamen Erlebnisse der letzten Wochen zu verarbeiten. Doch es würde noch lange dauern, bis die tiefen Wunden verheilen.

Er schielte nach links zu Adriana, die über den gescheckten Hals ihres Pferdes gebeugt war. Ihr Blick flackerte immer wieder und sie war mit ihren Gedanken ganz woanders. Dasselbe konnte man auch bei Luke beobachten, keiner der beiden war noch er selbst.

»Halt«, brüllte Ares von der Spitze ihrer Gruppe.

Dan verdrehte die Augen. Der Zentaur und Ethan hatten sich angewöhnt die Befehle zu geben. Jetzt, da sie wirklich den ganzen Tag miteinander verbrachten, war dieses Alphamännchen-Gehabe dezent anstrengend. Zum Glück tauchten die Nebelzinnen bereits am Horizont auf, sodass es nicht mehr weit bis nach Unterstedt war.

Er zog leicht an den Zügeln und bremste sein Pferd sanft aus. Vorsichtig löste Dan eine Hand vom Leder und hauchte auf seine steifgefrorenen Finger.

»Gott, ist das kalt«, fluchte Neyla, die neben ihm zum Stehen kam. Mit einem zustimmenden Nicken schlug er die Kapuze seines Umhangs wieder hoch.

Mit einem genervten Fauchen landete Karpias neben ihm und Dans Reittier machte einen erschrockenen Satz zur Seite. Mit leisen Worten beruhigte er das Tier, dabei sah er seinen Wächter tadelnd an. Dieser quittierte den vorwurfsvollen Blick nur mit einem belustigten Schnauben und wandte sich anschließend säuerlich an Ares.

»Warum machst du schon wieder halt? Es sind nur noch wenige Meilen bis nach Unterstedt. Wir sind alle erschöpft und durchgefroren. Wenn wir vor Einbruch der Nacht ankommen wollen, sollten wir uns beeilen.«

»Ich weiß schon, was ich tue, Karpias. Für mein Handeln brauche ich keine Erlaubnis von dir«, knurrte der Zentaur, sichtlich verärgert über die Bemerkung.

»Man hat ja schon gesehen, was durch dein Handeln passiert ist!«, zischte Karpias und legte die Ohren flach an.

»Wag es ja nicht, so mit mir zu sprechen oder mir etwas dergleichen vorzuwerfen!«, donnerte Ares zurück.

»Vergiss nicht, mit wem du sprichst. Du bist doch kaum aus deinem Novizen-Rang herausgewachsen und spielst dich auf, als hättest du bereits einen Meister-Grad!« Der Greif schlug seine Klauen wütend in den Boden und fegte so einen Schneehaufen zur Seite.

Dan sah verwundert von einem zum anderen. Er hatte noch nie erlebt, dass die Wächter so miteinander umgingen. Nervös verlagerte er sein Gewicht im Sattel und sah sich hilfesuchend um.

Ares setzte bereits zu einer entrüsteten Antwort an, als Helios zwischen ihnen landete. Aufgebracht schlug der Phönix mit seinen mächtigen Schwingen und blitzte seine Gefährten wütend an.

»Dass ihr beide euch nicht schämt. So einen Streit hier vor den Kindern auszutragen! Wenn ihr ein Problem miteinander habt, dann klärt das unter euch. Solche Anfeindungen dulde ich nicht. Und das befehle ich als höchstrangiges anwesendes Ordensmitglied!«

Die anderen Reisenden saßen alle genauso verschüchtert im Sattel wie Dan selbst, keiner sagte ein Wort.

»Außerdem haben wir ein größeres Problem«, meinte der Phönix nervös.

»Was meinst du?« Karpias’ Ohren spitzten sich alarmiert. Ares griff nach seinem Schwert. Der Streit zwischen den beiden Wächtern schien zunächst vergessen.

»Jemand folgt uns. Ich habe gut fünf Meilen hinter uns eine Gruppe Reiter ausmachen können.«

Dan schluckte. Er hatte gehofft, dass sie ohne größere Probleme zu den Zwergen kommen würden.

»Wie viele sind es?«, fragte Kerberos nun. Er legte den Kopf in den Nacken, als er witternd die kalte Winterluft einatmete.

»Das kann ich nicht sagen.«

»Vielleicht sollten wir uns aufteilen. In kleineren Gruppen weiterreiten, so kann man uns schwerer folgen. Außerdem führen wir sie sonst nur direkt nach Unterstedt«, schlug Savion vor.

»In Ordnung. Kerberos, konntest du einen Geruch erkennen?«

Der Wolf schüttelte resigniert mit dem Kopf. Bitte lass es nicht die Wilde Jagd sein! Dan hatte schon die Horrorgeschichten über diese geisterähnlichen Wesen gehört. Und er wollten ihnen ganz sicher nicht über den Weg laufen.

»Gut. Adriana und Sky. Ihr geht mit Chiyo und Helios. Ares, Karpias und Kerberos, ihr nehmt den direkten Weg mit euren Reisenden. Luke, Neyla, ihr kommt mit mir«, übernahm der Kelpie das Kommando.

Dan lockerte sein Schwert am Gürtel. Zittrig suchte er wieder nach dem goldenen Licht. Jetzt konnte er es wirklich brauchen! Doch seine Magie ließ ihn erneut im Stich.
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Neyla drückte die Fersen in die Flanken ihres Pferdes. Ihre Finger krallten sich in die Mähne des Tieres, welches keuchend über die weite Ebene raste.

Luke war direkt neben ihr. Auch er trieb sein Ross zu Hochtouren an, damit sie das halsbrecherische Tempo halten konnten.

Direkt hinter ihnen erklang das Knirschen von Savions Hufen im Schnee. Der Kelpie gab ihnen Rückendeckung. Laute Rufe drangen durch den peitschenden Wind. Die Rufe ihrer Verfolger.

Helios hatte Recht behalten, sie wurden tatsächlich gejagt! Doch wer da hinter ihnen her war, wusste keiner. Und stehen bleiben, um zu fragen, war definitiv keine gute Idee.

»Schneller, ihr zwei, schneller!«, brüllte Savion.

Sein Plan hatte offensichtlich funktioniert. Ihre Jäger konzentrierten sich nur auf einen Teil der Gruppe. Doch Neyla hatte gehofft, dass nicht sie die Ablenkung sein mussten. Luke war immer noch geschwächt und sie selbst hatte ihre Akkus auch noch nicht wieder vollständig aufgeladen.

Wenn es zum Kampf kommen würde, mussten sie auf Savions Stärke zählen.

Ein Pfeilregen sauste über ihre Köpfe hinweg. Fluchend duckte sie sich tiefer in den Sattel.

»Wenn ihr stehen bleibt, werden wir euch schnell erlösen«, schrie einer der Verfolger.

Die Tatsache, dass seine Stimme so klar zu hören war, hieß, dass die Reiter ganz nah waren. Sie sah hinüber zu Luke, der immer blasser wurde.

Schnell warf sie einen Blick über die Schulter. Das Herz sackte ihr in die Hose. Savions massige Gestalt war direkt hinter ihnen. Und dann trennte sie nur noch knapp zehn Meter von ihren Verfolgern.

Ein Sirren ertönte und kündigte so eine weitere Pfeilsalve an. Sie riss ihr Pferd nach links. Doch zu spät.

Ein Pfeil traf ihr Reittier an der Schulter, welches mit einem Schmerzensschrei zu Boden ging. Sie segelte über seinen Kopf hinweg und krachte in den Schnee. Schmerz schoss durch ihren ganzen Körper. Savion raste an ihr vorbei. Der Boden bebte, als die Horde der Verfolger auf sie zuhielt.

Neyla sah bereits die verschwitzten Leiber der Pferde auf sich zugaloppieren. Sie werden mich einfach zertrampeln. Es war wie in einem Film. Sie stand ganz allein da, die Übermacht der Gegner vor sich. Neyla schloss die Lider. Sie wollte dem Tod nicht in die Augen sehen.

»Nein, Luke, weiter! Ich hole sie!«

Im Zeitlupentempo drehte sie den Kopf und sah Savion wieder auf sich zuhalten. Der Kelpie donnerte über den Boden. Er senkte den Kopf, seine bläuliche Mähne war zum Greifen nahe.

»Neyla, jetzt mach schon!«

Alles raste wieder in normaler Geschwindigkeit weiter. Sie packte seine Mähne und stieß sich vom Boden ab. Ein heftiger Ruck ging durch ihren Arm, als Savion sie mit sich riss. Neylas Füße baumelten in der Luft und sie versuchte sich auf seinen Rücken zu ziehen. Lukes Wächter machte eine scharfe Wendung vor ihren Verfolgern. Kurz berührten ihre Füße wieder den Boden und sie holte nochmals Schwung. All ihre Muskeln protestierten, als sie ein Bein über seinen Rücken schob.

»Alles in Ordnung? Bist du verletzt?«, rief er über den schneidenden Wind hinweg.

»Mir geht es gut«, presste Neyla zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ihre ganze Schulter pochte.

»Dann halt dich gut fest!«

Mit einem Satz wechselte Savion von dem Links- in den Rechtsgalopp und zog den Reitern davon.

Sein blauweißes Fell verschmolz mit den umherwirbelnden Schneeflocken. Langsam verschwanden die Geräusche ihrer Verfolger.

»Meinst du, wir haben sie abgehängt?«, fragte Neyla, als der Kelpie sein Tempo drosselte.

Sein ganzer Körper bebte und zögerlich legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ich denke schon. Hoffentlich konnte Luke sich zu den anderen durchschlagen.«

Da wurde ihr erst bewusst, was Savion für sie getan hatte. Er hatte seinen Reisenden allein gelassen, um sie zu retten. Zittrig schluckte sie den dicken Kloß in ihrem Hals herunter.

»Danke«, murmelte Neyla leise und vergrub ihre Hände tiefer in seiner Mähne.

»Dafür nicht. Das Wichtigste ist, dass euch allen nichts geschieht. Auch wenn ich nicht dein Wächter bin, kann ich trotzdem auf dich achtgeben.«

Er trottete weiter durch den Schnee und überließ Neyla ihren eigenen Gedanken. Doch dann zeichnete sich ein großer Umriss durch das ganze Weiß ab.

»Ruf deine Magie und mach dich bereit«, zischte er und seine Muskeln spannten sich an.

Ein weiterer Umriss erschien, gefolgt von einem dritten.

»Neyla! Savion!«

Sie wollte fast weinen vor Erleichterung, als sie Karpias’ Stimme erkannte. Auch der Kelpie unter ihr entspannte sich.

»Wir sind hier!«

Er trabte an und hielt direkt auf die Umrisse zu. Nur Minuten später tauchten die restlichen Wächter vor ihnen auf. Hinter ihnen Luke und die anderen. Unverletzt.

»Ihr seid wohlauf!«, sagte Helios und musterte sie von oben bis unten.

»Wir konnten die Reiter abschütteln. Ich konnte jedoch nicht erkennen, wer sie waren oder zu wem sie gehören«, schnaufte Savion. Dann stupste er den Phönix sanft an, während Neyla mit zittrigen Beinen von seinem Rücken rutschte.

»Es ist jetzt nicht mehr weit bis nach Unterstedt. Wenn wir unser vorheriges Tempo halten, sollten wir in ungefähr einer Stunde da sein«, erklärte Kerberos.

Seufzend massierte Neyla ihre lädierte Schulter. Noch ein scharfer Ritt würde die Schmerzen vermutlich nur verstärken. Aber sie hatten keine Wahl.

Da ihr Pferd tot war, wandte sie sich an Lukes Wächter. »Darf ich noch mal auf dir reiten?«

Als Antwort ging er nur ein wenig in die Knie, um ihr den Aufstieg zu erleichtern. Dankbar strich sie ihm über den Hals. Aber in diesem Moment vermisste Neyla ihren eigenen Wächter umso mehr.
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Ein Aufatmen ging durch die Gruppe, als sich die Tore des Tunnels hinter ihnen verschlossen. Dunkelheit ummantelte die Reisenden und mit einem leisen Zischen entzündeten sich die Fackeln der Zwerge.

Dieses Mal hatten sie den anderen Eingang in das Herz des Gebirges gewählt und nicht den abenteuerlichen Abstieg wie bei Dans erstem Besuch in Unterstedt. Eine Gruppe von Terrins Kriegern hatte sie vor dem Tunnel in Empfang genommen, bewaffnet bis an die Zähne und in voller Rüstung. Ihre Kettenhemden klirrten bei jeder Bewegung und das Feuer ließ die einzelnen stählernen Ringe rötlich aufglühen. Doch er stellte enttäuscht fest, dass sein Freund Baldr nicht unter dem Empfangskomitee war. Dan schloss müde die Augen und überließ sich ganz dem sicheren Gang seines Pferdes.

Doch bei der lauten Geräuschkulisse war an Schlaf nicht zu denken. Seufzend nahm er daher die Zügel wieder fester auf. Die Wände wandelten sich langsam von blankem Fels hin zu aufwändig gemauerten Flächen. Weißer Marmor blitzte zwischen dem Mauerwerk hervor, hin und wieder sogar eine Goldader. Selbst diese einfachen Tunnel zeigten die beeindruckenden Baukünste der Zwerge.

Dan bemerkte die erstaunten Gesichter seiner Begleiter, die jedes Detail bewunderten. Die werden Augen machen, wenn sie die ganze Stadt zu sehen bekommen, dachte er sich mit einem kleinen Grinsen und trieb seinen Hengst voran. Der Weg würde vermutlich direkt nach Unterstedt hineinführen, doch die Zwerge hielten an. Vorsichtig sahen sich die Krieger um und lotsten die Reisenden in einen unauffälligen Nebengang.

»Lasst die Pferde hier, den Rest können wir zu Fuß gehen. Terrin hält es in Anbetracht Eurer heiklen Situation für sicherer, den Aufenthalt in unserer Stadt zu verschleiern«, sagte einer der Zwerge und kratzte sich verlegen am Bart.

»Eine kluge Entscheidung«, meinte Helios und legte die Flügel ordentlich an. »Ihr habt ihn gehört, jemand wird sich um die Tiere und euer Gepäck kümmern.«

Der rotbärtige Zwerg, der gesprochen hatte, nickte zustimmend. Dan ließ sich vom Pferderücken gleiten und stöhnte leise, als die Füße den Boden berührten. Seine Muskeln protestierten bei jedem Schritt und die Vernarbungen an seinen Innenschenkeln, welche er sich damals bei dem anstrengenden Ritt durch das Niemandsland geholt hatte, brannten. Luke und Ethan bewegten sich ähnlich behutsam, versuchten sich jedoch nichts anmerken zu lassen.

Er hörte Neyla ein paar leise Worte murmeln und ein erleichtertes Seufzen erklang von ihr. Ein kurzer Heilzauber würde ihm selbst sicher auch guttun, aber er wollte sie nicht wegen eines so lächerlichen Wehwehchens um Hilfe bitten. Die Schmerzen würden mit der Zeit sowieso wieder nachlassen.

»Hier entlang«, rief einer der Zwerge aus dem dunklen Gang und er folgte ihm, auch wenn er ein leicht mulmiges Gefühl im Magen hatte. Doch Karpias’ Anwesenheit beruhigte ihn ungemein.

Der Weg durch die Tunnel erfolgte ohne Zwischenfälle und nach kurzer Zeit traten sie durch eine massive Steintür in ein Kellergewölbe. Leise Stimmen drangen aus einem der Gänge zu ihnen herüber. Schwere Schritte erklangen und zwei rotbärtige Zwerge bogen um die Ecke.

»Baldr!«, rief Dan erfreut, als er seinen Freund sah. »Majestät«, fügte er noch rasch hinzu, als er den zweiten Zwerg erkannte. Hoffentlich hatte er den König jetzt nicht beleidigt.

»Wie schön euch alle wiederzusehen, nur leider unter solch unangenehmen Umständen«, brummte Baldr und zog Dan in seine typische raue Umarmung. Es erfolgte eine kurze Vorstellungsrunde und Terrin schüttelte jedem von ihnen die Hand.

»Ich habe lange gehofft euch in meinen Hallen bewirten zu dürfen, doch nicht auf diese Art und Weise. Brandon hat mit mir Kontakt aufgenommen und mir alle Vorkommnisse seit der Schlacht geschildert. Bitte, fühlt euch in Unterstedt wie zuhause. Unsere Türen stehen immer für euch offen und mein Volk wird die Reisenden mit allen verfügbaren Mitteln unterstützen!«, erklärte der König nachdrücklich und nickte den Wächtern kurz zu. »Karpias, können du und deine anderen Ordensmitglieder mir erzählen, was sich genau zugetragen hat? Baldr, bitte geleite die Reisenden zu ihren Gemächern. Und sorge für die entsprechenden Vorkehrungen!«

Terrin lotste die Wächter in einen der umliegenden Räume und Dan verabschiedete sich mit einem kurzen Klaps auf Karpias’ Schulter von ihm.

»Was meint er mit Vorkehrungen?«, fragte Ethan skeptisch und musterte Baldr eindringlich.

»Vor euren Gemächern werden die Wachen aufgestockt. Und wir haben euch bereits Bäder eingelassen. Nach dieser anstrengenden Reise seid ihr doch sicherlich erschöpft«, erwiderte der Zwerg und wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.

»Bäder? Bei dem Wetter? Wir werden uns den Tod holen«, brummte der Brite nur.

Dan verkniff sich den Kommentar, dass Unterstedt an die heißen Quellen aus dem Gebirge angeschlossen war. Die Zwerge hatten damit eine wahre Meisterleistung erzielt und beinahe alle Häuser der Stadt mit der Warmwasserversorgung verbunden. Sollte Ethan ruhig weiternörgeln. Er tauschte ein verschmitztes Lächeln mit Luke, der ja bereits mit diesem Luxus Bekanntschaft gemacht hatte. Dan beschleunigte seine Schritte und schloss zu Baldr auf.

»Wieso müsst ihr die Wachen verstärken?«, fragte er den Zwerg leise, damit die anderen nichts von ihrem Gespräch mitbekamen. Sie hatten alle schon genug mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen, da wollte er keinen von ihnen mit weiteren schlechten Nachrichten belasten.

»Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, war die ausweichende Antwort.

»Baldr, lüg mich nicht an. Terrin hat sicherlich viele Probleme dadurch bekommen, dass er uns Asyl angeboten hat.«

Der Zwerg seufzte und nickte langsam. »Ja. Die Clans sind nicht sehr versessen darauf, dass ihr in unserer Stadt seid. Und, Dan, auch wenn wir Freunde sind, verdammt, ich kann es ihnen nicht verübeln.« Seine blauen Augen sahen voller Sorge zu ihm auf und Dan musste schlucken.

»Ich kann die Clans verstehen. Wir sind alle tickende Zeitbomben, mit Ausnahme von Tamani. Aber Karpias und die anderen wollen uns so schnell wie möglich zum Wächterorden eskortieren, daher werden wir nicht lange bleiben. Keiner will Terrin Umstände bereiten oder ihn in Verlegenheit bringen.«

Baldr brummte nur zustimmend und zwirbelte eine rote Bartsträhne zwischen den Fingern. Schweigen breitete sich aus und Dan biss sich auf die Unterlippe. Ob er Angst vor mir hat? Wahrscheinlich nicht. Aber trotzdem fühlt er sich nicht mehr wirklich wohl in meiner Nähe. Wer kann es ihm verdenken. Der Gedanke schmerzte dennoch und er versuchte die unangenehme Stimmung aufzulockern.

»Wie weit ist es bei Tara denn? Irina hat mir von den tollen Nachrichten erzählt! Glückwunsch euch beiden.«

Baldrs Miene hellte sich sichtlich auf und seine Augen blitzten freudig. »Danke! Es wird nicht mehr lange dauern, vermutlich nur noch ein paar Wochen. Sie macht mich zum glücklichsten Zwerg in ganz Unterstedt!«

»Das glaube ich dir«, antwortete Dan und schlug seinem Freund mit einem Lächeln auf die massige Schulter.

»Irina, mmh?«, gab der Zwerg zurück und sah ihn nachdenklich an.

Seine Wangen wurden rot und er sah verlegen zu Boden. »Das hat sich erledigt. Sie ist nicht interessiert«, brummte er nur und schluckte den aufkeimenden Herzschmerz wieder herunter. Ihre Abfuhr tat noch immer ziemlich weh.

»Glaub mir, mein Freund. Es ist besser so, mit Irina würdest du nicht glücklich werden. Such dir ein nettes Mädchen in deinem Alter!«

Dan wollte noch etwas erwidern, doch Baldr blieb vor einem weiteren Gang stehen. Dichte Dampfschwaden drangen daraus hervor.

»So, hier unten findet ihr unsere Bäder. Wenn ihr fertig seid, erwartet einer meiner Brüder euch hier oben und bringt euch zu dem Gästeflügel. Die Damen links und die Herren den Gang runter und dann rechts.«

Dan knuffte Baldr noch einmal in den Arm und folgte anschließend Ethan und Luke die Treppen hinunter in den duftenden Wasserdampf.
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Der Gang hatte die Mädchen in eine Art Umkleideraum geführt, der nach einer Mischung aus Kräutern und Rosen duftete. Verlegen nahm Sky eines der weichen Handtücher und schielte zu ihren Freundinnen hinüber. Diese wirkten genauso unsicher, bis Neyla zu kichern begann.

»O Mann, Mädels, wir sind wirklich verklemmt. Haben uns schon halb tot gesehen, aber ein Problem damit, nackt voreinander rumzulaufen.«

Sky grinste ebenfalls und schlüpfte schnell aus den dreckigen Klamotten. Durch den Wasserdampf konnte man sowieso nicht sonderlich viel erkennen. Gemeinsam liefen sie durch einen weiteren Gang und standen letztendlich in einem säulenumrandeten Raum. In der Mitte befand sich ein großes Becken, auf dessen Oberfläche die Dampfschwaden tanzten.

»Wer zuletzt im Wasser ist!«, schrie Tamani und rannte die letzten Stufen hinunter.

Lachend sprang Sky mit einem eleganten Kopfsprung in das Becken. Prustend tauchte sie auf, nur um von einer kichernden Adriana wieder unter Wasser gedrückt zu werden.

»Hey«, keuchte sie grinsend und beförderte eine Wassersalve auf das andere Mädchen. Eine Wasserschlacht entbrannte zwischen den vier Reisenden und ihr Lachen hallte durch die Gänge. Es tat verdammt gut, einfach nur mit ihren Freundinnen herumzublödeln und einmal nicht an die enorme Verantwortung auf ihren Schultern denken zu müssen.

Langsam schwamm Sky zu Adriana, die sich in einer Ecke des Beckens über den Rand lehnte.

»Hey, alles klar?«, fragte sie und strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht.

Die andere Reisende nickte und schloss die Augen. »Das tut wirklich gut. Ich glaube, ich habe mich lange nicht mehr so erholt und entspannt gefühlt.«

Sky konnte ihr nur zustimmen. Das warme Wasser hatte sämtlichen Schmutz der Reise abgespült und war wie Balsam für ihre geschundenen Muskeln.

»Wenn schon der Keller hier so genial ist, dann muss der Rest der Stadt wirklich unglaublich sein. Aber ich glaube nicht, dass wir lange hierbleiben können. Vielleicht kann Dan uns ja wenigstens etwas von Unterstedt zeigen.«

»Mmh«, brummte Adriana nur und starrte auf ihre Hände.

Also ist da doch etwas im Busch! Ich wusste es!

»Mmh? Was ist da eigentlich zwischen dir und Dan?«, fragte Sky und sah ihre Freundin neugierig an. Eine leichte Röte schlich sich auf deren Wangen.

»Nichts«, druckste diese nur herum, aber damit wollte sie sich nicht abspeisen lassen.

»Du magst ihn doch, oder nicht?«

»Ja, schon.«

»Aber? Wo ist denn dann das Problem? Er ist süß und du magst ihn, also schnapp ihn dir.«

Von dem anderen Mädchen kam zunächst keine Antwort. Sky biss sich auf die Unterlippe, in der Sorge zu weit gegangen zu sein. Doch endlich erwiderte sie: »Ich glaube, er sieht mich nur als eine Freundin oder eher wie eine kleine Schwester. Außerdem steht er auf Irina, auch wenn sie kein Interesse hat.«

Erstaunt zog Sky die Brauen hoch, mit der Offenbarung hatte sie nicht gerechnet.

»Dann mach ihm klar, dass du kein kleines Mädchen bist, sondern eine hübsche und attraktive junge Frau.«

»Du hast ja leicht reden, die Jungs fahren hier auch alle auf dich ab«, brummte Adriana missmutig, doch Sky drückte ihr aufmunternd die Hand.

Sie nahm Adriana die Aussage nicht übel, es war schon etwas Wahres dran. Zwischen ihr und Dilán hatte es ja bereits nach wenigen Tagen gefunkt. Und selbst Ethan war anfangs etwas zu nett zu ihr gewesen.

»Und das werden sie bei dir auch. Wenn Dan nicht sieht, was für ein toller Mensch du bist, ist er ein Vollidiot!«

Sie lächelte ihre Freundin an und freute sich insgeheim für diese. Dan war einfach ein herzensguter Mensch und würde Adriana unglaublich guttun. Wenn die beiden sich dazu durchringen konnten.

Vielleicht muss man ihnen nur den notwendigen Stups geben. Damit wenigstens eine hier ihr Glück finden konnte.

Dabei wanderten ihre Gedanken zu Dilàn und ihr Herz zog sich schmerzhaft bei den Erinnerungen an ihren ersten Kuss zusammen. Dass er sie damals bei der Hochzeit so bedrängt hatte, war längst vergeben. Ihm waren da vermutlich einfach die Gefühle durchgegangen und er hatte sich auch entschuldigt. Aber dass der Halbelb einfach ohne Wort verschwunden war, tat umso mehr weh.


Kapitel 14
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Mit unsicheren Schritten tastete Ethan sich über die wackelige, schmale Holzplanke hinüber auf das imposante Schiff. Der Schrei einer Möwe lenkte ihn für eine Sekunde ab, sodass er beinahe in die Leere trat. Sein Herz machte einen Sprung und er ruderte mit den Armen, um nicht endgültig das Gleichgewicht zu verlieren.

Zögerlich sprang er auf die abgewetzten Holzbohlen und sah hinauf zu den Segeln der Intinertur.

Gott, was für ein Zungenbrecher. Warum konnte man sich nicht einen einfacheren Namen für dieses Schiff ausdenken? Kein Wunder, das jeder nur Tine sagt.

Die letzte Nacht hatten sie in den Untiefen der Stadt verbracht, sodass keiner der anderen Zwerge sie bemerken konnte. Im Morgengrauen waren sie direkt wieder aufgebrochen, um sich an den Hafen zu schleichen, wo bereits das Schiff des Wächterordens auf sie gewartet hatte. Wie genau Brandon, Terrin und der mysteriöse Anführer des Ordens das alles so schnell organisieren konnten, war ihm schleierhaft. Ares hatte nur sehr einsilbig etwas von magischen Spiegeln erzählt.

Er legte den Kopf in den Nacken und genoss die leichte Wärme der Wintersonne auf seinem Gesicht. Die dicken Wolken hatten sich verzogen und die Masten der Tine stachen hinauf in den azurblauen Himmel. Die Möwe, deren Schrei ihn fast hatte abstürzen lassen, kreiste um den mittleren Mast. Er schüttelte über seine eigene Tollpatschigkeit nur den Kopf und beobachtete, wie die anderen an Bord gingen. Luke blühte auf dem Schiff geradezu auf, während er an den verschiedenen Gerätschaften herumwerkelte. Aber seinen restlichen Freunden schien der wankende Boden des Schiffs ebenfalls nicht zu behagen. Sky wurde sogar ein wenig grün um die Nase.

Nachvollziehbar bei dem leichten Seegang, der die ganze Tine schwanken ließ. Wenn es dabei blieb, würde Ethan die Reise aber schon überstehen. Doch sollte es wieder so einen Sturm geben, wie nach seinem Fall damals durch das Portal, dann würde sein Frühstück ganz schnell auf den Bohlen landen.

Bei der Erinnerung an den Weg von der Portalinsel nach Adventon drehte sich ihm der Magen um. Auch Ares hatte damals so seine Probleme bei der Überfahrt gehabt. Vorsichtig schielte Ethan zu seinem Wächter, der mit groben Handgriffen unter Savions Anleitung an mehreren Tauen zog. Bisher hatte der Reisende sich nicht getraut den Streit vor ein paar Tagen anzusprechen. Es war ihm schon aufgefallen, dass Ares nicht unbedingt die Gesellschaft der anderen Wächter suchte, doch bisher hatte jener sich nie so heftig mit einem von ihnen gestritten.

Es war von Karpias nicht fair gewesen, ihm diesen Vorwurf zu machen. Die Erinnerung an unser Versagen mit Vittoria und Dilaya tut immer noch so weh, man muss doch nicht auch noch Salz in die Wunde streuen.

Seit Beginn der Reise zum Wächterorden schien Ares ein Problem zu beschäftigen, doch er würde nie von selbst etwas sagen. Ethan beschloss, in einer ruhigen Minute das Gespräch mit dem Zentaur zu suchen.

»Wir können aufbrechen«, rief Hartho, einer der Zwerge, der die Tine bis nach Custos steuern sollte. Die Stadt lag auf einer der Inseln vor der Küste des Niemandslandes. Doch die genaue Position war niemandem außerhalb des Wächterordens bekannt. Wie man einfach so eine ganze Insel verstecken konnte, war Ethan schleierhaft, aber vermutlich würden sich ihre Fragen schon noch aufklären. Zumindest, wenn sie sicher dort ankommen würden.

Die Zwergen-Crew löste die dicken Taue, die das Schiff an Land hielten. Eine starke Windböe jagte über sie hinweg und bauschte die Segel auf.

»Auf bald!«, rief Terrin, der alleine am Kai stand.

Der König hob seine Kriegsaxt zum Gruß. Ethan wäre gerne länger bei den Zwergen geblieben, vor allem da Terrin sie ja mit solch offenen Armen empfangen hatte. Doch die Wächter drängten zum Aufbruch und wollten ihre Reisenden in Sicherheit beim Orden wissen. Aber der kurze Aufenthalt in der Zwergenstadt hatte zumindest dafür gesorgt, dass sie sich ein wenig von den Strapazen zu Pferd hatten erholen können.

Ein Ruck ging durch die Tine und sie nahm langsam an Fahrt auf. Ethan packte die Reling und sah zu, wie die einsame Gestalt am Ufer immer kleiner wurde. Und einen Teil seiner Sorgen und Ängste konnte er dort bei Terrin am Festland zurücklassen.

Die Nacht brach über den weiten Ozean herein und hüllte alles auf dem Schiff in ihre samtige Dunkelheit. Weißes Mondlicht fiel durch das kleine Bullauge hinein in die Koje. Ethan konnte bei dem Schaukeln einfach nicht schlafen. Er versuchte eine bequemere Position in seiner Hängematte zu finden, aber nichts half.

Und wenn Dan nicht gleich aufhört zu schnarchen, ersticke ich ihn mit seinem Kissen, dachte er genervt. Er zog sich die Decke über den Kopf und beinahe gelang es ihm, endlich einzuschlafen, als ein anderes Geräusch zu ihm durchdrang. Ein weiches, leises Flüstern. Nein, eine Melodie. Ethan spitzte die Ohren und erkannte den Gesang einer Frau.

»Heather?«, hauchte er ungläubig und schwang die Beine aus der Hängematte. Schnell schlüpfte er in seine Schuhe und schlich sich aus der Tür. Die klirrende Kälte der Nacht schlug ihm entgegen und bibbernd rieb er sich über die Arme.

»Wo willst du hin?«, hörte er Dans verschlafene Stimme hinter sich.

»Ich glaube, Heather ist hier. Hörst du nicht diesen Gesang?«

Der andere Reisende schüttelte erstaunt den Kopf. »Das hast du doch bestimmt nur geträumt.«

Aber er beachtete Dan nicht, sondern eilte hinauf an Deck. Wo bist du? Was machst du nur hier, Heather? Und wie verdammt noch mal bist du unbemerkt an Bord gekommen? Er rannte über die knarrenden Holzbohlen und untersuchte jeden Winkel des Schiffs.

»Ethan, hier ist niemand. Komm, lass uns wieder –«, setzte Dan an und erstarrte. Der wunderschöne Gesang erklang erneut, dieses Mal viel näher. »Irina?« Der andere Reisende starrte auf einen Punkt, direkt hinter ihm.

Ethan fuhr herum und sah in Heathers wundervolle grüne Augen.

»Ich bin hier, Liebster. Komm mit mir …« Langsam ging sie rückwärts und der Wind wirbelte ihr weißes Kleid um ihren schmalen Körper.

»Irina, geh nicht«, hauchte Dan hinter ihm.

»Alter, Leute, was macht ihr hier draußen?«

Ethan warf einen Blick über die Schulter. Luke stolperte die Treppe hinauf und blieb wie angewurzelt stehen. Sein Gesicht wurde aschfahl und er öffnete panisch den Mund, wie um zu schreien. Heathers wunderschöner Gesang erklang wieder und sie tanzte auf nackten Füßen hinüber zu dem Australier.

»Kate?«, keuchte dieser atemlos und streckte eine Hand nach Heather aus. Liebevoll berührte Luke ihre Wange. Wut kochte in Ethan hoch. Wie konnte er es wagen?!

»Nimm sofort deine dreckigen Finger von ihr«, brüllte er zornig und packte seinen Schwertgriff.

»Ja, Luke, ich komme mit dir«, hauchte sie und presste sich an seinen Rivalen. Er wollte seine Waffe ziehen, doch Dan kam ihm zuvor. Mit einem lauten Schrei stürzte sich der Schwarzhaarige auf Luke, seinen Dolch gezückt und bereit die Waffe tief in dessen Brust zu versenken. In dem Moment erschien Ares auf der Treppe und stieß den Australier panisch zur Seite.

»Sirenen!«, brüllte der Zentaur.

[image: ]

Ein lauter Schrei riss Neyla aus dem Schlaf. Erschrocken richtete sie sich auf. Ihre Hand fuhr zu dem Messer unter ihrem Kopfkissen. Doch niemand war in ihre Kajüte eingedrungen.

»Was war das?«, fragte Sky misstrauisch. Sie warf die Decke von den Beinen, kletterte aus der Hängematte. Lautes Gepolter ertönte, was nun auch Adriana und Tamani aufweckte.

»Ihr bleibt hier unten!«, rief Neyla. Sie sah die beiden jüngsten Reisenden eindringlich an.

Was auch immer da oben los ist, wir können hier mitten auf dem Meer nicht riskieren Adrianas Kräfte loszulassen.

»Sky, beeil dich!«

Diese griff nach ihrem Bogen. Gemeinsam rannten sie die Stufen zum Deck hinauf.

Perplex blieb Neyla auf dem Absatz der Treppe stehen, versuchte das gebotene Schauspiel zu verstehen. Ares hatte Dan gepackt, der mit einem Messer nach Luke hackte. Ethan wurde von zwei Zwergen auf den Boden gedrückt, das Schwert kampfbereit in der Hand. Und Luke presste sich an eine geisterhafte Schattengestalt. Mit einem Fauchen drehte diese sich um. Feindseligkeit lag in ihrem Blick. Lange, verfilzte Haare verdeckten ihr Gesicht, die Haut war wächsern und der abgemagerte Körper war nur sehr sporadisch in einen Stofffetzen gehüllt.

Was für ein widerliches Scheusal! Und doch drückte Luke sich gegen dieses groteske Wesen, als wäre es die Liebe seines Lebens.

»Das ist eine Sirene! Sie verhexen die Sinne!«, brüllte Ares. Er riss Dan das Messer aus der Hand. »Ihr Gesang hetzt sie gegeneinander auf!«

Sky zückte den Bogen. Ohne zu zögern, schoss sie einen Pfeil auf die Sirene. Doch diese lachte nur und wischte die todbringende Spitze unbeeindruckt zur Seite. Wütend beschwor Neyla einen ihrer magischen Blitze, doch das Geisterwesen drückte sich wieder an Luke. Ich könnte ihn verletzen.

In dem Moment schüttelte Ethan die beiden Zwerge ab und stürzte sich auf den liebeskranken Australier. Sky stürmte hinterher, sprang mit einem Schrei auf seinen Rücken. Fluchend wollte er das Mädchen abschütteln, aber sie krallte sich an ihm fest wie eine Klette.

Das Schiff schwankte und nahm an Fahrt auf. Eine weitere Sirene tauchte auf. Sie schwebte sogleich auf die Zwerge zu.

»Wir werden an dem Riff zerschellen«, rief Hartho panisch, während er zwei Stoffstücke von seinem Hemd abriss. Er stopfte die Fetzen in seine Ohren, bevor die Geisterfrau zu singen begann. Mit einem lauten Kreischen bog die Sirene ihre Finger zu Klauen. Ihre Stimme jagte Neyla einen eiskalten Schauer über den Rücken. Ein Tumult ertönte hinter ihr. Die restlichen Wächter stürzten die Treppe hinauf. Na, die haben sich ja Zeit gelassen!

»Schützt eure Ohren«, rief sie den überwiegend männlichen Wesen zu. Neyla lud den bläulichen Blitz in ihrer Hand noch ein Stückchen mehr auf. Sie schoss ihn auf die Sirene ab, bevor diese den Zwerg massakrierte. Mit einem lauten Knall traf er sie mitten in das entstellte Gesicht. Jaulend stürzte das Wesen rücklings über die Brüstung. Hartho nickte Neyla dankbar zu. Sie wandte sich zum restlichen Kampfgeschehen um, als ein erneutes Kreischen hinter ihr ertönte. Aus dem Augenwinkel sah sie eine weitere Sirene auf sich zufliegen. Zu langsam. Sie riss die Arme wie einen Schutzschild vor sich und kniff die Augen zusammen.

Ein roter Flammenball traf die Sirene, versengte Neyla beide Arme. Wie eine Furie schlug das brennende Scheusal um sich und explodierte in einem Funkenregen. Es tat nicht einmal weh, doch ihre Knie wurden weich. Mit einem leisen Seufzen rutschte sie zu Boden.

»O Gott! Es tut mir so leid!« Sky kam auf sie zugerannt und ließ sich auf die Knie fallen.

»Alles gut«, nuschelte Neyla, traute sich jedoch nicht, auf ihre Arme zu schauen. Eine seltsame Kälte kroch langsam durch ihren Körper. In ihrem Kopf drehte es sich.

»Komm, steh auf. Ich bringe dich zu Tamani, sie kann dir helfen!« Vorsichtig legte Sky ihr einen Arm um die Hüfte und zog sie auf die Beine.

Ein lauter Knall ertönte. Das Schiff ruckelte und wurde wieder langsamer. Ihr Blickfeld flackerte und kurz wurde alles dunkel.

»Was ist passiert?«, hörte sie Adrianas erschrockene Stimme. Jemand bettete sie vorsichtig auf den Boden.

»Sirenen haben die Jungs angegriffen«, antwortete Sky leise. Das Reißen von Stoff erklang. Kühle Luft legte sich auf ihre Haut. Ein scharfes Zischen ertönte. »Tamani, kannst du das heilen?« Weitere Schritte traten an ihr Lager. Wieder wurde es schwarz. Und dann zerriss ein silbernes Leuchten die Dunkelheit.

»Neyla? Bist du wieder bei uns?«, drang eine heisere Stimme durch den Nebel in ihrem Kopf.

Sie blinzelte. Ein Sonnenstrahl stahl sich durch die Ritzen der Holzbretter über ihr. Mit einem Schlag kamen alle Erinnerungen zurück. Panisch warf sie die weiche Wolldecke weg und starrte auf ihre Arme. Aber nichts, keine Verbrennungen, keine Narben. Nur glatte, unberührte Haut.

»Sachte, komm erst mal wieder zu dir.«

Langsam sah sie auf, direkt in Lukes strahlend blaue Augen. Sorge lag darin, auch wenn er versuchte diese zu verstecken. »Schön, dass ich mal nicht neben dir im Krankenbett liegen muss«, meinte er mit einem schiefen Grinsen, weshalb sie nur leicht genervt aufstöhnte.

»Du bist ein Idiot. Wie lange war ich weg?«

Vorsichtig stand sie von dem provisorischen Lager auf, auch wenn ihre Beine wackelten.

»Ein paar Tage. Warte, ich helfe dir.« Luke sprang bereits auf, doch Neyla winkte ab.

Sie brauchte von niemandem Hilfe und konnte sehr wohl alleine mit ein bisschen Schwindel klarkommen.

»Tamani hat ganze Arbeit geleistet«, sagte er anerkennend, mit einem Blick auf ihre Arme. »Wenn unsere Kräfte auch nur so etwas Gutes bewirken könnten.«

»Ihr werdet es schon noch lernen«, antwortete Neyla, unsicher, was sie sonst erwidern sollte. Er zuckte nur mit den Schultern.

»Komm mit hoch, wir sind fast da. Das solltest du dir ansehen.« Mit diesen Worten wandte er sich ab, um die Kajüte zu verlassen.

»Wer ist Kate?«, rutschte es ihr heraus und sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Luke erstarrte. »Du hast diesen Namen immer wieder gemurmelt, als die Sirenen da waren.«

Sie sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten und er tief Luft holte. Dann sackte er in sich zusammen.

»Sie war meine Freundin zuhause. Aber das ist längst Geschichte. Sieh mich doch an, keine Frau will so eine entstellte Zeitbombe wie mich haben«, flüsterte Luke. Dann verließ er fluchtartig den Raum.

Es sollte mich überhaupt nicht interessieren, dass er eine Freundin hat. Er hat den Mann umgebracht, in den ich mich verliebt habe. Warum werde ich auf ein Mädchen eifersüchtig, das in einer anderen Welt ist?

Zähneknirschend folgte sie ihm an Deck.

»Neyla! Du bist wieder wach!« Sky und Tamani kamen auf sie zugelaufen, wobei sie versuchte die Unterhaltung von gerade eben zu verdrängen.

»Es tut mir so schrecklich leid«, sagte Sky geknickt.

»Alles gut, du brauchst dich nicht zu entschuldigen!« Kurz zog sie das andere Mädchen in die Arme, tätschelte ihr behutsam den Rücken. Anschließend umarmte sie Tamani fest.

»Danke«, flüsterte sie ihr ins Ohr.

»Nicht der Rede wert, habe ich doch gerne gemacht. Und jetzt komm mit und schau dir diese wunderschöne Insel an!« Die jüngere Reisende packte ihre Hand und schleifte sie bis zur Reling.

Sie steuerten direkt auf eine bewaldete Insel zu. Nebelschwaden hingen in den Baumwipfeln und verdeckten die Sicht auf alles, was dahinter lag. Ein Windstoß zerriss den Nebel und gab den Blick auf ein wunderschönes weißes Schloss hoch oben über den Wipfeln frei.


Kapitel 15
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Tamani konnte es kaum abwarten, bis das Schiff endlich anlegte. Als die Zwerge die Tine am Hafen vertäuten, sprang sie mit großen Augen auf den Kai. Auch hier lag noch Schnee, doch es war bei Weitem nicht so kalt wie in Adventon. Die Brise, die ihre Haare durcheinanderwirbelte, brannte nicht mehr so eisig auf ihrer Haut.

Der Frühling kommt schneller, als wir gedacht hatten. Sie schluckte. Die Wächter hatten gesagt, dass ihnen der richtige Krieg nach dem Winter bevorstand. Lange würde es also nicht mehr dauern.

Am Hafen herrschte rege Betriebsamkeit, doch jeder hielt in seiner Bewegung inne, als die Reisenden vom Schiff traten. Sämtliche Augen richteten sich auf die sieben Jugendlichen.

»Willkommen in der Stadt des Wächterordens«, sagte Helios stolz und nickte einigen der Bewohner zu. »Folgt mir.«

Entschlossen stolzierte der Phönix durch die Menge, die sich vor ihm teilte. Zögerlich folgten Tamani und die anderen ihm. Die Vielfalt der hier anwesenden Wesen war groß, wenn auch nicht ganz so riesig wie damals im Feldlager. Allerdings befanden sich hier sogar einige Menschen in der Menge. Elben oder Zwerge konnte sie dagegen nirgends entdecken. Doch egal ob Mensch oder Wesen, die Blicke aller waren gleich. Erstaunt, überrascht und entrüstet.

»Warum sehen die uns so an?«, flüsterte sie Adriana zu, die neben ihr lief. Diese zuckte ratlos mit den Schultern.

»Es wurden bisher noch nie Außenstehende auf die Insel gebracht«, raunte Kerberos, der aufmerksam die Menge beobachtete. »Viele werden diese Entscheidung nicht gutheißen, allen voran der Rat. Daher werden wir nicht in der Stadt bleiben, sondern direkt zu Akademie gehen.«

»Was für eine Akademie und welcher Rat?«, fragte sie ihren Wächter interessiert, aber dieser blieb ihr eine Antwort schuldig.

Helios führte sie vom Hafen aus durch die Stadt. Diese besaß weder den rustikalen Charme von Adventons Fachwerkhäusern noch die einschüchternde Größe Golgathars. Die Gebäude gab es in den unterschiedlichsten Ausführungen. Kleine, kaum einen Meter hohe Holzhütten bis hin zu eleganten, mehrstöckigen Steinbauten. Zwischen die Häuser waren immer wieder Höhlen in den Berg gegraben. Die Behausungen waren somit auf jede Art von Wesen und die entsprechenden Bedürfnisse zugeschnitten. Auch wenn alles ein wenig durcheinander wirkte, gab die ganze Stadt ein schönes Gesamtbild ab. In ihrer Heimat hatte sie nie etwas Vergleichbares gesehen. Zu gerne würde sie jeden Winkel dieses Ortes erkunden.

Die weißgepflasterten Straßen wanden sich in engen Kurven durch die Häuser bis zu zwei Bergen hinauf, die viele hundert Meter in den Himmel ragten. Zwischen diesen hing noch immer der Nebel, sodass man nichts weiter als den blanken Fels und die schneebedeckten Gipfel erkennen konnte.

»Dort oben liegt die Custos’ Pforte, die letzte Barriere, die den Wächterorden vor der Außenwelt schützt«, erklärte Helios von der Spitze und deute mit dem Flügel zu den Bergen hinauf.

»Aber ich dachte, die Stadt ist der Wächterorden?« Neyla zog fragend eine Braue hoch.

»Zum Teil. Custos ist in der Tat unsere Stadt, hier leben unsere Familien und von hier treiben wir Handel. Die Mitglieder des Ordens sowie die Akademie befinden sich hinter den Bergen. Niemand Außenstehendes kann dorthin gelangen.«

»Und was sollen wir dann hier?«, brummte Ethan leicht genervt.

»Niemand außerhalb des Ordens wird Zutritt gewährt, außer er ist in Begleitung eines Mitglieds. Wie in eurem Fall. Mehr darf ich euch zum jetzigen Zeitpunkt nicht erklären.«

Der Brite verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte nur.

Sie machen wirklich ein riesiges Geheimnis aus dem Ganzen. Was ist so wichtig, dass die Wächter es nicht einmal uns anvertrauen können?

Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung und folgte den Schlangenlinien der Straße. Die Hufe und Klauen der Wächter klapperten auf den weißen Steinen. Weiter oben befanden sich weniger Häuser, bis sie schlussendlich die letzten Gebäude passierten. Der steile Aufstieg ließ Tamani keuchen. Sie fiel immer weiter hinter den anderen zurück. Kerberos bemerkte dies, weshalb er zu ihr zurücktrottete.

»Alles in Ordnung, Kleines?«

»Ja. Ihr habt alle nur viel längere Beine als ich«, schnaufte sie und stemmte die Hände in die stechenden Seiten.

»Hoch mit dir, die letzten Meter erklimmen wir gemeinsam.«

Dankbar kletterte sie auf den Rücken des Wolfs und atmete den vertrauten Duft seines Fells tief ein. Seine Muskeln spannten sich unter ihr an, als er sich an den weiteren Aufstieg machte.

»Kerberos?«

Die Ohren ihres Wächters richteten sich nach hinten, sein Zeichen, dass er ihr zuhörte.

»Wieso wart ihr so unentschlossen uns hierherzubringen? Seit wir von Bord gegangen sind, bist du so nervös. Das hier sind doch eure Freunde, vertraust du ihnen nicht?«

»Das kann ich dir nicht so einfach erklären. Wir gehören zwar alle demselben Orden an, aber ich würde nicht für jeden die Pfote ins Feuer legen«, antwortete der weiße Wolf zögerlich. »Bitte frage mich nicht weiter aus. Ihr werdet eure Antworten bekommen. Vielleicht schneller als euch lieb ist.«

Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Kerberos wird schon wissen, was er tut. Aber warum dann diese ganze Geheimniskrämerei? In ihrem Hinterkopf regte sich eine kleine, gemeine Stimme. Sie haben euch bereits einmal angelogen, warum sollten sie das nicht wieder machen?

Bevor sie sich weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, blieb ihr Wächter stehen. Vor ihnen erhoben sich die beiden imposanten Zwillingsberge. Die Straße verwandelte sich in einen schmalen Pfad, der sich direkt durch die Berge hindurchschlängelte. Nach wenigen Metern verschwand er im dichten Nebel.

»Habt keine Angst. In unserem Beisein könnt ihr die Pforte ohne Probleme passieren«, sagte Karpias beruhigend. Entschlossen marschierte der Greif mit Dan auf dem Rücken hinein in den undurchdringlichen Dunst. Auch Kerberos setzte sich in Bewegung. Tamani kniff die Augen zusammen, als die kalten Finger des Nebels über ihren Körper tasteten.
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Der milchige Nebel verschwand. Strahlendes Sonnenlicht blendete Adriana. Sie hielt die Hand vor die Augen, um die unerwartete Helligkeit etwas abzuschirmen.

»Es ist so schön, wieder hier zu sein«, juchzte Chiyo. Sie jagte die Straße einige Meter hinunter. Der Übermut der Wächterin zauberte ihr ein Lächeln aufs Gesicht. Es fühlte sich ungewohnt und unecht an. Seit dem Vorfall in Adventon war ihr nicht mehr viel zum Lachen zu Mute gewesen.

»Wow«, entfuhr es ihr nur, als ihr Blick auf das riesige Schloss auf dem Hügel vor ihnen fiel. Die schwarzen Dachschindeln der Dächer glitzerten in der Wintersonne. Den ganzen Gebäudekomplex umschloss eine imposante Mauer, welche nur von einem Torbogen durchbrochen wurde. Hoch auf den Türmen flatterten Fahnen mit der aufgestickten silbernen Triquera, dem Symbol des Ordens.

Seele. Geist. Körper. So hat Chiyo es damals erklärt. Mittlerweile verstehe ich es.

Sie ließ den Blick schweifen. Links von dem Schloss fiel der Abgrund steil ab, bis zum Meer. Das leise Rauschen der Wellen drang bis zu ihnen herüber.

»Das ist die Akademie des Wächterordens«, sagte Chiyo. Ihre blauen Augen leuchteten voller Stolz. Jetzt trennte sie nur ein riesiger Wald von dem Schloss. Die massigen Bäume erstreckten sich bis vor die Mauern. Trotz der Jahreszeit zeigte sich das Laub in seiner vollen Pracht. Doch die Blätter waren nicht etwa grün, sondern schillerten in roten und goldenen Tönen. Auch lag kein Schnee auf den Ästen. Sehr seltsam. Wie kann das sein?

»Einfach wunderschön«, flüsterte Sky, die soeben aus dem Nebel trat. »Vielleicht können wir hier endlich Ruhe finden. Zumindest fürs Erste.«

Adriana nickte nur langsam als Antwort. Mehr bekam sie bei diesem atemberaubenden Anblick nicht über die Lippen.

»Als ich es das erste Mal gesehen habe, war ich auch überwältigt«, sagte Chiyo, die sich liebevoll an ihr Bein drückte. Die Wärme des kleinen Körpers gab ihr den notwendigen Beistand, um sich aus der Starre zu lösen. Sie lächelte, kraulte ihre Wächterin kurz zwischen den Ohren und fragte: »Und jetzt?«

»Bevor wir die Akademie betreten, müssen wir noch etwas besprechen. Bitte kommt alle hier zusammen«, antwortete Helios ihr. Sie drängten sich in einem kleinen Kreis um den Wächter. »Ihr seid im Begriff, unser bestgehütetes Geheimnis zu erfahren und das Allerheiligste des Ordens zu betreten. Daher muss ich euch den Schwur abnehmen, dass ihr mit niemandem außerhalb dieser Gruppe darüber sprecht. Es kann über Sieg und Niederlage entscheiden.«

Was zur Hölle verstecken sie bloß da drinnen? Ein Verschwiegenheitsversprechen? Und das, obwohl sie uns schon einmal ein so riesiges Geheimnis vorenthalten haben?

»Von mir aus. Ich werde niemandem etwas davon erzählen«, meinte Luke mit einem lockeren Schulterzucken. Nach und nach gab jeder seinen Schwur ab.

»Keiner wird etwas erfahren«, sagte auch Adriana zögerlich.

»Ich danke euch.« Helios neigte leicht den Kopf.

Die Wächter marschierten nun deutlich entschlossener die Straße entlang. Diese führte direkt durch die sonderbaren Bäume. Innerhalb des Waldes war es still. Und zwar komplett still. Keine Vögel zwitscherten, kein Rascheln, nichts. Obwohl außerhalb des Hains eine Brise geweht hatte, bewegte sich hier nicht ein einziges Blatt. Niemand sagte ein Wort und Adriana sah unsicher zu Chiyo hinüber. Vor wenigen Minuten war die Kitsune noch übermütig durch die Gegend getollt, doch jetzt lief sie mit hängendem Schweif zwischen Savion und Kerberos.

Zögerlich räusperte sich Adriana und fragte dann in die Stille hinein: »Was ist das für ein Ort?«

An den Gesichtern der anderen konnte sie erkennen, dass nicht nur ihr diese Frage auf der Zunge gebrannt hatte.

Chiyo schniefte, bevor sie traurig antwortete: »Dieser Wald ist das Vermächtnis des Wächterordens. Der Hain der ewigen Stille.«

»An diesem Ort herrscht eine tiefe Magie. Ein jeder Baum symbolisiert die unsterblichen Seelen unserer gefallenen Brüder und Schwestern«, hauchte Helios.

Seine Worte trafen Adriana wie ein Schlag ins Gesicht. Auf jeden dieser Bäume kommt ein toter Wächter? O Gott, wie viele werden das sein?

»Wie schrecklich. Es tut mir leid, dass ich das gefragt habe. Bitte entschuldigt!«

»Es ist nur logisch, dass du fragst. Aber lasst uns den restlichen Weg ohne weitere Worte fortsetzen«, antwortete Karpias ihr mit belegter Stimme.

Stumm nickte Adriana. Sie versuchte erfolglos den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. In Skys Augen glitzerten Tränen. Sogar Ethan fuhr sich übers Gesicht. Diese Offenbarung war einfach zu krass und ließ den Ort seine magische Schönheit verlieren.

Als sie endlich aus dem Hain traten, atmete sie erleichtert auf. Die Anspannung löste sich von ihren Schultern, aber ein Schauer fuhr ihr noch mal über den Rücken. Direkt vor ihnen ragte nun das imposante Schloss hinauf, die mysteriöse Akademie der Wächter.

»Seid ihr bereit die Anführer des Ordens kennenzulernen?«, fragte Savion in die Runde und ließ seinen Blick in den Himmel wandern.

Ein lauter Donnerschlag erklang über ihnen.


Kapitel 16
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Ein erneutes Donnern ertönte und eine Sturmböe fegte durch Dans Haare. Sein Herz pochte schneller. Schweiß sammelte sich auf seinen Handflächen. Er warf einen erschrockenen Blick zu Adriana. Doch weder zeigte sich ihre Aura, noch schien sie Schmerzen zu haben. Der Donner kam daher wohl nicht von ihr.

»Geht ein Stück zurück«, rief Karpias über den aufbrausenden Sturm hinweg, blieb dabei jedoch komplett entspannt. Keiner der Wächter zeigte Besorgnis oder gar Angst. Was ist das bloß? Er folgte dem Blick des Greifs hinauf in den Himmel und schnappte nach Luft.

Ein rot schillernder Schuppenpanzer senkte sich zu ihnen ab. Der Donner kam direkt von dem riesigen Ungetüm, es waren seine Flügelschläge! Diese waren so kräftig, dass es sich wie ein heraufziehendes Gewitter anhörte.

Der Boden bebte, als das unbekannte Wesen landete. Ein Drache! Auch wenn Dan in der Spiegelwelt bereits einem dieser Geschöpfe begegnet war, der Anblick des majestätischen Wesens war dennoch eindrucksvoll. Und gegen diesen roten Drachen war sogar Ediksiya, die Anführerin der Fabelwesen, klein.

Ein tiefes Grollen ertönte und die riesige Echse drehte ihren Kopf, um die Reisenden anzusehen. Weiße Fänge ragten aus seinem Maul, die länger waren als sein ganzes Bein. Das Rot der Schuppen glitzerte im Sonnenlicht wie ein Meer voller Rubine und bei jeder Bewegung wogten die Muskelberge des Drachens unter der Haut.

Der Reisende schluckte nervös und sah hinauf ins Gesicht des Tieres. Doch er runzelte die Stirn, der Drache sah direkt an ihnen vorbei, der Blick der trüben weißen Augen in die Leere gerichtet. Er ist blind, schoss es ihm durch den Kopf.

»Sehr schöne Farben. Faszinierende Auren«, erklang eine kratzige, dennoch machterfüllte Stimme.

Zuerst dachte er, dass der Drache sprechen würde, aber sein Maul hatte sich nicht bewegt. Stattdessen ging dieser ächzend in die Knie und bildete mit seinem Vorderbein eine Art Treppe. Die Wächter neigten alle die Köpfe, wenn auch teilweise etwas gezwungen. Bei Ares glich es eher einem abrupten Nicken.

»Willkommen in der Akademie des Wächterordens, Reisende.«

Ein Mann tauchte zwischen den Zacken auf dem Rücken des Drachens auf und kletterte zu ihnen hinab. Erstaunt tauschte Dan einen Blick mit Karpias, der nur entschuldigend mit den massigen Schultern zuckte.

Der Anführer der Wächter ist ein Mensch? Wie kann das sein?

Als der Fremde bei ihnen angekommen war, öffnete der Drache eine seiner Klauen. Ein runenverzierter Stab fiel heraus. Mit einem Seufzen klaubte der Mann diesen vom Boden, um sich darauf abzustützen. Dabei strich er sich die ergrauten Haare aus dem Gesicht und gab den Blick auf stechend dunkle Augen frei.

»Nun, wirklich beeindruckend.« Er lief langsam von einem Reisenden zum anderen, musterte jeden eindringlich. Besonders lange blieb er vor Ethan stehen. »Faszinierend«, flüsterte er leise.

»Ähm, bitte entschuldigen Sie, aber was ist so faszinierend?«, fragte Luke mit hochgezogenen Brauen. Der seltsame Mann humpelte direkt auf den Australier zu und nickte langsam.

»Das Wasser ist schwer zu beherrschen, nicht wahr? Es schlüpft einem immer durch die Hände.«

Okay, er ist verrückt. Wie soll uns dieser Kerl helfen oder beschützen können?

Der Mann klatschte in die Hände. Anschließend ging er zurück zu seinem Drachen. »Mein Name ist Bartholomäus und dies ist Ikarus.« Er tätschelte kurz den schuppigen Hals, bevor er mit einem Zwinkern hinzufügte: »Mein Wächter«.

Dan fiel die Kinnlade herunter. »Sie sind ein Reisender? Wie kann das sein?«

»Exzellente Frage. Bitte, fühlt euch wie zuhause. Eure Wächter werden euch alles zeigen.« Damit drehte sich Bartholomäus einfach um und stieg ohne ein weiteres Wort wieder auf den Drachen.

»Sie können doch jetzt nicht abhauen! Was geht hier bitte vor?«, rief Ethan wütend.

»Alles zu seiner Zeit.«

Ikarus richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Er breitete die Flügel aus und flog hinauf zu einem der großen Türme des Schlosses.

»Er hatte schon immer ein Talent für dramatische Auftritte«, schnaubte Ares trocken.

»Was zum Henker war das gerade eben? Es gibt doch noch andere Reisende?«, platzte Sky heraus.

Da bin ich ja mal auf die Erklärung gespannt, dachte Dan und verschränkte die Arme vor der Brust. Das war schon wieder eine Sache, die man ihnen komplett vorenthalten hatte, über die sie angelogen worden waren. Und so langsam machten ihn die Ausflüchte der Leute in dieser Welt stinkwütend.

»Lasst uns doch erst mal hineingehen und anschließend alles in Ruhe besprechen«, wich der Phönix aus.

»Nein! Ihr erklärt uns jetzt, was Sache ist, oder ich verschwinde«, zischte Adriana wütend.

»Helios, sie haben das Recht, es zu erfahren«, sagte Chiyo reumütig.

»Der Anführer der Wächter ist in der Tat ein Reisender. Bartholomäus kommt aus eurer Welt und fiel vor sehr langer Zeit durch eines der Portale«, erklärte Savion. »Er und Ikarus sind bereits seit mehreren Jahrzehnten unsere Anführer.«

»Aber warum ein Reisender?«, fragte Dan und runzelte die Stirn. »Das ist doch unlogisch.«

Und wie kann es sein, dass ein normaler Mensch aus unserer Welt so lange leben kann? Der Schattenkönig ist auch schon so alt … Ich hoffe, dass wir hier endlich ein paar Antworten auf diese ganzen verdammten Fragen erhalten!

»Nun, seine Gabe hat uns gute Dienste geleistet. Gemeinsam mit Ikarus’ Stärke sind die beiden sehr gute Anführer geworden«, gab Karpias zurück. »Denkt bitte an euren Schwur. Niemand außerhalb des Ordens darf davon erfahren! Es ist eines unser bestgehütesten Geheimnisse.«

Dan schüttelte langsam den Kopf. Nachdem die Wächter schon wieder eine derartige Bombe hatten platzen lassen, pochten sie jetzt auf ihren Schwur?

»Von mir aus. Aber was soll dieses Geschwafel um Farben und so etwas?«, fragte Ethan. »Er wirkt nicht mehr sonderlich zurechnungsfähig.«

»Lasst euch nicht von seinem Äußeren täuschen. Bartholomäus ist ein beeindruckender Kämpfer und seine Macht kann sehr gefährlich werden«, knurrte Kerberos leise.

»Aber was genau ist seine Gabe?«, hakte Neyla nach. »Woher weiß er von unseren Kräften? Kann er auch Gedanken lesen, so wie Alastair?«

Das wäre in der Tat eine gefährliche und nützliche Fähigkeit für einen Anführer, dachte Dan. Nervös kaute er auf seiner Unterlippe herum.

»Bartholomäus ist in der Lage, die Seelenfarben eines jeden Lebewesens zu sehen und diese darüber hinaus auch zu deuten. Wir bezeichnen es gerne als ›Wahren Blick‹«, antwortete Helios ihr nun endlich.

»Das ist krass. Er kann also einfach in uns reingucken? Finde ich jetzt ehrlich gesagt nicht geil. Hättet ihr uns nicht vorwarnen können?«, meinte Sky ungehalten.

Dan gab ihr im stillen Recht. Der Typ hatte jeden von ihnen direkt bei ihrer Ankunft studiert, ohne Zustimmung. Adriana neben ihm wurde schneeweiß.

Was ist ihr bloß passiert, dass sie eine solche Angst hat? Was versucht sie immer vor uns zu verstecken?

»Bartholomäus würde dies nie ausnutzen. Er prüft nur, ob jemand seinem Orden schaden möchte«, entgegnete Chiyo beruhigend.

Ares schnaubte und verdrehte die Augen. »Ja, ist klar. Er würde das nie ausnutzen.«

»Lasst uns jetzt gehen. Drinnen können wir das weiter besprechen«, meinte Helios. Er warf Ares einen warnenden Blick zu, der keine Widerrede duldete.

»Von mir aus. Aber ihr schuldet uns trotzdem noch ein paar Antworten«, brummte Dan. Zögerlich folgte er den Wächtern hinein in das riesige Schloss, Seite an Seite mit seinen Freunden.
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Luke fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er versuchte die ganzen Eindrücke in sich aufzusaugen. Die imposante Eingangshalle erstreckte sich vor ihnen, weit über zwei Stockwerke hinauf. In diesem Raum hätte der Drache sogar fliegen können.

Auch die anderen staunten nicht schlecht bei dem Anblick. Goldene Säulen stützten die marmorverhangene Decke, die sich als Kuppel erhob. Bunte Malereien spannten sich über ihnen. In der Schule hatte er einmal Bilder von Versailles gesehen. Auch wenn der Unterricht schon gefühlt ewig her war, erinnerte Luke sich an die beeindruckenden Abbildungen des Palastes in den Geschichtsbüchern.

Das Ganze hier sieht wirklich so aus, als wäre es direkt aus der Renaissance gefallen. Ich bin aus einer anderen Zeit hergekommen, wer sagt, dass nicht einfach auch ein Schloss hierherkommen kann?

»Es ist unglaublich«, murmelte er an Savion gewandt.

»Na ja, unglaublich eingestaubt vielleicht«, antwortete dieser mit einem Schnauben. Luke runzelte die Stirn. Sein Wächter verhielt sich seltsam. Seit sie auf die Insel gekommen waren, hatte dieser immer wieder kleine, spitze Bemerkungen über den Orden losgelassen. Von Ares waren sie alle das mittlerweile gewöhnt, aber für Savion war es ungewöhnlich.

»Und jetzt?«, fragte Tamani und sah sich mit großen Augen um.

»Bartholomäus und Ikarus erwarten uns«, erklärte Helios. Der Phönix stieß sich ab und flog in die Kuppel hinauf. Karpias, mit Dan auf seinem Rücken, folgte ihm in die schwindelerregenden Höhen. Mit einem leisen Seufzen fiel Lukes Blick auf die vielen Treppenstufen, die sich über die Stockwerke erstreckten.

Manchmal verfluche ich echt, dass mein Wächter nicht fliegen kann.

Die Gruppe begann mit dem Aufstieg hinauf in die oberen Geschosse. Sonnenstrahlen fielen durch die Sprossenfenster und tauchten die Räume in einen goldenen Glanz. Hinter eine der vielen Flügeltüren erspähte Luke einen riesigen Saal, in dem Bücherregale bis unter die Decke ragten.

»Die Bibliothek von Custos. Hier befindet sich mehr Wissen, als an jedem Ort der Spiegelwelt. Und auch vieles aus anderen Welten«, schnurrte Chiyo voller Stolz.

Wirklich eine beeindruckende Sammlung. Dort muss es doch bestimmt Tipps für unsere Kräfte und den Umgang mit ihnen geben. Und vielleicht sogar etwas, was meine Träume erklärt. Allein bei dem Gedanken an diese widerwärtige schwarze Masse, die seine Seelenfarbe überschattet hatte, lief ihm ein Schauer über den Rücken.

»Alles in Ordnung?«, fragte ihn Neyla. Sie war seit ihrer Ankunft hier sehr still gewesen, hatte kaum mehr als ein paar Worte über die Lippen gebracht.

»Ja, alles bestens«, gab er zurück, bemüht, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Und bei dir?«

Sie zuckte nur mit den Schultern, sah auf den staubigen Boden. »Ich wünschte, ich hätte diesen Ort gemeinsam mit Morpheus sehen können.«

Mitgefühl stieg in ihm auf. Wenn er sich nur vorstellte, wie ein Leben ohne Savion in der Spiegelwelt sein würde, wurde ihm schlecht.

»Vielleicht kannst du hier ja einen neuen Wächter finden«, schlug er vor und hoffte Neyla so wenigstens ein bisschen aufmuntern zu können.

»Ja, vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass mich jemand haben will. Bisher ist doch jeder gestorben, den ich an mich herangelassen habe.« Daraufhin beschleunigte die Reisende ihre Schritte.

Ihre Worte bohrten sich wie Dolche in Lukes Herz. Ich habe ihren Geliebten getötet. Das wird sie mir niemals verzeihen und ich werde es mir immer wieder vorwerfen. Und Neyla auch. Das Ganze wird einer Freundschaft immer im Weg stehen.

Wütend über sich selbst krallte er seine Hand um den Griff seines Schwertes, auch wenn das drahtumwickelte Heft schmerzhaft in seine Haut schnitt.

Helios und Karpias erwarteten die kleine Gruppe vor einer weiteren Flügeltür. Dan lehnte lässig an einer der Säulen und grinste den leise keuchenden Luke an. Dieser nahm seine gewohnte lockere Haltung ein und hoffte, dass seine Maske nach Neylas Worten nicht verrutscht war. Doch niemand schien etwas von seinen aufgewühlten Gefühlen bemerkt zu haben. Die anderen waren immer noch mit Staunen über diesen Ort beschäftigt, da achtete zum Glück niemand auf ihn.

»Na, das wird ja auch Zeit«, sagte Karpias schmunzelnd, als er den ein oder anderen nach dem anstrengenden Aufstieg schnaufen hörte.

»Ich möchte euch noch einmal an euren Schwur erinnern. Nichts von dem Besprochenen darf die Insel verlassen«, mahnte Helios. Ein leises Murren ging durch die Reisenden. Warum machten die Wächter nur so einen Aufstand mit dieser Geheimniskrämerei?

Ares stieß die dunklen Mahagonitüren auf. Lukes Blick fiel direkt auf Ikarus, der sich am Ende des Raums zusammengerollt hatte. Der riesige Drache schlief oder zumindest gab er es vor. Bartholomäus saß auf der Vordertatze seines Wächters und starrte auf den polierten Marmorboden. Als die Reisenden in den Saal strömten, sah er nicht einmal auf. Bis auf die beiden war das Zimmer leer und schmucklos, nur in der Mitte befand sich ein seltsamer Mosaikkreis. Die Steine schillerten in den verschiedensten Farben des Regenbogens und die Sonnenstrahlen ließen Lichtpunkte über die verschlungenen Muster tanzen.

Erst jetzt schien der alte Reisende ihre Anwesenheit zu bemerken. Wie kann man nur so einen seltsamen Typ als Anführer wählen? Klar, dieser Wahre Blick ist schon eine coole Sache, aber sollte nicht Stärke und ein klarer Geist das Wichtigste sein?

»Entschuldigt bitte mein Auftreten vorhin. Ich wollte euch direkt kennenlernen, ohne dass sich eure Seelen darauf vorbereiten können. Der erste Eindruck zeigt meist das wahre Ich einer Person.« Bartholomäus erhob sich mit einem Ächzen und stützte sich auf seinem Stab ab. »Ihr haltet mich für einen verrückten, alten Kauz. Wie auch einige meiner eigenen Ordensmitglieder.«

Aus dem Augenwinkel sah Luke, wie Savion und Ares betreten zusammenzuckten. Aber ihren Anführer schien das nicht zu stören. »Vielleicht sind ihre Bedenken auch berechtigt. Doch heute seid ihr die wichtigsten Personen auf dieser Insel, ja sogar in der ganzen Spiegelwelt.«

Luke tauschte einen kurzen Blick mit Dan, der nur eine Braue hochzog. Warum erzählte der alte Mann ihnen das alles? Sie wussten doch, dass es ihr Schicksal war, diese Welt zu retten.

»Entschuldigen Sie bitte, ähm, Herr Bartholomäus. Wir wurden hierhergebracht, damit Sie uns helfen können unsere Kräfte zu kontrollieren«, fragte Sky zögerlich.

»Natürlich hast du Recht, feurige Sky. Du triffst mit deinen Aussagen direkt ins Schwarze«, gab er verschmitzt zurück.

»Woher wisst Ihr von –«, setzte Ethan argwöhnisch an, aber der alte Reisende unterbrach ihn.

»Woher wisst Ihr von unseren Gaben? Das wolltest du doch fragen, nicht wahr? Weil ich diese schon kannte, bevor sie sich manifestiert haben.«

»Bartholomäus, ist es wirklich notwendig, das jetzt zu besprechen?«, warf Helios ein. Die Wächter wurden mit einem Schlag nervös, keiner sah Luke und den anderen Reisenden mehr in die Augen.

Was ist hier los?

»Die Wahrheit würde sowieso ans Licht kommen, früher oder später. Und sie sollten es erfahren«, donnerte eine unbekannte Stimme über sie hinweg.

Luke fuhr erschrocken zusammen, als der Boden wackelte. Ikarus, der rote Drache, setzte seine Tatzen auf und ließ so den Grund unter ihren Füßen erneut beben. Bartholomäus nickte und humpelte zu dem eingelassenen Mosaik. Direkt vor dem bunten Steinkreis blieb er stehen und legte eine Hand auf den äußersten Kreis.

Für einen Moment passierte nichts, doch dann begannen sich die einzelnen Ringe zu bewegen und das Mosaik schlug Wellen. Mit einem Krachen brach der Boden auf, eine Windböe fegte über sie hinweg. Bunte Lichter tanzten um den Abgrund. Der Geruch von Regen und das Zwitschern von Vögeln schlug ihnen entgegen.

»Was zum –«, hauchte Luke sprachlos.

Ist das etwa ein Portal? Aber das kann nicht sein, Savion hat doch gesagt, dass es nur acht in der Spiegelwelt gibt!

Binnen Sekunden war der Spuk vorbei und das Loch verschloss sich wieder. Ein Gefühl der Kälte machte sich in ihm breit. Gefolgt von aufsteigender Wut.

»Ihr kennt die Prophezeiung. Wir, der Wächterorden, haben euch beobachtet. Und das, lange bevor ihr überhaupt einen Fuß in die Spiegelwelt gesetzt habt«, dröhnte Ikarus über ihre Köpfe hinweg.


Kapitel 17
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»W


artet, ihr wusstet, wer wir waren, bevor wir hierherkamen? Ihr habt uns zuhause beobachtet?«, fragte Sky und versuchte das Ausmaß dieser Aussage zu verarbeiten.

»Aufgrund der Prophezeiung. Wir mussten auf euch Acht geben, damit diese sich erfüllen konnte«, bestätigte der rote Drache.

Das kann doch nicht sein! Wieso? Wie haben sie das gemacht? Aber es ergibt irgendwie Sinn. Bei Helios und meiner ersten Begegnung hat er gesagt, dass er sich freut, mich endlich kennenlernen zu dürfen! Ich kann nicht glauben, dass er das vor mir geheim gehalten hat, dass er mich schon wieder angelogen hat.

»Warum habt ihr uns das nicht erzählt?! Ich dachte, wir stehen uns näher und haben keine Geheimnisse mehr voreinander. Ihr wart in unserer Welt und habt gesehen, was uns für ein Scheiß passiert ist! Adriana hat in der Gosse gelebt und ihr habt das zugelassen?«, brüllte Sky außer sich und durchbohrte jeden einzelnen der Wächter mit wildem Blick. Der gesamte Raum heizte sich auf, als die Wut in ihr aufstieg.

»Sky, wir durften uns nicht zeigen. Bitte versteh das doch. Es ist dem Orden strengstens verboten, sich in die Ereignisse anderer Welten einzumischen«, flehte Helios sie um Vergebung an.

»Das ist doch nicht euer Ernst!«, polterte Luke erregt und warf die Arme in die Luft. »Ihr dürft euch nicht in unsere Welt einmischen, aber erwartet, dass wir euch hier helfen? Hört ihr euch eigentlich selbst zu?«

»Ich kann es einfach nicht fassen«, hauchte Sky. Die Wut verpuffte bereits, machte Platz für Traurigkeit. Traurigkeit gefolgt von Verletztheit. Sie hatte Helios vertraut. Er war ihr Fels in der Brandung gewesen in dieser immer noch fremden Welt. Der Phönix nutzte ihr blindes Vertrauen derart aus und log sie an. Erneut.

Wie sollen wir ihnen nur je wieder etwas glauben?

»Ihr hättet es uns sagen müssen«, flüsterte Tamani, die erfolglos versuchte eine Träne wegzublinzeln. Kerberos winselte leise, den Kopf hängend.

Mit einem kurzen Räuspern meldete sich Bartholomäus zu Wort: »Gebt nicht ihnen die Schuld. Jeder Wächter muss diesen Schwur ablegen, wenn er dem Orden beitreten möchte. Der Wächterorden ist ein Fixpunkt zwischen den einzelnen Welten, zwischen den Zeiten. Er wacht nicht nur über die Reisenden, sondern auch über die Portale und ihre Magie.«

Ein tiefes Grollen erklang von Ikarus und er richtete die milchigen Augen auf sie. »Würden wir in die Handlungen anderer Welten eingreifen, wären die Ausmaße der Folgen nicht auszudenken. Allein unsere Anwesenheit hat in der Vergangenheit für zu viel Aufmerksamkeit geführt.« Der Drache verlagerte mit einem Ächzen sein Gewicht, was den Boden erneut vibrieren ließ. »Dennoch haben eure Wächter zu jeder Zeit auf euch Acht gegeben, wenn auch in einer anderen Erscheinungsform als dieser hier. Wir konnten nicht riskieren, dass ihr euch in Gefahr begebt, dafür seid ihr zu wichtig.«

»Ja, weil euer nobler Orden unsere Kräfte braucht. Wir als Menschen sind euch doch scheißegal! Tut nicht so, als würdet ihr euch auch nur einen Deut um uns oder unsere Gefühle scheren«, brüllte Ethan. Er riss sein Schwert aus der Scheide. Wütend funkelte er Bartholomäus an und warf ihm die Waffe vor die Füße. Klirrend rutschte das Metall über den Steinboden. »Ihr könnt mich alle mal!«

Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand durch die Tür. Knallend fiel sie hinter ihm ins Schloss.

»Ich sehe nach ihm«, murmelte Ares leise, bevor er ihm folgte.

Eisige Stille breitete sich im Raum aus. Es war, als würde sich ein unüberwindbarer Abgrund zwischen den Reisenden und ihren Wächtern auftun.

»Wir werden euch für einen Moment allein lassen. Seid in einer Stunde unten in der Eingangshalle, der Rat möchte mit euch sprechen, bevor wir euer Training wieder aufnehmen«, sagte Bartholomäus.

Ungelenk kletterte er auf Ikarus’ Rücken. Die rote Echse erhob sich und trottete zu dem überdimensionalen Bogenfenster an der Stirnseite des Raums. Unter leisem Rascheln breitete er die Flügel aus, bevor er sich hinaus in die untergehende Sonne stürzte.

»Was meinte er mit dieser anderen Erscheinungsform?«, fragte Sky, ohne eines der Wesen direkt anzusprechen. Sie richtete ihren Blick starr auf eine der hellen Fugen zwischen den Marmorfliesen.

»Wir können nicht mehr mit unserem wahren Aussehen in eure Welt eintauchen, das wäre zu gefährlich für uns. Daher wählt man ein anderes Tier, welches sich dort unauffällig bewegen kann. Ihr wart nie allein, seit wir zu euren Wächtern erwählt wurden«, antwortete Karpias mit einem Seufzen.

»Wurdet ihr in ernsthafte Gefahr gebracht, haben wir eingegriffen, damit sich die Prophezeiung erfüllen konnte«, ergänzte Helios zögerlich.

In Skys Kopf ratterte es. Eine halb vergrabene Erinnerung aus ihrer Kindheit tauchte vor ihrem inneren Auge auf.

Es war heiß, das Metall der Spielgeräte flirrte in der Sonne. Sky lachte, als die Schaukel sie hin und her wirbelte.

Ihr Vater stand mit den anderen Eltern zusammen und unterhielt sich mit ihnen. Niemand bemerkte die schwarz gekleidete Frau, die am Rande des Spielplatzes wartete. Ihre Augen folgten jeder von Skys Bewegungen. Das kleine Mädchen streckte die Füße, zog diese über den staubigen Boden. Die Schaukel blieb stehen. Zögerlich hob Sky die Hand und winkte der fremden Frau zu. Diese öffnete das Tor. Langsam schritt sie auf die Schaukel zu.

In diesem Moment ertönte ein leises Kreischen. Ein seltsamer Vogel landete auf der Stange neben ihr. Dieser breitete die feuerroten Flügel aus und klackerte warnend mit dem Schnabel. Die Frau wich zurück, doch Sky hatte nur noch Augen für den Vogel.

»Hallo du! Wie heißt du?« Das große Tier legte den Kopf leicht schräg.

»Dad, Dad! Guck mal«, rief Sky aufgeregt und rannte zu ihrem Vater. »Da ist ein total schöner Vogel!«

Entgeistert sah Sky Helios an. »Du warst das. Damals, auf dem Spielplatz! Ich habe die nächsten Tage nur von diesem Vogel geredet. Meine Eltern meinten, dass das nur ein entflogener Papagei gewesen sein musste. Irgendwann habe ich das sogar selbst geglaubt.«

Der Phönix nickte. »Ja. Ich habe schon immer auf dich aufgepasst. Und ich werde es auch dann tun, wenn du wieder nach Hause gelangst.«

Tränen stiegen in ihr auf. Heiß rannen sie über die Wangen. Das war einfach alles zu viel für diesen Moment.

»Ich kann das jetzt nicht! Bitte, lass mich in Ruhe.«

Mit einem Aufschluchzen rannte sie ebenfalls aus dem Raum. Blind hetzte sie durch das Schloss, achtete nicht auf die Rufe oder Gestalten um sie herum. Sie musste einfach Abstand zwischen die Wächter und sich bringen. Zwischen Helios und sich. Der Berg an Lügen türmte sich immer mehr auf, drohte sie wie eine Lawine zu überrollen.

Atemlos blieb sie vor einer großen Flügeltür stehen. Ihre Flucht hatte dafür gesorgt, dass sie einmal im Kreis gelaufen war, denn nun stand sie in der Bibliothek, an der sie vorhin bereits vorbeigekommen waren. Der Geruch von altem Pergament und Tinte hing in der staubigen Luft und beruhigte sie ein klein wenig. Sky hatte früher nie viel auf Bücher gegeben, da sie sowieso nicht die Zeit oder das Geld dafür gehabt hatte. Doch hier, zwischen den uralten Schriften, hing ein Gefühl der Geborgenheit. In den tausenden Seiten steckten Liebe, Geheimnisse und fremde Welten. Vielleicht half es sich in eine andere Geschichte zu flüchten? Eine Geschichte, in der sie selbst nicht existierte. In der jemand anderes die Bürde des Schicksals tragen musste.

Wahllos lief sie durch die Gänge zwischen den riesigen Regalen auf der untersten Ebene der Bibliothek. Zart strichen ihre Finger über die weichen Einbände aus Leder. Ein kleines rotes Buch erweckte ihre Aufmerksamkeit und sie zog es hervor. Angestaubte goldene Buchstaben prangten auf dem Deckel, doch sie ergaben keinen Sinn. Vermutlich waren es nur die Farben gewesen, die Sky so gereizt hatten. Rot und Gold. Ihre Seelenfarben. Und die gleichen Farben, die sich in Heliosfederkleid spiegelten.

Ihre Hände zitterten und verkrampften sich um den Einband. Ein leises Rascheln ertönte hinter ihr. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Helios dort stand. Wie er es immer schaffte, sich unbemerkt anzuschleichen, war ihr nach wie vor ein Rätsel.

»Geh weg«, flüsterte sie und wischte sich über die Augen.

»Liebes, bitte lass es mich dir erklären.«

»Was willst du mir erklären?« Sie drehte sich zu ihm um, unterdrückte die nun aufkeimende Wut. »Dass du mich von vorne bis hinten verarscht und angelogen hast? Ich hab dir alles von mir erzählt. Meine ganzen Probleme zuhause, habe dich damit vollgeheult. Und dabei wusstest du das alles schon! Jedes kleine Detail aus meinem Leben war euch bekannt. Warum hast du nie etwas gesagt? Nicht mal ein einziges Wort!«

»Sky, so einfach ist das nicht. Glaub mir, es hat mich zerrissen, dir nichts sagen zu dürfen«, versuchte der Phönix zu erklären.

»Ja, man merkt total, wie es dich fertigmacht«, schnaubte Sky und stopfte das kleine Buch ganz weit nach hinten ins Regal.

»Es ist so. Aber in meiner langen Lebensspanne ist der Orden das Wichtigste gewesen. Meine Aufgabe als dein Wächter und jene als oberster Meister stehen immer im Konflikt zueinander. Der Schutz der Portale und der Welten ist so viel bedeutender, als du begreifen kannst. Daher durfte und konnte ich dich nicht einweihen oder in deine Welt eingreifen. Unser Wirken dort, um euch zu schützen, war schon riskant genug.«

Helios legte den Kopf schief, beäugte sie aus seinen schwarzen Knopfaugen.

»Was soll dieses Meisterkram überhaupt«, brummte Sky ungehalten, um nicht auf die anderen Punkte seiner Ansprache eingehen zu müssen.

»Bist du sicher, dass wir jetzt darüber sprechen sollten?«, fragte er zögerlich, doch ihr Blick war Antwort genug. Er seufzte leise. »Die einzelnen Individuen des Ordens bekleiden unterschiedliche Ränge, insgesamt sieben an der Zahl. Ich bin oberster Meister der Wächter, über mir steht nur Bartholomäus und der Hohe Rat.«

»Also bist du so etwas wie der stellvertretende Anführer?« Sky versuchte das Interesse in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Etwas in der Art. Daher muss mein oberstes Gebot die Einhaltung unserer Schwüre sein. Mit einer einzigen Ausnahme …«

Er brauchte den Satz nicht zu beenden, sie wusste es schon. Die Ausnahme bin ich. Wenn ich in Gefahr bin, darf er gegen seine vielen Schwüre verstoßen.

»Wer war diese Frau damals, dass du mich beschützen musstest und so deinen Schwur brechen konntest?«

»Ich weiß es bis heute nicht. Als du wohlbehalten mit deinem Vater nach Hause zurückgekehrt bist, habe ich versucht sie zu verfolgen. Doch sie hat sich förmlich in Luft aufgelöst.«

Ohne Helios weiter zu betrachten, spielten ihre Finger mit einem blassgrünen Lesebändchen, welches aus einem der Bücher hing. Ob es dieses Mal die Wahrheit war oder nur eine weitere Lüge? Sie wusste es nicht.

»Und was ist mit den anderen? Warum hat zum Beispiel Chiyo nicht ihren Schwur gebrochen, um Adriana zu helfen?«

Helios wählte seine Worte mit Bedacht: »Chiyo ist noch eine sehr junge Kitsune und ebenfalls ein sehr junges Mitglied des Ordens. Sie hat ihre Novizenprüfung erst kurz vor ihrer Erwählung zu Adrianas Wächterin abgelegt und kaum Gelegenheit gehabt, in eure Welt zu gehen. Und das Leben der Reisenden war nie unmittelbar bedroht, auch wenn die Umstände einfacher hätten sein können.«

Sky schnaubte nur. Dann straffte sie ihre Schultern. Fest sah sie dem Phönix in die Augen.

»Ich möchte dir gerne glauben. Aber du hast mein Vertrauen missbraucht. Bitte, geh einfach. Ich brauche Zeit, Helios. Zeit, das alles zu verarbeiten. Ich hoffe, du verstehst das.«

»Natürlich. Was immer du möchtest«, sagte er leise und verschwand zwischen den Regalen.
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Wütend stürmte Ethan aus dem Schloss. Er packte einen der im Schnee herumliegenden Steine und pfefferte ihn von der Klippe. Dabei war es ihm egal, dass die scharfkantigen Ecken in seine Haut schnitten. Dieser reale Schmerz half etwas den inneren Schmerz durch diesen Verrat zu verdrängen, welcher sich einen Weg direkt in sein Herz suchte.

In seinem Kopf drehte sich alles. Was genau haben die Wächter in meiner Welt gesehen? Würden sie jemandem davon erzählen? Das Ganze gehörte der Vergangenheit an, doch immer noch machte er sich Vorwürfe. Auch wenn Ethan hier in der Spiegelwelt schon getötet hatte, war das einfach etwas anderes gewesen. Das war etwas, was er sich immer sagte. Was sein Gewissen beruhigen sollte. Doch was mussten Ares und die anderen Wächter von ihm denken?

Das Knirschen von Schritten im Schnee ertönte hinter ihm.

»Lass mich in Ruhe«, knurrte er, ohne sich überhaupt nach dem Störenfried umzusehen.

»Ich kann verstehen, wie du dich fühlen musst«, sagte Ares leise.

Ethan schnaubte. »Kannst du nicht. Und tu doch nicht so, als würde dir etwas an mir liegen. Du brauchst mich, um diese beknackte Prophezeiung zu erfüllen. Und mehr nicht.«

Sein Wächter schwieg. Er schwieg so lange, dass Ethan gar nicht mehr mit einer Antwort rechnete.

»Am Anfang war es wirklich so, das will ich gar nicht bestreiten. Ich habe dich auf Abstand gehalten, um die Distanz zu dieser – zu meiner Aufgabe zu wahren«, antwortete der Zentaur und stellte sich direkt neben ihn. »Weißt du, Ethan, das alles hier ist nicht meine Entscheidung gewesen. Ich wollte dieses Wächter-Reisenden-Ding nie.«

Er schielte erstaunt zu Ares hinüber. Dieser hatte die Arme verschränkt, den Blick auf das unendliche graue Meer gerichtet.

»Was meinst du damit?«

»Es ist Tradition in meinem Stamm. Jeder erstgeborene Sohn verpflichtet sich freiwillig dem Wächterorden. Mein Großvater und mein Vater waren Mitglieder. Ich konnte diese Kette nicht brechen, ohne den Zorn der Familie auf mich zu laden. Ich habe gebetet nie einem der Reisenden zugeteilt zu werden und nur meine Pflicht hier abtragen zu können.«

»Familie kann manchmal scheiße sein«, brummte Ethan kurzbündig, um seinen Wächter nicht vom Erzählen abzuhalten. Ares war noch nie so offen zu ihm gewesen. »Aber warum bist du nicht gegangen?«

Der Zentaur lachte freudlos auf. »Du kannst nicht einfach gehen. Der einzige Weg, um austreten zu können, führt direkt dorthin.« Er deutete mit einem Nicken auf den goldenen Hain. »Als Bartholomäus mir mitteilte, dass ich dein Wächter werden soll, habe ich getobt und dagegen gewettert. Ich habe dich dafür gehasst, dass du mir mein letztes bisschen Freiheit genommen hast. Diese Mission endet für die meisten von uns mit dem Tod.«

Ethan schluckte. Ich habe mit allem gerechnet. Mit weiteren Lügen und Ausreden. Aber nicht damit! Gott, bin ich ein Idiot. Ich habe Ares nie gefragt, wie es ihm mit dem Ganzen hier geht.

»Deswegen meinte ich vorhin, dass ich dich verstehen kann. Auch ich wurde gegen meinen Willen in diese Geschichte hineingezogen. Je besser ich dich kennengelernt habe, desto mehr habe ich gesehen, wie ähnlich wir uns sind. Spätestens nach Vittorias und Dilayas Tod. Und das hat mir eine Heidenangst gemacht.«

»Mir ging es genauso. Aber jetzt weiß ich wenigstens, warum du so ein Arsch mir gegenüber warst. Auch wenn ich vermutlich nicht viel besser war«, meinte Ethan mit einem kleinen Schmunzeln.

Über Ares’ Gesicht huschte ein Lächeln. Das erste Mal, seit sie Custos betreten hatten. Sein Wächter schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

»Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, brummte er zerknirscht. Nervös scharrte der Zentaur mit einem Huf im Schnee.

»Ist schon okay. Irgendwie kann ich es verstehen, aber ihr hättet uns das schon früher erzählen sollen.« Ethan warf den letzten Stein aus seiner Hand hinunter ins Wasser.

Laute Flügelschläge lenkten seine Aufmerksamkeit zum Himmel. Ikarus kreiste viele Meter über ihnen in der Luft, Bartholomäus war nur als kleiner schwarzer Punkt auf seinem Rücken zu erkennen.

»Auch wenn er ein komischer Kauz ist, ich denke, mit uns als Duo hat er passable Arbeit geleistet. Wie genau funktioniert das eigentlich mit dieser Zuordnung? Das wollte ich schon lange wissen«, fragte Ethan interessiert. Außerdem würde ein Themenwechsel ihre überhitzten Gemüter hoffentlich etwas abkühlen. »Gibt es so einen großen Lostopf, wo alle Namen drinnen sind, und irgendwer zieht dann einfach einen raus?«

Ares gluckste, setzte sich langsam in Bewegung und peilte den Hain der ewigen Stille an.

»Nein, das wäre ja zu leicht. Du erinnerst dich an Bartholomäus’ Gabe?«

»Dieser Wahre Blick? Ja, aber was hat das damit zu tun?«

»Nun, er kann die Seelen von jedem lebenden Wesen sehen, sie deuten. Er wählt zueinander passende Seelen aus. Ähnliche Farben, Eigenschaften oder solche Dinge. Ihr wurdet in eurer Welt beobachtet, viele Jahre. Und eure Handlungen und Taten haben nach und nach eure Seelen geformt. Die Portalmagie hat diese nur sichtbar gemacht. Daher konnte der Orden einen genau passenden Wächter wählen.«

Ethan zog die Brauen hoch und blieb ruckartig stehen. »Das ist doch nicht dein Ernst? Willst du mir sagen, wir sind … äh … Seelenverwandte?«

Eine leichte Röte schlich sich auf seine Wangen. Das ist doch Schwachsinn, so etwas schreiben nur kleine Mädchen in ihre Tagebücher. Ich bin nicht sein Seelenverwandter, das ist absolut bescheuert.

»So kann man es beschreiben. Ist doch nicht schlimm, warum regst du dich darüber auf? Wir sind uns in vielen Punkten sehr ähnlich, da liegt das doch auf der Hand, dass auch unsere Seelen ähnlich sind«, erwiderte Ares und zuckte mit den Schultern. Ihn schien das Ganze nicht zu stören.

»Na ja, in unserer Welt gibt es sowas nicht. Also nur in irgendwelchen kitschigen Liebesfilmen«, sagte er verdattert,  verfluchte immer noch die Röte auf seinen Wangen.

»Wenn dir das so unangenehm ist, dann benutze ich das Wort nicht mehr«, meinte der Zentaur und versuchte sich erfolglos ein Lächeln zu verkneifen. »Was hältst du stattdessen von … Partnern?«

»Damit kann ich leben«, brummte Ethan nur. Er wollte seinem Wächter nicht zeigen, dass ihn das Ganze wirklich berührte. Der Seelenkram klang zwar nach wie vor absolut bescheuert in seinen Ohren, aber er konnte nicht abstreiten, dass Ares und er sich ähnelten. Dass sie viele Charakterzüge teilten und sich perfekt ergänzten. Vielleicht ist da doch etwas dran. Auf jeden Fall hätte es mich schlimmer treffen können.

Schnell biss er sich auf die Zunge, um nicht noch einen sarkastischen Spruch zu bringen.

Ihr Weg endete genau in diesem Moment vor dem rotgoldenen Hain. Die Blätter funkelten im Licht der untergehenden Sonne. Zögerlich berührte Ethan einen der dicken Baumstämme. Das warme Holz pulsierte unter seinen Fingern. Plötzlich jagte ein Energiestoß durch seinen Arm. Erschrocken riss er seine Hand weg und wich einige Schritte zurück.

»Was ist das?«, flüsterte er heiser.

»Ihre Körper mögen tot sein, doch ihre Seelen sind unsterblich. Sie geben den Bäumen die notwendige Kraft, um zu wachsen und zu gedeihen.«

»Aber wie kann das sein? Ich glaube immer noch nicht an das ganze Zeug. Sorry.«

»Berühr den Baum erneut. Und dieses Mal mit deiner Kraft. Anders wirst du mir nie glauben, dass es Seelen wirklich gibt«, meinte Ares nur.

Langsam, beinahe ängstlich, ging Ethan erneut auf den Baum zu. Seine Hand zitterte, als er sie auf das raue Holz legte. Er schloss die Augen und atmete tief durch, versuchte sich zu entspannen. Ich kann diese bescheuerten Visionen doch nicht kontrollieren. Wie stellt er sich das vor?

»Glaub an dich. Gib dem Ganzen eine Chance, Ethan.«

Und dann entdeckte er das dunkle Glimmen in seinem Inneren. Doch es war nicht mehr dieser faserige schwarze Knoten, der ihm immerzu Angst machte. Es erinnerte eher an den Mitternachtshimmel, gespickt von leuchtenden, kleinen Sternen. Erschrocken keuchte er auf. Meine Seelenfarbe hat sich geändert! Wie kann das sein?

Das bekannte Kribbeln stieg in seinem Kopf auf und Ethan kippte in die Erinnerung des Baumes.

Warme Luft unter seinen Flügeln, die ihn nach oben trug. Der azurblaue Himmel spannte sich über ihm auf. Die Sonnenstrahlen ließen seine Federn golden aufleuchten.

Mit einem freudigen Schrei stürzte Farzi in einem Sturzflug nach unten und sein Magen machte einen Salto.

Er zog sich leicht schwankend zurück. Ares hielt ihn fest und warf ihm einen besorgten Blick zu.

»Alles in Ordnung?«

»Es ist wahr. Das alles sind ihre Seelen. Ich konnte sie berühren.«

Sprachlos ließ sich Ethan in den Schnee fallen, noch unfähig die Vision zu verarbeiten. Eine einzelne Träne rann ihm über die Wange, als er daran dachte, dass Farzi nie wieder den Wind unter seinen Flügeln spüren würde.

»Was ist mit ihm passiert?«

»Er starb, als er Dan und Tamani beschützen wollte«, sagte Ares bekümmert. »Sein Körper konnte nicht hierhergebracht werden. Aber seine Freunde haben diesen Baum für ihn gepflanzt. Daher konnte seine Seele hier Ruhe finden.« Der Zentaur holte noch einmal tief Luft. »Hilfst du mir einen Baum für Dilaya und Vittoria zu pflanzen?«

Seine Worte trafen ihn wie ein Schlag. Ob er das über sich bringen konnte? Der ganze Tag war schon eine Achterbahn der Gefühle gewesen und das reichte ihm eigentlich für die nächsten Monate. Andererseits hatte er vielleicht endlich die Möglichkeit, so mit ihrem Tod abzuschließen und einen dicken Schlussstrich unter seinem größten Fehler zu ziehen.

»Okay«, krächzte er daher.

Sein Wächter nickte entschlossen und führte ihn am Rand des Hains weiter, bis fast an die Klippen heran. Die Bäume hier waren noch klein, kaum größer als Ethan selbst.

»Das ist ein schöner Platz«, sagte Ethan leise. Er deutete auf eine freie Stelle zwischen den schmalen Stämmen.

Der Blick war zum Meer hin frei. Vittoria hatte das Meer geliebt, daher wäre dies vermutlich ihre erste Wahl gewesen. Vorsichtig strich er über den harten Boden. Es würde ganz schön anstrengend werden, hier ein großes Loch zu graben.

»Wo kann ich denn Schaufeln und so holen?«, fragte er mit belegter Stimme, aber Ares schüttelte nur den Kopf.

»Die brauchen wir nicht.«

Fragend sah er seinen Wächter an, der in dem Moment die geballte Hand öffnete. Auf seiner mit Narben übersäten Haut lag ein winziges Samenkorn. Ethan runzelte die Stirn.

»Seelen sind mächtig. Aus ihrer Kraft gedeiht der Baum. Ich hoffe, dass wir auch Vittorias Seele hier eine Ruhestätte bieten können. Bisher wurde hier noch nie jemand begraben, der nicht zum Orden gehörte.«

Ein Kloß bildete sich in seinem Hals, er nickte nur. Dann ging er wieder in die Hocke, griff nach seinem Messer. Vorsichtig grub er ein kleines Loch in den gefrorenen Boden, gerade groß genug für den Samen. Auch Ares ging mit einem leisen Stöhnen neben ihm auf die Knie. Ganz sanft legte der Zentaur das Korn hinein, obwohl seine Hand dabei zitterte. Gemeinsam schoben sie die kalte Erde über die Öffnung.

»Und jetzt?«, fragte Ethan leise und klopfte sich den Schmutz ab.

»Nun, ich habe selbst noch nie einen der Bäume pflanzen dürfen. Aber wir müssen an die Verstorbenen denken. Wer sie waren, was sie ausgemacht hat. Und ihnen zeigen, dass sie … dass sie nie vergessen werden«, antwortete Ares und fuhr sich über den dunklen Bart. »Wenn es funktioniert, werden wir es sehen.«

Ethan kratzte sich unsicher im Nacken. Es wirkte nicht so, als wüsste sein Wächter, was wirklich zu tun war. Aber er wollte es probieren. Das waren sie den beiden Gefährten schuldig. Er schloss die Augen und fokussierte seine Gedanken an die wenigen Erinnerungen von Vittoria. Es beschämte ihn, dass er so wenig von ihr wusste. Er dachte an ihr seliges Lächeln, wenn sie das Meer bewunderte. Dass sie immer fröhlich geworden war, wenn irgendwo Musik gespielt wurde. Aber auch an ihre offene Abneigung ihm gegenüber und dass er sie nie richtig beachtet hatte.

Für eine Sekunde streifte etwas Weiches seine Wange. Erschrocken sog er die Luft ein.

»Ethan«, hauchte Ares ehrfürchtig. »Sieh nur!«

Er öffnete die Augen. Zwei leuchtende Kugeln schwebten vor ihnen. Die Linke erstrahlte in blendendem Weiß.

»Dilaya?«, brachte sein Wächter stockend hervor. Das Licht glomm einen Moment heller auf. Langsam wanderte die Kugel hinunter in die Erde und eine leichte Energiewelle traf sie beide. Aus dem vor Minuten gegrabenen Loch wuchs ein Baum hervor. Goldene Knospen sprossen aus den zierlichen Ästen.

Ethan richtete sein Blick auf die andere Kugel. Diese war nicht weiß, sondern rosa. Er lächelte.

»Vittoria.« Dieses Mal war es keine Frage und die Seele vibrierte in der Luft. »Es tut mir so unendlich leid.«

Die Kugel machte einen kleinen Looping, bevor sie erneut seine Wange streifte. Dann senkte sie sich ebenfalls hinab in den Baum. Dieser erstrahlte in dem gleichen rosa Licht und die goldenen Blätter öffneten sich, während der Baum immer weiter hinaufwuchs. Zwischen den Blättern tauchten kleine Blüten auf, genau in dem Farbton von Vittorias Seele. Sprachlos beobachtete Ethan das magische Schaubild. Nach wenigen Sekunden war der Zauber jedoch vorbei und der Seelenbaum erbebte noch ein letztes Mal.

»Gib mir deine Hand«, sagte er mit rauer Stimme an seinen Wächter gewandt. Ohne zu zögern, packte Ares sein Handgelenk und Ethan legte ihre Hände auf den warmen Baumstamm.

Gleißendes Sonnenlicht umgab sie. Eine duftende Blumenwiese unter ihren Füßen und vor ihnen das türkisblaue Meer, auf dem Gondeln schaukelten.

Lachend rannte das kleine Mädchen mit den blonden Zöpfen ins Wasser. Und direkt hinter ihr trabte ein weißes Fohlen. Es drehte seinen Kopf, sodass das Sonnenlicht das Horn auf seiner Stirn erstrahlen ließ.


Kapitel 18
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Dilàn zupfte nervös sein Hemd zurecht und fummelte fahrig an dem Schwertgürtel herum. Sein Blick wanderte immer wieder zum Stadttor, doch bisher war nichts zu erkennen. Eruanna und ihr Hofstaat befanden sich auf dem Rückweg aus Adventon. In Kürze würden sie in der Hauptstadt eintreffen.

Lange hatte seine Tante es nicht in der Stadt der Menschen und bei ihrem Ehemann ausgehalten. Brandon ist bestimmt froh sie los zu sein, dachte er mit einem kleinen Grinsen.

Die Elben um ihn herum warfen ihm abschätzige Blicke zu. Schnell straffte er die Schultern, um zumindest nach außen hin wie der respektable Anführer zu wirken, den er zwangsweise vorspielen musste. Doch seine Erscheinung täuschte hier niemanden mehr. In den vergangenen Wochen hatte er als Heerführer kläglich versagt und das wusste er selbst am besten. Jeder Blick seiner Untergebenen erinnerte ihn daran, dass all die Toten seine Schuld waren. Sie hatten seine Befehle befolgt, waren für ihr Volk in den Kampf gezogen und waren von den Schattenkriegern erbarmungslos abgeschlachtet worden. Der dunklen Magie, der erschlagenden Übermacht waren seine Truppen schlichtweg nicht gewachsen.

Dilàn biss sich auf die Lippe und schluckte den verzweifelten Schrei wieder hinunter, der sich seinen Weg durch seine Kehle hinaufbahnte. Er ballte die Hand zur Faust. Leise zischte er, als sich seine Nägel tief ins Fleisch gruben.

»Gräme dich nicht wegen deiner Entscheidungen«, flüsterte Ciira direkt in sein Ohr, sodass es keiner der Umstehenden bemerkte. Sie legte ihm kurz mitfühlend die Hand auf die Schulter. Die Wärme ihrer Haut half ihm ein wenig über seine Bitterkeit hinweg.

»Danke«, wisperte er zurück. Dann erregte eine entfernte Staubwolke seine Aufmerksamkeit. Sein Herz begann schneller zu schlagen und er leckte sich nervös über die Lippe.

»Die Königin naht. Nehmt eure Position ein«, rief er

Niemand widersetzte sich seinen Befehlen, aber er bemerkte den Unmut seiner Untergebenen schon länger. Was bin ich froh, dass Eruanna wieder hier ist. Sie kann mich endlich von meinem Elend erlösen und mich mit einer sinnvollen Aufgabe betrauen.

Hufe klapperten auf der Straße, begleitet von den lauten Willkommensrufen der Stadtbewohner. Und dann erschien Eruanna auf ihrer weißen Stute, dicht gefolgt von ihrem Gefolge. Der bunte Tross zog sich farbenfroh durch die Straßen Isris. Leder knarzte, als die Reiter vor ihnen zum Stehen kamen und die Königin sich elegant aus dem Sattel schwang. Die Angehörigen der elbischen Adelshäuser um ihn herum verneigten sich vor ihr. Dilàn verbeugte sich ebenfalls, wenn auch nicht ganz so tief.

Seine Tante schritt langsam durch die Masse und erwiderte hier und da einen Gruß, doch sie schien es eilig zu haben, zu ihm durchzudringen. Die Königin der Elben blieb direkt vor ihm stehen und der Blick ihrer kühlen blauen Augen durchdrang ihn.

»Hoheit.« Er zog sein Schwert, ging in die Knie und bot Eruanna die blanke Klinge an.

»Dilàn, erhebe dich.«

Er tat wie geheißen und seine Tante drückte ihm einen förmlichen Kuss auf die Stirn.

»Ich freue mich wieder in unserer wunderschönen Stadt zu sein. Bitte vergebt mir, aber die lange Reise hat mich erschöpft und ich werde mich zurückziehen müssen. Genießt den Abend, mein geliebtes Volk.«

Er musste sich zusammenreißen, um bei ihren geschwollenen Worten nicht die Augen zu verdrehen. Eruanna hatte es schon immer genossen, sich in der Bewunderung ihrer Untertanen zu sonnen. Er drückte Ciira zum Abschied die Hand Mit einem leisen Seufzen folgte er der Königin hinein in den Palast.

»Hattet Ihr eine gute Reise?«, fragte er höflich.

»Wir müssen uns unterhalten. Sofort«, gab sie nur angebunden zurück und schritt schnell auf eines der Beratungszimmer zu.

Dilàn runzelte die Stirn. Etwas beschäftigte Eruanna sichtlich, doch was? Ist den Reisenden etwas geschehen? Gab es Ereignisse auf dem Weg hierher? Oder hat sich mein Versagen schon bis zu ihr durchgesprochen?

Sie drängte ihn in das dunkle Zimmer und bedeutete ihm Platz zu nehmen. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür ins Schloss.

»Tante? Ich weiß, dass ich meine Aufgabe nicht zu Eurer Zufriedenheit erfüllt habe. Die vielen Verluste habe ich zu verantworten und ich bitte um –«

Doch Eruanna hob die Hand. Er stockte. Auf ihrer Stirn zeichnete sich eine pochende Ader ab. Die Königin massierte sich die Schläfen.

»Es war ein Fehler, die Reisenden in unsere Welt zu holen. Fanloén hatte Recht mit seiner Vermutung, diese Kinder werden einst so gefährlich wie der Schattenkönig.«

»Was soll das heißen?«, fragte er angespannt. Sein Herz pochte schmerzhaft gegen seinen Brustkorb. Dass sie diesem Verräter rückwirkend Recht gab, war kein gutes Zeichen. »Sky und die anderen würden sich nie gegen uns wenden! Sie sind unsere Freunde und Verbündete.«

»Du bist blind vor Liebe, Dilàn! Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, da du noch so jung bist. Und halb Mensch dazu. Die Reisenden sind eine Gefahr für unser Volk. Adventon wurde von ihnen beinahe dem Erdboden gleichgemacht, verhalten sich so Verbündete?«

Er schüttelte langsam den Kopf. Das kann nicht sein! Keiner von ihnen würde jemandem Unschuldigen etwas zuleide tun.

»Das war bestimmt nur ein Missverständnis. Ein Unfall.«

»Die Stadt niederzubrennen und von einer Flutwelle überrollen zu lassen würdest du einen Unfall nennen? Und ein Missverständnis ist es, dass keiner von ihnen oder ihren Wächtern dabei verletzt wurde? Erstaunlicherweise befand sich zu diesem Zeitpunkt niemand der Reisenden in der Stadt!«, brauste die Königin erregt auf.

Er wankte und stützte sich haltsuchend an einem der Tische ab. Nein! Das kann nicht sein, sie muss lügen. Aber so aufgelöst hatte er Eruanna nie erlebt, somit konnte es nur die grausame Wahrheit sein.

»Brandon ist genauso gutgläubig und weichherzig wie du. Er hat sie zum Wächterorden ziehen lassen. Doch sie werden weitere Unschuldige töten, vielleicht auch unbeabsichtigt. Ich untersage dir den Umgang mit ihnen! Du bist nach mir der Letzte aus unserem Geschlecht und zu wichtig für das Volk der Elben.«

Entsetzt sah Dilàn sie an. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Ich kann sie nicht im Stich lassen, sie sind meine Freunde. Niemals würden sie mir schaden!«

»Das ist es, was die Reisenden tun. Sie wiegen dich in Sicherheit und schmeicheln dir. Doch sobald du ihnen dein Vertrauen entgegenbringst, fallen sie dir in den Rücken.« Sie schlug sich eine bebende Hand vor den Mund, während sie ruhelos durch den Raum wanderte. »Wir waren schon einmal zu nachsichtig. Er ist ja noch ein halbes Kind, haben wir uns eingeredet. Hätten wir damals schneller gehandelt, wären wir heute nicht an diesem Punkt.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Dilàn. Er ließ seinen Blick wachsam von seiner Tante zur Tür gleiten. Danach wieder zurück zu ihr. Das Gespräch entwickelte sich in eine gefährliche Richtung.

»Dieses Mal dürfen wir keine Gnade walten lassen und müssen ihnen zuvorkommen. Wenn sie sich dem Schattenkönig anschließen, ist unsere Zeit abgelaufen«, flüsterte Eruanna. Sie starrte hinaus in den sich violett färbenden Himmel.

»Sie sind noch Kinder!«, rief er entrüstet.

»Alastair war einst auch ein Junge. Bis er sich gegen uns wandte, sodass wir reagieren mussten«, hauchte sie kraftlos.

Er wich von ihr zurück, drehte sich um und rannte Hals über Kopf aus dem Raum.

Seine Füße hämmerten auf den Steinboden, als er in seine Gemächer sprintete. Schnell verschloss er die Tür, versuchte sein wildschlagendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Hat sie gerade zugegeben, dass die Elben damals ein unschuldiges Kind töten wollten?

Er griff wahllos nach Kleidungsstücken, stopfte sie in ein Bündel. Einige Pergamentbögen, Fläschchen und Proviant folgten. Ich muss Sky warnen. Sie werden die Reisenden umbringen! Das kann ich nicht zulassen.

Er schulterte das dicke Bündel und trat an das Fenster heran. Vier oder fünf Meter trennten ihn vom Boden. Er warf seine Vorräte hinunter, die mit einem dumpfen Laut aufkamen. Schnell lief er zurück zu dem großen Himmelbett, um einige der Laken zusammenzuknoten. Ein Ende des Taus schlang er um die Säule neben dem Fenster, das andere um seine Taille.

Sein Herz schlug vor Aufregung wieder schneller, als er hinaus auf die schmale Brüstung trat. Das Eis auf dem Sims ließ ihn beinahe hinabstürzen. Hastig packte er das Tau fester. Langsam kletterte er an der glatten Mauer hinunter und betete, dass der Knoten oben hielt.

Erleichtert aufatmend löste er die Laken kurz vor dem Boden. Mit einem leisen Knirschen landete er im Schnee. Dunkelheit breitete sich bereits über dem Palast aus, was ihm bei seiner Flucht helfen würde. Doch eine Sache musste er vorher noch erledigen.

Im Schatten der Mauern schlich er zu den Quartieren der Magier, hoffte, dass Gaith nicht bereits schlief. Er konnte den Elben nicht einfach den Rücken kehren, ohne zumindest von seinem Mentor eine Antwort zu erhalten.

Der Halbelb huschte geräuschlos die Treppe hinauf, schlüpfte durch die Tür.

»Dilàn, ich habe dich bereits erwartet. Wir haben nicht viel Zeit, also beeilen wir uns«, erklang die Stimme des Hofmagiers direkt hinter ihm, dass er erschrocken zusammenzuckte.

»Ich will wissen warum! Und weshalb hat mir das nie jemand erzählt?«

»Darauf kann ich dir keine Antworten geben, mein lieber Junge. Es lag damals nicht in meiner Gewalt und das tut es auch heute nicht. Du solltest nur wissen, dass die Könige und Königinnen nach einigen Jahren aufhören auf die Worte eines alten Mannes wie mich zu hören«, antwortete der weißhaarige Elb bekümmert.

Dilàn starrte seinen Mentor an, wütend darüber, dass dieser ihm nur wieder inhaltslose Floskeln mitteilte. Doch Gaith nahm davon keine Notiz, sondern wuselte schnell durch den Raum.

»Ignoriert mich nicht einfach«, fauchte der junge Elb, auch wenn er wusste, dass er keine klare Antwort bekommen würde.

»Es tut mir aufrichtig leid. Ich werde Eruanna in ihrer Entscheidung nicht umstimmen können, das hatte ich damals bereits erfolglos versucht. Hilf deinen Freunden, damit sie den Krieg beenden und wieder in ihre Welt zurückkehren. Nur so können sie sich selbst retten, bevor ihre Kräfte ihnen zum Verhängnis werden«, sagte Gaith und blickte traurig zu ihm auf. »Dies wird ein Abschied sein. Wenn auch nicht für immer, will ich hoffen.«

Dilàns Wut verpuffte, als er hinab in die gütigen Augen seines Mentors sah. »Es tut mir leid, dass ich meinen Zorn auf Euch gerichtet habe. Aber ich weiß einfach nicht weiter, die Reisenden sind meine Freunde. Wie soll ich mich für sie gegen mein Volk und meine Familie wenden?«

Liebevoll strich Gaith seinem Schützling über die Wange. »Du wirst die Antworten auf deine Fragen selbst finden müssen. Niemand kann dir raten, was du tun solltest. Doch triff deine Entscheidungen mit dem Herzen.«

Der Magier wandte sich ab und nahm einen verhüllten Gegenstand von dem Schreibpult. »Es ist an der Zeit, dies wieder zu benutzen. Es wird dir bei deinen Zielen helfen, aber beschmutze es nicht.«

Langsam zog Dilàn den rauen Stoff weg. Er sog scharf die Luft ein. »Das ist A’nam, Euer Schwert! Das kann ich nicht annehmen.«

Streng sah Gaith ihn an. »Du kannst und du wirst. Es ist ein Geschenk. Eigentlich wollte ich es eines Tages meinem Erstgeborenen vermachen, aber es kam nie so. Ich könnte es mir in keinen besseren Händen vorstellen. Und jetzt geh! Reite nach Osten, bis du die Stadt Nostria erreichst. Von dort musst du selbst den Weg zum Orden suchen.«

Dilàn strich ehrfürchtig über das runenverzierte Schwert. Er zog seine alte Waffe aus der Scheide und tauschte sie gegen die neue Klinge. Zum Abschied drückte er noch einmal Gaiths Hand, in dessen Augen Tränen schwammen.

Er raste die enge Wendeltreppe wieder hinunter, sprintete zu den Ställen. Kurz vor der Tür packte jemand seine Schulter. Er fuhr zur Seite herum.

»Wohin des Weges?« Ein weißblonder Elb in goldener Rüstung stand vor ihm. »Königin Eruanna schickt nach Euch. Sie bittet dringend um eine Unterhaltung. Ich geleite Euch zu ihr.«

»Sie wird noch einen Moment warten müssen, ich habe etwas zu erledigen. Ihr könnt wegtreten, Soldat«, brummte Dilàn nur und wandte sich wieder den Ställen zu.

Schleifen von Metall ertönte. Er zog Gaiths Schwert.

»Ein schlechter Zeitpunkt, um meine Befehle infrage zu stellen«, knurrte er, den anderen Elben anfunkelnd.

Dieser verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Die Königin lässt man nicht warten. Und ich höre nur auf ihre Befehle!« Ohne Zögern stieß der junge Elb zu. A’nam zischte durch die Luft, drang direkt zwischen die Platten der Rüstung. Die Wunde war nicht lebensbedrohlich, aber würde ihm Zeit verschaffen. Sein Gegner stolperte zurück. Er presste fluchend die Hand auf die blutende Seite. »Dreckiger Halbelb!«

Schnell schlug Dilàn mit dem Schwertknauf gegen die Schläfe des anderen, sodass dieser mit einem Stöhnen zusammenbrach. Er zog den ohnmächtigen Elb etwas zur Seite, damit ihn nicht gleich jeder sah. Dann eilte er in den Stall, sattelte sein Pferd und schwang sich in den Sattel.

»Tut mir leid, Tante, aber du kannst mich nicht mehr aufhalten. Ich gehöre an die Seite der Reisenden«, flüsterte er mit einem letzten Blick auf das Schloss. Ein letzter Blick auf seine Heimat, seine Vergangenheit. Noch einmal holte er tief Luft und gab seinem Pferd die Sporen. Mit kräftigen Galoppsprüngen jagte es hinaus in die aufkeimende Nacht.

Sky, ich komme zu dir!


Kapitel 19
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Adriana sah Sky unschlüssig hinterher. Gerne wäre sie ihrer Freundin nachgelaufen, doch diese Offenbarung lähmte ihren gesamten Körper. Sorgte dafür, dass sie nicht einmal mehr aufstehen konnte. In ihr keimten keine Tränen der Trauer auf oder die ungezügelte Wut, die sowohl Luke als auch Ethan gezeigt hatten. Es hatte ihr Innerstes einfach ausgebrannt. Als wäre ein Buschfeuer über sie hinweggefegt, woraufhin nur Staub und verbrannte Erde zurückblieb.

Sie starrte auf ihre Stiefel und fuhr langsam mit der Hand über das weiche Leder. Gekonnt wich sie dem Blick von Chiyo sowie den restlichen Wächtern aus. Nach der Geschichte mit dem Schattenkönig hätten sie dazugelernt haben müssen. Dennoch waren alles nur wieder Lügen gewesen. Ihre erste Begegnung mit der Kitsune, die aufkeimende Freundschaft zwischen ihnen bis hin zu der engen Verbindung, die sie noch bis vor zehn Minuten gehabt hatten. Alles aufgebaut auf der größten Lüge überhaupt.

In ihren vergrabenen Erinnerungen suchte Adriana nach Andeutungen oder Erklärungen, die das Ganze hier rechtfertigen würden. Aber sie fand nichts.

»Warst du ihn Merida? Hast du mich auch beobachtet?«, fragte sie leise, ohne aufzusehen.

Lautlos schlich Chiyo zu ihr und ließ sich mit etwas Abstand neben ihrer Reisenden nieder. »Nur für einen Augenblick, kurz vor deinem Fall. Ich habe dir doch erzählt, dass ich noch nicht lange zum Orden gehöre. Die anderen hatten jedoch immer ein Auge auf dich.« Die sonst so melodische Stimme ihrer Wächterin war rau, erfüllt von Trauer und unterdrücktem Schmerz.

Adriana zwang sich Chiyo anzusehen und dabei keine Regung zu zeigen.

»Ich wollte es dir so oft sagen, bitte glaub mir. Aber ich wusste nie wie. Das Ganze ist immer noch so neu für mich. Und wir mussten es schwören. Als du in die Spiegelwelt fielst, war ich so froh, dass du aus deinem Elend befreit wurdest.«

Wütend biss sie sich auf die bebende Unterlippe, blinzelte die Tränen weg, die nun doch in ihr aufstiegen. Ich kann es ihr nicht verzeihen. Zumindest nicht heute oder morgen. Dafür braucht es mehr als eine Entschuldigung.

»Ich glaube dir. Aber ich weiß nicht, ob ich dir je wieder vertrauen kann. Bitte gib mir Zeit«, krächzte Adriana und erhob sich zitternd von dem kalten Steinboden. Schnell lief sie hinüber zu Dan, der wie erstarrt an der Mauer lehnte. Bevor sie jedoch auch nur ein Wort sagen konnte, ertönte ein leises Räuspern von Karpias.

»Wir sollten hinuntergehen. Der Rat hat noch einiges zu besprechen und anschließend nehmen wir das Training wieder auf«, brummte der Greif niedergeschlagen. Er verließ langsam den Raum, während der Rest ihm mit gebührendem Abstand folgte.

»Später«, flüsterte Dan Adriana mit einem entschuldigendem Lächeln zu. Er drückte ihr kurz die Hand. Die kleine Geste spendete ihr Trost, vertrieb die Kälte in ihrem Inneren jedoch nur wenig.

Unten in der riesigen Eingangshalle erwarteten sie Bartholomäus und Ikarus bereits. Der rote Drache lag eingerollt zwischen den Säulen, die die oberen Etagen des Schlosses stützten. Der alte Mann hockte wieder auf der Pranke des Wächters. Die beiden unterhielten sich leise. Als er sie entdeckte, verstummte er jedoch.

Ares und Ethan waren bereits da und flüsterten miteinander. Der blonde Junge grinste, bevor er dem Zentauren einen leichten Schlag auf den Oberarm verpasste. Adriana zog erstaunt die Brauen hoch. Wie konnte Ethan nach dem Ganzen so schnell verzeihen? Männer, war ihr einziger Gedanke.

Aus einer der dutzenden Türen in der Halle erschien Sky, deren Gesicht immer noch verquollen war. Adriana überwand die Distanz zwischen ihnen, um sich zu ihr zu gesellen.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte sie leise. Sky zuckte nur mit den Schultern und fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

»Und selbst?«

Darauf wusste Adriana auch keine wirkliche Antwort, daher zuckte sie ebenfalls mit den Schultern. »Sorry, war eine doofe Frage.«

Das große Eingangsportal des Schlosses öffnete sich und vier Wesen betraten den Raum. Ein Zentaur mit grauweißem Pferdekörper trat zuerst ein, sein geflochtener Bart reichte bis hinab auf seine Brust. Direkt hinter ihm erschien ein weiteres pferdeartiges Fabelwesen. Ein Pegasus, schoss es ihr durch den Kopf, als sie die angelegten Flügel auf dem Rücken des Tieres entdeckte. Das dritte Wesen war eine Frau mit langen silbernen Locken. Ihr gesamter Körper wurde von blauen und grauen Federn bedeckt. Der Letzte von ihnen trat ein und setzte sanft die krallenbewehrten Pfoten auf den Steinboden. Goldenes Fell überspannte den muskulösen Löwenkörper, der sich ab dem Hals hinauf in einen Frauenkopf verjüngte.

»Meine lieben Reisenden, dies ist unser Rat. Der alte und weise Rat des Wächterordens«, sagte Bartholomäus, indessen er sich von Ikarus’ Vordertatze erhob. Dann wandte er sich an die Neuankömmlinge. »Dies sind die sieben verbliebenen Kinder, die uns vor so vielen Jahren prophezeit wurden.«

Als wären wir Trophäen, die er nun seinen Freunden präsentieren will. Sie verschränkte die Arme, lehnte sich gegen die kühle Wand hinter sich.

»Ihr habt gute Arbeit geleistet«, schnurrte das Löwenwesen mit melodischer Stimme. Es nickte Helios und den anderen Wächtern anerkennend zu. »Auch wenn es tragisch ist, dass ihr einen verloren habt. Doch mit diesen können wir arbeiten.«

In Adriana begann es bei den kalten Worten zu brodeln. Sie biss die Zähne zusammen, um den Rat nicht zu beleidigen.

Ethan schnaubte wütend. Er öffnete bereits den Mund, um eine passende Antwort zu liefern, aber Ares warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Sie sind alle noch so jung«, sagte die Vogelfrau. Sie schritt andächtig von einem der Reisenden zum nächsten. Als sie Adriana ihren Rücken zudrehte, fiel deren Blick auf schmale, elegant geschwungene Flügel.

»In ihnen steckt so viel mehr, als wir uns je erhofft haben«, warf Karpias voller Stolz ein. »Mit ihrer Hilfe konnte die erste Schlacht bereits gewonnen werden.«

»Nur um anschließend halb Adventon zu zerstören. Wir sind auf dem aktuellen Stand, Meister Karpias. Verkauft uns nicht für dumm«, knurrte der weiße Zentaur. »Ihre Kräfte sind immens, jedoch unkontrollierbar.«

Erneut brodelte es in ihr. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, sodass sich die Nägel schmerzhaft in die weiche Haut bohrten. Was sind das nur für arrogante Scheusale? Wir haben das doch nicht absichtlich getan!

Schnell sah sie zu Luke, der unsicher auf seiner Lippe kaute.

»Ich gehe davon aus, dass du es sie lehren wirst, Bartholomäus. Wir bieten ihnen Asyl an, bis sie für den bevorstehenden Krieg gerüstet sind. Jedoch hast du nicht mehr als ein paar Wochen, der Frühling steht vor der Tür. In diesem Moment beginnen die Völker mit dem Aufstellen ihrer Armeen«, schloss der Pegasus und nickte dem alten Reisenden zu.

»Hab Dank, Silad. Wir beginnen sofort mit dem Training. Unsere Brüder und Schwestern werden mich unterstützen«, antwortete Bartholomäus, wofür er einstimmiges Nicken von den Wächtern erntete.

»Reisende, gehabt euch wohl in unseren Hallen. Genießt den Aufenthalt an diesem zauberhaften Ort«, meinte die geflügelte Vogelfrau mit einem kühlen Lächeln. Anschließend stolzierte sie gefolgt von den anderen Räten aus der Halle.

»Ihr müsst ihr Verhalten entschuldigen. Sie haben die Insel und unser Zuhause seit Jahrzehnten nicht mehr verlassen, dabei ist ihnen anscheinend ihr Benehmen abhandengekommen«, murmelte Bartholomäus mit einem zerstreuten Lächeln. Er klatschte in die Hände. »Dann wollen wir doch mal mit dem Spaß beginnen. Mir nach, meine Lieben.«

Der Mann marschierte entschlossen durch die Halle. Zögerlich folgten sie ihm. Als Adriana bemerkte, dass Chiyo und die anderen Wächter keine Anstalten machten mitzukommen, fragte sie: »Worauf wartet ihr? Ich dachte, ihr wollt uns helfen?«

»Bartholomäus hat uns gebeten euch bei den ersten Einheiten allein mit ihm zu lassen«, brummte Savion, der über diese Bitte nicht sonderlich erfreut wirkte.

Betont gleichgültig zuckte Adriana mit den Schultern und versuchte die Nervosität herunterzuschlucken. Auch wenn die Wächter sie erneut angelogen hatten, hatte sie mit ihrer Unterstützung gerechnet. Erst recht nach der letzten Katastrophe, die ihre Magie ausgelöst hatte.
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Bartholomäus führte sie quer durch das Schloss und öffnete schließlich eine Flügeltür, in die bunte Glaselemente eingesetzt waren.

Hinter der Tür befand sich ein gepflasterter Hof mit einem gemauerten Springbrunnen in der Mitte. Die Äste der Bäume reckten sich hinauf in den Nachthimmel. Da die Sonne mittlerweile untergegangen war, strahlte ihnen das weiße Mondlicht entgegen. Sterne glitzerten über ihnen. Neyla legte den Kopf in den Nacken, um für einen Moment diese friedliche Stille hier zu genießen. Mit einem leisen Schlag fiel die Tür zu und das flackernde Kerzenlicht aus dem Inneren des Schlosses verschwand.

»Stellt euch in einem Halbkreis auf, bitte«, sagte Bartholomäus.

Sie öffnete mit einem leisen Seufzen die Augen. Gemächlich stellte sie sich neben Tamani und lächelte ihr aufmunternd zu. Doch diese registrierte die Geste nicht einmal. Die anderen waren immer noch vor den Kopf gestoßen nach der Offenbarung des Ordens.

Und zum ersten Mal war Neyla unglaublich froh keinen Wächter mehr zu haben. Dieser Verrat hätte sie zerstört, das wusste sie tief im Inneren. Es hatte einen Keil zwischen ihre Gruppe getrieben, was in Anbetracht des nahenden Kriegs nicht besonders förderlich war.

Wenigstens hat es etwas Gutes gehabt, dass ich hier alleine hergekommen bin. Ich vermisse es zwar, jemanden Vertrautes bei mir zu haben, aber diese Geheimniskrämerei wäre es mir nicht wert.

»Sky, würdest du uns den Gefallen tun und für etwas Licht sorgen?«

Bartholomäus’ Stimme riss Neyla aus ihren Gedanken. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt.

Alle Blicke wanderten zu Sky, die sich nervös die Haare aus dem Gesicht strich. Sie sah konzentriert auf eine der Fackeln im Innenhof und eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. Doch nichts weiter geschah.

»Nicht dramatisch. Aber, Luke, könntest du den Springbrunnen dort drüben wieder ankurbeln?«

Der Australier bemühte sich krampfhaft die geforderte Aufgabe zu erfüllen, doch auch bei ihm passierte nichts. Keinem der anderen gelang es, seine Kräfte zu entfachen.

»Ihr habt Angst. Angst vor eurer Magie, vor euch selbst. Überwindet dies! Bisher wolltet ihr nur die Macht kontrollieren und sie unterwerfen. Man hat euch beigebracht sie in Ketten zu legen. Doch so kann das nicht funktionieren.«

Erstaunt sah Neyla den alten Reisenden an. Was hatte er vor?

»Ein Ozean ist eine Naturgewalt, man kann diese nicht kontrollieren. Jedoch kann man mit den Gezeiten gehen und sich auf diese einstellen. Versucht nicht eure Kräfte zu unterwerfen. Lasst euch von ihnen tragen und durchströmen. Ihr seid hier sicher. Der tiefe Zauber dieser Insel schützt ihre Bewohner. Neyla, du bist eins mit deiner Magie. Zeig ihnen, was ich meine«, rief Bartholomäus und winkte sie zu sich heran. »Greif mich an.«

»Ich … ich kann Sie doch nicht mit Magie angreifen, das würde Sie verletzen oder Schlimmeres!«, sagte sie erschrocken, sah hilfesuchend zu den anderen.

»Wie ich schon sagte, der Zauber der Insel wird mich schützen. Und jetzt tue, was ich dir gesagt habe!«

Er muss verrückt sein. Sie atmete tief durch und beschwor ihre Kräfte heraus. Ihre Hände zitterten leicht, als eine glühende Lichtkugel in ihnen Gestalt annahm. Mit einem leisen Fluch auf den Lippen schleuderte sie das pulsierende Geschoss auf den alten Mann und hoffte, dass sie Unrecht hatte. Bartholomäus zuckte nicht einmal mit der Wimper, als die Kugel durch ihn hindurchflog.

»Ihr könnt niemanden auf dieser Insel wirklich verletzen, mit Ausnahme von euch selbst. Diese Art von Magie kann hier keinen bleibenden Schaden anrichten. Bevor ihr in einen richtigen Kampf zieht, müsst ihr lernen euch mit all euren Facetten zu akzeptieren. Die Magie gehört zu euch, ob ihr sie wollt oder nicht.« Er stützte sich auf seinen Stock ab und humpelte in die Mitte des Platzes, direkt neben den Springbrunnen. »Und jetzt: Geht in Zweiergruppen zusammen, wir werden in Duellen beginnen. Neyla und Luke, hier zu mir.«

Das war ja klar, dachte sie augenverdrehend. Luke sollte sich warm anziehen. Die beiden Reisenden stellten sich gegenüber voneinander auf, mit etwa zehn Meter Abstand zwischen sich.

»Tastet nach eurer Magie, taucht in sie ein. Neyla, du greifst an. Luke, du wirst dich verteidigen!«

»Wie soll ich mich bitte gegen sie verteidigen?«, brummte der blonde Junge frustriert. Doch der Alte sparte sich seine Antwort und nickte ihr zu.

Neyla seufzte leise, beschwor erneut eine pulsierend weiße Kugel herauf. Ein Treffer dieser Magie tat zwar weh, aber laut Bartholomäus würden ja keine Schäden bleiben.

»Bereit?«, rief sie Luke zu, der mit jeder Sekunde blasser wurde. Er nickte langsam und hob seine Hände vor die Brust. Sie schoss die Kugel auf den anderen Reisenden, der erschrocken die Hände vors Gesicht riss.

»Autsch! Alter, was soll der Scheiß«, schrie er auf, als die Energie ihm die Haut versengte. Wütend starrte er sie an. »Wie soll ich das denn abwehren?«

Ihr Lehrer zog erstaunt die Brauen hoch, schmunzelte dabei leicht. »Du beherrschst doch das Wasser, mein Junge.«

»Mehr oder weniger. Aber falls es Ihnen nicht aufgefallen ist: Wasser ist flüssig. Wie soll ich damit etwas abwehren?«

Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. Auch das eine oder andere Kichern ertönte von ihren Freunden.

»Sehr witzig, Leute, ehrlich. Ihr könnt gerne mit mir tauschen«, fauchte Luke die anderen an.

»Natürlich ist Wasser flüssig. Aber was passiert, wenn du aus vielen Metern hineinspringen möchtest? Ist es immer noch flüssig?«, fragte Bartholomäus ruhig.

»Ja, schon. Aber …«, setzte Luke an und stockte, seine Augen wurden groß, »… es wird hart wie Beton!« Er drehte sich wieder zu Neyla um, Entschlossenheit lag dieses Mal in seinen Zügen. »Los, noch mal!«

Sie lächelte ihn herausfordernd an und beschwor direkt zwei Kugeln. Mit kleiner Genugtuung bemerkte sie, wie Luke sich nervös über die Lippen leckte. Ohne Vorwarnung schleuderte sie ihre Magie auf ihn. Er riss die Arme hoch, ein blaues Funkeln erschien vor ihm.

Das weiße Licht knallte gegen eine Wand aus Wasser und explodierte. Die Nacht wurde für eine Sekunde taghell. Sterne tanzten vor ihren Augen. Nach mehrmaligem Blinzeln erkannte sie endlich wieder etwas von ihrer Umgebung. Nicht schlecht. Anerkennend nickte sie Luke zu.

»Sehr gut! Und jetzt die nächsten!«, rief Bartholomäus.


Kapitel 20
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Die Tage und Wochen beim Wächterorden vergingen wie im Flug. Als Tamani eines Morgens wieder hinaus in den Innenhof trat, schien ihr die Sonne warm ins Gesicht. Ein Tropfen traf sie im Nacken.

Erschrocken sah sie nach oben, weshalb sie einen weiteren nassen Tropfen auf der Nase erntete. Der Schnee auf den Dächern des Schlosses schmolz. Zwischen den letzten matschigen Resten auf dem Boden lugten bereits die ersten kleinen Pflanzen hervor, reckten ihre Köpfe der Sonne entgegen.

»Der Winter ist vorbei«, hauchte Tamani leise. Ihr Herz schlug bei dem Gedanken an die nahenden Schlachten und das bevorstehende Blutvergießen schneller.

»Ein paar Tage haben wir noch«, antwortete Kerberos ihr. Er rieb zögerlich den großen Kopf an ihrer Schulter.

Auch wenn die Offenbarung vom Tag ihrer Ankunft beim Orden immer noch wie eine dunkle Wolke über ihnen und den Wächtern schwebte, konnte Tamani dem Wolf nicht weiter böse sein. Der Schmerz der Lüge saß zwar nach wie vor tief, aber sie hatte ihm bereits verziehen. Die Wächter hatten einen Schwur geleistet, lange bevor sie sich überhaupt kennengelernt hatten. Und diesen einfach zu brechen und so den Orden zu verraten? Nein, das wäre genauso falsch gewesen. Daher mussten sie lernen gemeinsam mit dieser Tatsache zu leben.

Sie lächelte verhalten und kraulte ihrem Wächter hinter den plüschigen Ohren. Als sie ihre Hand zurückzog, war diese übersät mit weißen Haaren. Auch an der groben Wolle ihres Umhangs klebten ganze Büschel.

»Entschuldige«, gluckste der Wolf. Lachend schüttelte Tamani nur mit dem Kopf. Anschließend lief sie in die Mitte des Platzes zu dem Springbrunnen. Auch hier taute das Eis. Bald würde das Wasser wieder fröhlich herausströmen. Vogelgezwitscher umgab die beiden. Für einen Moment schloss sie die Augen, um die Atmosphäre zu genießen. Auch wenn der bevorstehende Krieg ihr jetzt schon Angst einjagte, konnte er die aufkeimende Schönheit der Spiegelwelt im Frühling nicht trüben.

Die Flügeltür öffnete sich erneut und Ethan und Ares kamen auf sie zu. Bartholomäus wollte heute eine Einzelstunde nur mit ihnen beiden vornehmen. Warum auch immer gerade sie, erschloss sich Tamani nicht. Aber der Anführer des Ordens würde schon wissen, was er tat.

»Ah, ihr seid bereits hier. Sehr schön. Sehr schön«, murmelte der alte Mann in seinen Bart, als er ebenfalls den Innenhof betrat. Auf seinen Stab gestützt, humpelte er zu ihnen herüber. »In den vergangenen Wochen haben eure Freunde große Fortschritte in ihrem Kampfgeschick gemacht. Nun möchte ich auch euch beiden dabei helfen.«

Tamani runzelte leicht die Stirn. Sie hatte lediglich Heilkräfte, wie sollte man diese in einem Kampf einsetzen? Während die anderen sich mit ihrer Magie verprügelt hatten, war sie hauptsächlich in dem Krankenflügel der Akademie gewesen, um die Heiler zu unterstützen.

Ich will nicht kämpfen. Meine Kräfte sollen Gutes bewirken und Verletzungen heilen. Wie stellt er sich das nur vor?

Ethan sah Bartholomäus reichlich verdutzt an. Der andere Reisende konnte mittlerweile Visionen hervorrufen und hin und wieder Zeitlinien ertasten. Aber auch das konnte man nicht in einer Schlacht gebrauchen.

»Ich dachte, meine Magie wäre im kommenden Krieg am meisten in den Lazaretten von Nutzen?«, fragte Tamani und unterdrückte das leichte Zittern in ihrer Stimme. Allein der Gedanke an ihre einzige bisherige Schlacht drehte ihr den Magen um. Wie sollte sie da einen ganzen Krieg überstehen?

»Ich habe euch heute allein hierherbestellt, da ihr eure Magie bisher nur defensiv benutzt habt. Natürlich können Heilkräfte und Visionen nicht genauso eingesetzt werden wie zum Beispiel das Feuer. Dennoch könnt ihr lernen euch mit ihnen präventiv zu schützen und zu verteidigen.«

»Und wie genau soll das funktionieren?«

»Nun, mein lieber Ethan, lass es mich demonstrieren. Nimm dein Schwert.«

Der Brite zog die Brauen hoch, sagte aber nichts. Langsam zog er die Klinge, auf der das Sonnenlicht reflektierte. Tamani sah erstaunt zu dem alten Reisenden. Dieser hatte bisher lediglich Befehle erteilt und sich nie selbst in ihre Übungen begeben. Dafür ist er doch auch viel zu alt. Sie biss sich allerdings auf die Unterlippe, damit sie diesen Gedanken nicht aus Versehen laut äußerte. Sie sah hinüber zu Kerberos, dessen Lefzen sich zu einem leichten Grinsen verzogen hatten.

Ethan warf einen hilfesuchenden Blick zu Ares, der ihm aufmunternd zunickte. Der junge Mann packte den Schwertgriff mit beiden Händen und schlich sich seitlich an Bartholomäus heran. Als er das Schwert auf ihn niedersausen ließ, sprang sein Gegner leichtfüßig in die entgegengesetzte Richtung. Die Waffe zischte meilenweit an ihm vorbei. Ethan legte die Stirn in Falten und stürzte sich erneut auf Bartholomäus. Kurz bevor er diesen erreichte, wich der alte Mann wieder aus. Ein unwirsches Knurren kam von dem Briten, doch der Anführer der Wächter kicherte leise.

Fluchend sprang Ethan ein drittes Mal auf seinen Gegner zu, dieses Mal frontal. Das Schwert kreiste über seinen Kopf und fuhr abwärts durch die Luft. Rasend schnell riss Bartholomäus seinen Stab nach oben, wehrte die Klinge ab und stieß Ethan das Holz in den Rücken.

Stolpernd fiel der Reisende in den Schneematsch. Keuchend und durchnässt rappelte er sich wieder auf. Tamani hielt sich schnell eine Hand vor den Mund, um das Kichern zu dämpfen.

»Wie haben Sie das gemacht? Ich bin gut im Kämpfen. Sehr gut. Im direkten Duell konnte mich bisher kaum jemand besiegen.«

»Du hast meine Kraft vergessen. Ich sehe deine Seele, jede Facette davon. Sobald du angreifen willst, konzentrierst du dich auf den folgenden Angriff. Und so bin ich dir einen Schritt voraus.«

»Ich check es immer noch nicht«, murrte Ethan und steckte das Schwert zurück in die Scheide.

»Du kämpfst so verbissen, dass du die gesamte Konzentration hineinlenkst. Deine Überheblichkeit gegenüber einem vermeintlich schwächeren Gegner tut ihr Übriges. Ich kann an deinen Farben in etwa absehen, was du vorhast.«

Der junge Reisende schnaubte wütend, während er zu Ares stapfte. »Und was wollten Sie uns jetzt damit zeigen? Schön, Sie sind ein guter Kämpfer, weil Sie ihren Gegner ausspionieren. Das ist doch kein ehrliches Gewinnen.«

Tamani warf Ethan einen warnenden Blick zu. Sei nicht so fies, nur weil einmal jemand besser ist als du!

Doch Bartholomäus schien diese Respektlosigkeit nicht zu stören. Er lächelte den Jungen sogar liebevoll an. »Dennoch habe ich den Kampf für mich entschieden. Und wenn das über Leben oder Tod entscheidet, dann gewinne ich lieber unehrlich. Ich wollte dich nicht vorführen, Ethan. Sondern euch nur zeigen, dass man auch mit defensiver Magie kämpfen kann.«

»Und wie genau sollen wir das mit unseren Kräften machen?«, fragte Tamani. Ethan starrte nur noch beleidigt zu Boden.

»Indem ihr sie gegen eure Gegner richtet. Du heilst andere Menschen mithilfe deiner Lebenskraft. Deine Energie heilt ihre Verletzungen. Hast du das schon einmal umgedreht probiert?«

Erstaunt sah Tamani ihren Lehrer an. Wie stellte er sich das vor? Etwa …

»Ihr meint, sie könnte die Lebensenergie von anderen Lebewesen absorbieren? Um diese sogar auf sich zu übertragen?«, hakte Kerberos nach.

»Es könnte möglich sein. Ich war früher nur ein verrückter Mann, der bunte Farben gesehen hat. Mittlerweile bin ich ein alter, verrückter Mann, der aus den verschiedenen Farbnuancen Handlungen schlussfolgert. Wenn man die Magie ausreichend trainiert, hat man die Möglichkeit, weit über sich hinauszuwachsen.« Bartholomäus lächelte Tamani an und tätschelte ihr väterlich die Wange. »Erst recht, da ihr noch so jung seid. Ihr könntet zu wahrlich großen Magiern heranwachsen.«

Okay. Das muss ich erst mal sacken lassen. Anderen Lebewesen Energie stehlen? Und mich so heilen? Nein, das kann ich nicht. Aber Gegner schwächen und meinen Freunden so helfen? Damit könnte ich mich arrangieren.

»Okay. Ich werde es versuchen«, hauchte Tamani, aber der Gedanke ließ sie trotzdem frösteln. Daran konnte auch die wachsende Kraft der Sonne nichts ändern.

»Gut, Liebes. Dann komm direkt zu mir«, sagte Bartholomäus und streckte ihr eine Hand entgegen.

»Wartet. Meister, wenn Ihr erlaubt, würde ich mich gerne dafür bereitstellen. Mein Körper hat mehr als genug Energiereserven und Ihr solltet Euch nicht unnötig schwächen.«

Entgeistert sah Tamani ihren Wächter an. Den alten Reisenden anzugreifen war eine Sache, obwohl das ihr schon Bauchschmerzen bereitete. Aber ihren Kerberos?

»Keine Angst. Du wirst mir nicht wehtun. Und ich schulde dir eine Wiedergutmachung. Da ist doch so ein bisschen Energie ein guter Anfang«, brummte der Wolf, sie voller Wärme anstrahlend.

Ängstlich trat Tamani neben ihren Wächter und strich fahrig über sein dichtes Fell. Ihr war bewusst, dass die anderen jedem ihrer Handgriffe folgten.

»Wie soll ich anfangen?«, flüsterte sie so leise, dass nur Kerberos die Worte hören konnte.

»Wie du es sonst auch machst. Nur lenk nicht deine Energie in mich, sondern such nach meiner.«

Tamani holte zitternd Luft und krallte ihre Hände noch tiefer in den weißen Pelz. Sie schloss die Augen, verschmolz mit den silbernen Wirbeln in ihrem Innersten. An dem Licht hangelte sie sich entlang, auf der Suche nach Kerberos’ Kraft. Und dann entdeckte sie ein strahlendes Leuchten, nur knapp vor ihr.

Sie ließ ihre Magie tastend hineingleiten und spürte die immense Lebensenergie, die durch den Wolf pulsierte. Tamani dachte nicht weiter nach. Sie drang direkt in den Strom ein. Das Leuchten vermischte sich mit ihrer silbernen Kraft und wanderte durch ihre Hände, hinein in ihren Körper.

Ein leises Keuchen entfuhr ihr. Ihre Beine begannen zu zittern. Die Energie strömte in sie hinein, jagte durch ihre Venen. Ein Hochgefühl überrollte sie. Doch ein jämmerliches Heulen riss sie aus ihrer Trance. Panisch schlug sie die Augen auf. Der Magiestrom zersprang.

»Lass ihn los, Kind!« Bartholomäus stand neben ihr. Er rüttelte sanft an ihren Schultern. Kerberos lag zu ihren Füßen, atmete nur noch schwach.

»O Gott!« Panisch kniete sie sich neben ihren Wächter und schickte die gestohlene Energie zurück. Das strahlende Licht verschwand. Es hinterließ nur ein Gefühl von bodenloser Leere. Ich habe ihn fast umgebracht! Warum hat Bartholomäus uns das angetan?

»Mir geht es gut. Bin nur ein wenig müde«, raunte der Wolf, sobald er schwankend auf die Beine kam. »Mach dir keine Gedanken, Kleines.«

»Wow, in dir steckt ja echt viel mehr Macht, als man denkt«, sagte Ethan anerkennend. Sogar Ares wirkte erstaunt über ihre Magie.

»Für euch beide sollte das heute genug Training gewesen sein. Du hast dich gut geschlagen, Tamani. Geht nun, genießt das wundervolle Frühlingswetter.«

Der Anführer der Wächter wandte sich von ihnen ab, um sich den beiden anderen zu widmen.

Tamani vergrub ihre Hand erneut in Kerberos’ Fell, verließ gemeinsam mit dem Wolf den Platz. Von ihrer Magie hatte sie erst einmal genug für heute.
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»Bartholomäus? Darf ich Sie etwas fragen?«

Zögerlich sah Ethan seinen Lehrmeister an, der neben ihm auf dem Rand des Brunnens saß. Die Sonnenstrahlen fielen auf dessen zerfurchtes Gesicht und wieder einmal fragte er sich, wie alt der Mann wohl war.

»Natürlich, du kannst mir jederzeit Fragen stellen. Ob ich auch die Antwort kenne, ist eine andere Geschichte.«

Ethan verdrehte nur die Augen, musste aber dennoch schmunzeln. Bartholomäus war zwar alt, doch sein Sarkasmus ließ ihn viel jünger wirken.

»Als Sie vorhin Tamani die andere Seite ihrer Magie gezeigt haben, habe ich mich gefragt, wie lange Sie dafür gebraucht haben. Also, bis Sie Ihre Kräfte so unter Kontrolle hatten wie jetzt.«

Die Antwort kam nicht sofort, sein Gegenüber wählte die Worte wohl mit Bedacht. »Lange. Länger, als du glaubst. Wie ich schon gesagt habe, habe ich damals nur bunte Lichter gesehen, nachdem ich in die Spiegelwelt gefallen war. Ich würde sagen, ein gutes Jahrhundert bestimmt.«

Ethan schüttelte verwirrt den Kopf. Bartholomäus sah zwar alt aus, aber er hätte ihn maximal auf siebzig Jahre geschätzt. Das Gleiche galt ebenso für den Schattenkönig, der genauso lange sein Unwesen hier trieb. Sie stammen aus unserer Welt, wie können die beiden nur all die Jahre hier überlebt haben?

Ein leises Seufzen ertönte, als Bartholomäus sich erhob. Er stützte sich auf seinen Stock und musterte Ethan. »Ich weiß, was du mich jetzt fragen möchtest. Die Antwort auf diese Frage ist bei Weitem umfangreicher und vielschichtiger, als du glaubst zu wissen. Und früher hätten wir dies so jungen Reisenden nie beantwortet.«

Ethans Gedanken rasten. Konnte das wirklich sein? War es möglich? Seine Zunge stolperte über die Wörter: »Bin ich … sind wir auch unsterblich? So wie Sie?«

Bartholomäus lachte leise. Er legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Nein.«

»Was nein? Können Sie sich mal angewöhnen sich nicht alles aus der Nase ziehen zu lassen?«, fauchte Ethan.

»Du bist nicht unsterblich. Genauso wenig wie der Schattenkönig. Auch ich bin es nicht.«

»Aber Sie sind alt, über hundert Jahre und sehen maximal aus wie siebzig. Das soll nicht unhöflich klingen, aber wie ist das möglich, wenn nicht durch Unsterblichkeit?«

»Siebzig! Das nehme ich mal als Kompliment. Meine Lebensspanne umfasst nicht nur ein Jahrhundert, sondern bereits mehr als zwei oder gar drei«, erwiderte Bartholomäus mit einem Glucksen.

Doch Ethan hatte keine Lust mehr auf seine Spielchen und sah ihn ohne den Hauch eines Lächelns an.

»Ethan, es hat seine Gründe, warum man es euch noch nicht gesagt hat. Das Wissen war für den ein oder anderen Reisenden zu früheren Zeiten zu viel und sie entschieden sich gegen diese Macht.«

»Jetzt sagen Sie schon! Muss man dafür eine heilige Jungfrau opfern oder was?«

»Die Lösung ist viel einfacher. Es ist die Magie. Solange ihr sie aktiv benutzt, wird eure Jugend anhalten und ihr altert deutlich langsamer.«

Entgeistert sah Ethan Bartholomäus an. Das war alles? Nur schon wieder diese verfluchte Magie? Kein Blutopfer oder Ähnliches? Er atmete erleichtert auf.

»Aber das ist doch ein Geschenk! Immer jung bleiben, keine Falten und keine grauen Haare. Warum sollte man das nicht wollen?«

»Du kennst die Regeln der Magie. Sie nährt sich von deiner Kraft. Und solange du sie benutzt, wird dein Körper kontinuierlich von Energie durchströmt. Diese sorgt für das langsamere Altern, ähnlich wie bei den Elben, auch wenn nicht alle Angehörigen dieses Volks ihre Magie bewusst nutzen können.«

Eine logische Erklärung … Ethan freute sich schon auf die Gesichter seiner Freunde, wenn er ihnen das erzählen würde. Doch als er einen Ausdruck der Trauer über Bartholomäus’ Züge wandern sah, stockte er.

»Unterschätze es nicht, Ethan. Es ist mehr ein Fluch als ein Geschenk. Ich bin schon lange hier. Du wirst Freunde in dieser Welt finden, Verbündete und vielleicht sogar die Liebe. Aber sie sind alle sterblich. Ihre Lebensspanne ist so viel kürzer als die unsere. Sie werden altern und eines Tages sterben. Und wir sind immer noch jung, auch Jahre nachdem wir sie zu Grabe trugen. Jeder Reisende muss schlussendlich die Wahl treffen, zwischen ihrer Magie und ihren Lieben.«

Die eben noch dagewesene Euphorie verpuffte. Heather. Will. Brandon. Er würde sie alle überleben, wenn er seine Magie weiter nutzen würde. So sehr er anfangs auch seine Visionen verflucht hatte, mittlerweile waren sie ein Teil von ihm geworden. Es war ihm möglich gewesen, die Seelen der Verstorbenen in den Bäumen noch einmal zu sehen. Seine Magie hatte sie damals vor Fanloéns Angriff gewarnt. Die Visionen, das Ertasten der Zeitlinien, all das war eine derart große Macht und machte ihn zu etwas Besonderem. Er war längst nicht mehr der unbedeutende Kerl aus einem Vorort von London, der sich für ein Stipendium den Arsch aufreißen musste. Sein Leben hatte eine Bedeutung. Ethan konnte sich kaum vorstellen der Magie jemals wieder den Rücken zu kehren. Doch für welchen Preis?

»Aber ihr sieben habt diese Wahl nicht. Die Spiegelwelt ist auf eure Kräfte angewiesen«, sagte Bartholomäus niedergeschlagen.
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Das Kribbeln breitete sich bis in Adrianas Fingerspitzen aus. Konzentriert ließ sie einen kleinen violetten Blitz aus ihrer Handfläche zucken.

»Sehr gut. Und jetzt noch einmal. Vergiss das Atmen dabei nicht«, flüsterte Chiyo neben ihr.

Sie ließ die duftende Frühlingsluft in ihre Lungen gleiten und atmete wieder aus. Ein zweiter Blitz erschien. Die beiden Energiewirbel stießen aneinander, dass sie in einem winzigen Funkenregen explodierten. Der Schweiß rann über ihre Stirn. Mit einem Stöhnen wischte sie die Tropfen weg.

»Puh, das ist wirklich anstrengend.«

»Niemand hat gesagt, dass Magie einfach zu beherrschen sei. Erst recht nicht die deine.« Ihre Wächterin legte ihren bauschigen Schweif ordentlich über die Pfoten.

»Bei dir sieht es immer so einfach aus. Die Blitze kommen, wenn du es ihnen befiehlst«, murrte Adriana. Chiyo zog die schwarze Nase kraus.

Ein Knistern ertönte und das weiße Fell der Kitsune stellte sich auf. Ihre Elektrizität wanderte über ihre Arme und ließ einen Schauer über ihren Rücken laufen.

»Siehst du. Das ist einfach unfair, es strengt dich nicht ein bisschen an.«

»Ich habe jahrelange Übung damit, Adriana. Am Anfang war es auch für mich nicht leicht. Dafür bist du um ein Vielfaches stärker als ich.«

Adriana verdrehte nur die Augen, ließ sich aber neben Chiyo auf dem Boden nieder. Erneut suchte sie nach den grauvioletten Sturmwolken in ihrem Inneren. Die einzelnen Facetten ihrer Seele wirbelten durcheinander. Sie bildeten genau das Bild, welches Adriana von sich selbst hatte. Geordnetes Chaos. Wilde und kaum bezwingbare Energie. Doch im Auge des Sturms lag ihr verletzlichster Kern, tief verborgen vor den Leuten, die sich von ihrer rauen Art abschrecken ließen. Die Sache mit der Seele war faszinierend. Auch die Ähnlichkeit zu Chiyos Element berührte sie. Zwar war die Aura bei ihrer Wächterin nicht sichtbar, doch sie glaubte fest, dass sie genauso aussah wie ihre eigene. Seelenverwandte. So hat Ethan es erklärt. Von mir aus.

Mit einem Seitenblick auf die Kitsune konnte Adriana seinen Worten nur zustimmen, auch wenn sie vielleicht ein weniger kitschiges Wort gewählt hätte.

»Was meinst du damit, dass ich viel stärker bin als du? Ich habe deine Magie zwar noch nie voll entfesselt gesehen, aber es ist bestimmt der Wahnsinn!«

»Ist das eine Art Kompliment? Dann vielen Dank.« Chiyo lachte leise, bevor sie fortfuhr: »Es stimmt aber. Ich bin nicht nur für eine Wächterin sehr jung. Auch unter meinesgleichen gelte ich als blutjung, da ich erst einen Schweif habe.«

Erstaunt zog Adriana die Brauen hoch. »Warum solltest du auch mehr haben? Ein Fuchs mit zwei oder drei Schwänzen sähe schon ziemlich speziell aus.«

»Da magst du Recht haben. Aber ich bin ja nicht irgendein dahergelaufener Fuchs. Je älter eine Kitsune wird, desto mehr Schweife wachsen ihr. Im übertragenen Sinne, also wir haben dann nicht auf einmal fünf davon. Es ist schwer zu erklären, es ist eine Art Speicher – so sagt man es, glaube ich in deiner Welt – tief in uns drinnen, der sich immer weiter vergrößert. Sie bilden unsere Macht, die Quelle der Magie.«

Erleichtert atmete sie auf. Also würde sich Chiyo nicht in ein mehrschwänziges Monster verwandeln. Interessiert richtete sie sich auf. Ein kleiner Exkurs in die Mythologie war deutlich spannender, als sich weiter mit ihrer Magie abzumühen. »Und wie viele könnten dir wachsen?«

»Die ältesten und weisesten meines Volks tragen neun Schweife. Sie sind enorm mächtig, doch auch sehr selten. Bisher bin ich nie einer begegnet.«

»Und die können auch Blitze erzeugen, so wie wir beide?«

»Einige. Es gibt viele Arten von uns. Wasser. Feuer. Geist. Erde. Gestaltwandler.«

»Wow, wenn wir mit all diesen Wesen zusammen kämpfen könnten, dann müsste sich der Schattenkönig warm anziehen«, meinte Adriana mit einem erfreuten Grinsen, doch Chiyo wich ihrem Blick aus. »Was ist los?«

»Nun, sie sind nicht alle so wie ich. Es hat seine Gründe, dass ich die Einzige aus meinem Volk bei den Wächtern bin. Keine weitere Kitsune hat die Aufnahmeprüfung geschafft. Wir … also, Füchse gelten allgemein als Betrüger. Ihnen ist es egal, auf welcher Seite sie stehen. Letztendlich sind sie nur auf ihren eigenen Vorteil aus. Und somit sind sie für den Orden ungeeignet.«

Die Reisende schüttelte ungläubig den Kopf und starrte ihre Wächterin an. Diese war der Inbegriff der Selbstlosigkeit, sie würde alles für Adriana tun.

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Vielleicht gibt es ein paar komische Leute bei euch, aber so ist es doch bei uns Menschen auch.«

»Wenn das nur alle so sehen würden«, murmelte Chiyo bloß und verschwand in Richtung des Schlosses.


Kapitel 21
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Dan lag auf dem Rücken und beobachtete die flauschigen Wolken, die der Wind über den Himmel jagte. Die sanfte Brise trug den Geruch von Frühlingsblumen zu ihm. Entspannt schloss er die Augen. Ein leises Schnarchen ertönte von Karpias, der sich neben ihm zusammengerollt hatte.

Seine Gedanken wanderten zu dem verschwiegenen Rat des Wächterordens. Bis auf ihre erste Begegnung, kurz nach der Ankunft in Custos, hielten sich die vier Wesen ziemlich zurück. Hin und wieder zeigte sich Ishir, die schöne Vogelfrau, bei den Trainingseinheiten, aber die anderen mieden ihre Gruppe offensichtlich. Dan war das nur recht. Bartholomäus schien tatsächlich etwas an ihm und seinen Freunden zu liegen, aber für den restlichen Rat waren sie ja doch nur ein Mittel zum Zweck.

»Du grübelst so laut, da bekommt man ja kein Auge zu«, brummelte Karpias und sah ihn vorwurfsvoll an. Dan streichelte dem Greif lachend über die Flanke.

»Entschuldige. Aber das Wetter ist doch viel zu schön, um nur auf der faulen Haut herumzuliegen.« Er rappelte sich auf und klopfte den Schmutz vom Umhang. Dass der Stoff von dem klammen Wintergras feucht geworden war, störte ihn nicht. Doch die Kälte des gefrorenen Bodens kroch ihm langsam in die Glieder. »Ich gehe eine Runde. Wollen wir später noch etwas fliegen, bevor es dunkel wird?«

Der Greif gähnte ausgiebig, bevor er den Kopf auf die Vorderbeine legte. »Von mir aus, aber jetzt lass mir meinen Mittagsschlaf.«

Dan schüttelte nur grinsend den Kopf, während er die Hände in die Taschen steckte. Langsam schlenderte er auf den rotgoldenen Hain zu, hielt sich aber außerhalb der Bäume. Heute konnte er die traurige Atmosphäre darin nicht ertragen. Um sich von den Seelen der verstorbenen Wächter abzulenken, tastete Dan nach dem goldenen Funken und zauberte eine kleine Mauer auf seiner Hand hervor.

»Du wirst echt gut darin.«

Erschrocken zuckte er zusammen. Die magische Wand zerplatzte in winzig kleine Lichtpartikel.

»Herrgott, Adriana! Schleich dich doch nicht so an mich ran«, fauchte er das Mädchen an, die locker an einem der Baumstämme lehnte.

»Ich stehe schon die ganze Zeit hier, du warst nur viel zu sehr auf deine Zaubereien konzentriert. Dir ist schon klar, dass das, was schön leuchtet, kein Spielzeug ist?«

Dan zog eine Braue hoch und schluckte eine passende Antwort hinunter. Adriana ist echt ein zweischneidiges Schwert. In dem einen Moment ist sie nett zu mir und im nächsten haut sie mir so einen Spruch um die Ohren.

»Sorry, ich wollte nicht so zickig sein. Es ist nur deprimierend, dass es bei euch allen so gut klappt und bei mir nicht«, sagte die andere Reisende, wobei sie sich verlegen eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr strich.

»Alles in Ordnung. Das kommt schon. Wenn es dich aufmuntert, ich könnte noch nicht einmal Blitze oder ein Gewitter heraufbeschwören. Du beherrschst da wirklich sehr starke und faszinierende Magie.«

Adriana zuckte nur mit den Schultern. »Begleitest du mich ein Stück?«

Dan nickte und lächelte sie kurz an. Für eine Sekunde huschte ein roter Schimmer über die Wangen des Mädchens. Bestimmt nur Einbildung, Adriana war definitiv nicht der Typ fürs Rotwerden.

Schweigend wanderten sie über die ausladenden Ländereien des Schlosses. Die Stille zwischen ihnen war nicht unangenehm. Er bemerkte, dass er ihre Gesellschaft tatsächlich genoss. Bisher hatte er sich in der Nähe der meisten Mädchen immer verkrampft und tapsig verhalten, aber mit Adriana war es irgendwie anders. Als Dan gerade den Mund öffnete, um etwas zu sagen, erklangen Flügelschläge.

Karpias’ massige Gestalt schoss hinab und der Greif landete direkt vor ihnen. Alarmiert sah sich der Wächter nach allen Seiten um.

»Was ist los?«, fragte Dan angespannt. Er packte den Schwertgriff fester.

»Jemand versucht die Barriere zu durchdringen. Rauf mit euch, ich muss euch in Sicherheit bringen!«

Der Greif ging leicht in die Knie und Dan sprang leichtfüßig auf seinen breiten Rücken. Doch Adriana blieb stocksteif stehen. Sie starrte die beiden aus großen Augen an.

»Worauf wartest du? Wir könnten angegriffen werden«, knurrte Karpias das Mädchen ungehalten an.

»Sie ist noch nie geflogen. Gib ihr einen Moment«, versuchte Dan ihn zu beschwichtigen. Er sprang wieder vom Rücken seines Wächters, nahm Adrianas Hand. »Du brauchst keine Angst zu haben. Karpias passt auf uns auf. Er würde dich nie fallen lassen!«

»Ich habe Höhenangst«, flüsterte sie, während ihr Gesicht noch mehr an Farbe verlor.

»Mach einfach die Augen zu. Komm.«

Dan führte Adriana direkt neben den Greif, der tief in die Knie ging. Zögerlich kletterte sie auf seinen Rücken, griff ängstlich in die braunen Federn. Er schluckte nervös und schwang sich hinter das Mädchen. Auch wenn Karpias einen langen Rücken besaß, konnte Dan nicht verhindern, dass sich seine Beine eng an Adrianas pressten.

»Sorry«, nuschelte er. Vorsichtig legte er ihr einen Arm um die Taille.

Kaum saßen die beiden halbwegs sicher, stieß Karpias sich ab. Panisch schrie Adriana auf, als der Boden unter ihnen wegkippte. Doch der Wächter drehte sich schnell in die Gerade.

»Du kannst die Augen wieder aufmachen«, rief Dan ihr über den peitschenden Wind zu. »Es ist wunderschön von hier oben!«

»Oh«, hörte er die Reisende nur sagen, sobald sie die atemberaubende Aussicht über die Insel und das Meer sah. Einige Möwen flogen neben ihnen her, wobei sie den Greif misstrauisch beäugten. Die Sonne ließ die Baumwipfel in verschiedensten Gold- und Rottönen erstrahlen.

»Haltet euch fest!«, rief Karpias. Abrupt ging er in einen Sturzflug über. Adrianas dichte Haare klatschten Dan ins Gesicht und er wurde noch enger an sie gepresst. Dabei zerquetschte sie ihm beinahe die Hand, welche sie krampfhaft umklammerte. Doch es gefiel ihm, dass er in diesem Moment einmal ihr Anker sein konnte, dass sie bei ihm Schutz suchte und ihm wirklich vertraute.

Ein Ruck ging durch den Greif, als er mit den Hinterbeinen hart auf dem Boden vor dem Schloss aufsetzte.

Helios und die anderen ihrer Wächter standen bereits vor dem Eingang der Akademie, in Angriffsstellung. Auch mehrere der restlichen Ordensmitglieder warteten zähnefletschend auf den Eindringling.

»Ich dachte, niemand außer den Wächtern kann durch die Pforte gehen?«, fragte Dan unsicher und rutschte von dem breiten Rücken. Schnell half er Adriana ebenfalls herunter, die leicht zitterte. »Alles in Ordnung?«

Sie nickte nur und starrte auf den Hain der ewigen Stille. Doch bisher zeigte sich niemand.

»So ist es. Aber jemand hat es auf die Insel geschafft und wurde von den Wachposten gefangen genommen. Ich weiß nicht, ob der Eindringling allein ist oder ob es mehrere Personen sind. Sie bringen ihn jetzt hierher.«

Hufgeklapper ertönte. Zwei Zentauren tauchten zwischen den Bäumen auf. In dem Moment drängelte sich Bartholomäus durch die Menge, musterte mit unbewegter Miene die Neuankömmlinge.

»Ich kann niemanden erkennen«, sagte Adriana leise und reckte den Hals. Hinter einem der Wachposten stolperte eine Gestalt her, die an den Händen gefesselt war. Doch eine Kapuze verdeckte ihr Gesicht.

Die beiden Zentauren hielten vor der Gruppe und verneigten sich vor ihrem Anführer.

»Wen bringt ihr uns durch die Barriere? Wer wollte unseren Orden unterwandern?«, fragte Bartholomäus streng. Seine grauen Augen richteten sich interessiert auf die Kapuzengestalt.

Der dunkelbraune Zentaur zog an dem Seil, der Gefangene stolperte nach vorne. »Dieser Elbenspitzel hat sich von Bord eines der Schiffe geschlichen.« Er riss die Kapuze herunter und entpuppte ein bekanntes Gesicht.

»Dilàn?«, fragte Dan ungläubig.

»Hey Leute. Lange nicht gesehen«, erwiderte Dilàn zerknirscht.
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Sky lehnte sich aus dem offenen Fenster ihres Zimmers und atmete die frische Luft tief ein. Ein bunter Vogel flatterte fröhlich zwitschernd an ihr vorbei. Lächelnd folgte ihr Blick dem kleinen Tier, das eine Schleife drehte, bevor es wieder zurückkam.

Vorsichtig streckte sie die Hand aus. Der Vogel ließ sich vertrauensvoll auf dieser nieder. Er schien überhaupt keine Angst vor ihr zu haben. Eifrig putzte er sein Gefieder, legte anschließend den Kopf schief. Aus dunklen Knopfaugen musterte er sie. Die Sonnenstrahlen ließen die Federn in allen Farben des Regenbogens schillern.

»Na los, flieg nach Hause«, sagte Sky aufmunternd und der kleine Kerl stieß sich mit seinen winzigen Krallen ab. Als der Besucher am Horizont verschwand, wandte sie sich seufzend vom Fenster ab, sperrte die Sonne mit dicken roten Vorhängen aus. Das wundervolle Frühlingswetter stand im genauen Gegenteil zu ihrer aktuellen Stimmungslage.

Müde ließ Sky sich rücklings auf das Bett fallen. Sie starrte auf die bunten Malereien der Decke. Ihre magischen Fähigkeiten wuchsen von Tag zu Tag, ihr Kampfgeschick wurde immer besser. Doch innerlich war sie leer, ausgebrannt. Auch wenn sie sich in der Spiegelwelt mittlerweile sehr wohl fühlte und umgeben von ihren Freunden war, konnte dies nicht die Sehnsucht nach zuhause verdrängen.

Mit jedem weiteren Tag hier vermisste Sky ihre Familie mehr. Bei ihrer bisherigen Reise hierher hatte sie diese Gefühle gut abschalten können und sich an dem Gedanken festgeklammert, irgendwann wieder zurückzukehren. Außerdem hatte es vorher nicht die kleinste Möglichkeit dazu gegeben, außer den dunklen König zu stürzen und so die Prophezeiung zu erfüllen. Doch hier beim Wächterorden, nur wenige Schritte von dem Portal entfernt, das ihren Wunsch problemlos erfüllen würde, konnte Sky nicht mehr dagegen ankämpfen. Oft lag sie nachts wach, musste sich zwingen im Bett liegen zu bleiben und nicht feige wieder nach Hause zu reisen.

Ein Tumult aus der Eingangshalle riss das Mädchen aus seinen Gedanken. Erschrocken fuhr sie hoch. Schnell schlüpfte Sky in ihre Stiefel, griff nach Bogen und Köcher. Leise schlich sie über die breite Galerie, welche die Halle umschloss, einen Pfeil bereits im Anschlag.

Laute Stimmen hallten zu ihr herauf, doch alle riefen durcheinander, sodass sie nichts Genaues verstehen konnte. Neugierig lugte Sky an der halbhohen Marmorbrüstung vorbei. Das ganze Foyer quoll von Wesen und Reisenden fast über, die sich alle hineinquetschten. Doch was genau diesen Aufruhr ausgelöst hatte, war nicht zu erkennen.

Stufe für Stufe rannte Sky die breite Treppe hinunter. Sicherheitshalber beschwor sie ihre Magie hervor. Sie brauchte nur mit dem Finger schnippen, das Feuer würde ihr gehorchen.

Am Fuß der Treppe hielt sie inne und versuchte das ganze Ausmaß zu erfassen. Ihre Freunde hatten sich in einem Halbkreis aufgestellt, die Hände auf ihren Waffen. Helios und die anderen Wächter diskutierten lauthals mit den Ratsmitgliedern, während Bartholomäus am Rand stand und alles schweigend verfolgte.

»Er ist ein Eindringling! Ein Fremder! Für das unbefugte Betreten steht der Tod«, donnerte Quirinus, der weiße Zentaur.

»Das mag sein, aber er kam nur mit den besten Absichten hierher. Er wollte dem Orden nichts Böses«, brüllte Ares wütend zurück.

»Wir dulden keine Einmischung von außen! Erst recht nicht von diesem Volk«, fauchte Ishir den Wächter an. »Vergiss nicht, mit wem du sprichst!«

»Er ist unser Freund! Wenn ihr ihn töten wollt, müsst ihr erst an uns vorbei«, rief Dan dazwischen. Mit einem lauten Knall schoss eine goldene Lichtbarriere zwischen den Reisenden und den Ratsmitgliedern aus dem Boden.

»Du wagst es, deine Magie gegen uns einzusetzen?!«, kreischte die Vogelfrau weiter in den höchsten Tönen.

»Was ist hier los?«, fragte Sky irritiert und sprang die letzten Stufen zu ihren Freunden hinunter. »Weswegen streitet ihr?«

»Sky?«, ertönte eine bekannte Stimme hinter Ethan. Dieser seufzte nur und trat zu Seite.

»Dilàn?«, fragte Sky tonlos. Zitternd blickte sie in die strahlend blauen Augen des Elben. Sein Gesicht war zerkratzt, eine große Platzwunde zierte seine Stirn, doch allein sein Anblick füllte die Leere in ihrem Herzen wieder.

Langsam setzte sie einen Schritt vor den anderen. Ohne zu zögern, passierte sie Dans Schutzwall. Ein leichtes Kribbeln wanderte über ihren Körper, doch mehr geschah nicht. Und dann rannte sie die letzten Meter, um Dilàn um den Hals zu fallen. Seine Hände vergruben sich in ihren Haaren. Sky presste ihr Gesicht an die Schulter des Halbelben. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen, tropften auf seinen Umhang.

»Lass mich nie wieder los«, flüsterte sie in sein spitzes Ohr und seine starken Arme drückten Sky noch fester an sich.

»Nie wieder«, wisperte er zurück.

Ein leises Räuspern ließ die beiden auseinanderfahren. Sky strich sich verlegen durch die Haare, als sie von Dilàn abließ. Er verschränkte jedoch seine Finger mit ihren und drückte diese aufmunternd. Die Emotionen auf den Gesichtern ihrer Zuschauer reichten von Belustigung über Verlegenheit bis hin zu kalter Wut. Letzteres hauptsächlich bei dem Wächterrat.

»Ihr seid ja wirklich herzallerliebst. Jedoch hat dieser Elb gegen unsere Gesetze verstoßen und wird die Insel mit sofortiger Wirkung verlassen müssen«, sagte Silad, der alte Pegasus. In seinen Augen blitzte jedoch ein klein wenig Verständnis auf, was ihn für Sky mit einem Schlag hundertmal sympathischer werden ließ.

»Silad. Du kennst die Strafe für diesen Gesetzesbruch. Ich verlange, dass dieses Individuum entsprechend bestraft wird«, zeterte Ishir weiter, sodass sich ihre Stimme zu einem Kreischen überschlug.

»Genug«, donnerte Ikarus durch die Halle, sodass die Marmorfliesen vibrierten. Der rote Drache knurrte leise und zog die Lefzen über den strahlenweißen Fängen zurück. »Die Entscheidung über Dilàns Verbleib auf der Insel liegt letztendlich bei Bartholomäus und mir. Ich gehe davon aus, dass du einen guten Grund für dein Erscheinen hier hast, Elb?«

Der Blick seiner milchigen Augen irrte orientierungslos durch die Halle. Dilàn schluckte, nickte dann aber.

»In der Tat. Ich würde es nie wagen, gegen Eure Regeln zu verstoßen, Drache. Jedoch würde ich dies gerne vor weniger Zuschauern besprechen«, sagte er und deutete eine kurze Verbeugung an, auch wenn Ikarus diese natürlich nicht sehen konnte.

»Auf die Geschichte bin ich mehr als gespannt. Allerdings kann das auch bis morgen warten«, kam es nun von Bartholomäus, der daraufhin entgeisterte Blicke von seinem Rat erntete.

»Aber –«, setzte die Vogelfrau erneut an, doch der alte Reisende hob warnend eine Hand.

»Ishir, du weißt, dass ich deine Ratschläge immer achte und erhöre. Doch in diesem Fall ist es meine Entscheidung, dass wir das Gespräch morgen fortsetzen. Dilàn bleibt bis dahin unser Gast. Mein Gefühl sagt mir, dass wir ihm trauen können.« Er wandte sich wieder an den Halbelben und fügte mit einem Zwinkern hinzu: »Fühl dich ganz wie zuhause. Ruhe dich etwas aus, bei Sky bist du sicherlich in guten Händen.«

Sky schoss das Blut ins Gesicht. Vereinzelte Lacher ertönten von den anderen Reisenden, weswegen sie ihnen bitterböse Blicke zuwarf. Mit einem leisen Zischen flackerte die goldene Lichtwand noch einmal auf, bevor sie erlosch.

»Somit hätten wir auch das geklärt. Genießt den Abend«, brummte Silad und bedeutete seinen Gefährten ihm zu folgen.

Als die klappernden Hufschläge des Rates verklungen waren, atmete Sky erleichtert auf. Zärtlich drückte sie Dilàns Hand. Sein liebevolles Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen und sie verfluchte die Hitze auf ihren Wangen.

»Gott, nehmt euch doch ein Zimmer«, brummte Ethan, aber er musste sich sichtlich ein Grinsen verkneifen. »Du hast Bartholomäus gehört, deine Abenteuergeschichte kann bis morgen warten. Nacht miteinander.«

Sky suchte in der Menge nach ihrem Wächter, der einen kurzen missbilligenden Blick auf ihre verschränkten Hände warf. Doch dann nickte Helios ihr zwinkernd zu. Dankbar lächelte Sky dem Phönix zu, froh über seinen Segen.

»Komm mit, deine Wunde muss versorgt werden«, sagte sie an Dilàn gewandt und zog ihn in Richtung Treppe.

Vorsichtig tupfte Sky mit einem sauberen Tuch das Blut von seiner Stirn. Die Wunde war glücklicherweise nicht allzu tief.

»Vielleicht solltest du Tamani fragen, ob sie sich das noch mal anschaut. Ihr Zimmer ist –«

Aber Dilàn unterbrach sie lachend. »Sky, mir geht es gut. Das ist doch bloß ein kleiner Kratzer, ich werde es überleben. Mach dir keine Sorgen.« Er stand auf und ließ sich auf das Bett plumpsen.

»Schon ganz nett hier, wenn auch etwas pompös«, meinte der Halbelb, als er über die rote Seidenbettwäsche strich. Unsicher spielte sie mit dem Tuch in ihren Händen. Sie hatte so viele Fragen an ihn, doch wie sollte man damit am besten anfangen?

»Weshalb hast du die Stadt verlassen? Was ist dort passiert?«, platzte es aus ihr heraus, bevor sie ihr vorlautes Mundwerk unter Kontrolle bekam. Klasse gemacht, ein Wink mit dem Zaunpfahl reicht nicht – du musst gleich das ganze Haus schmeißen, Sky.

»Ein Vorschlag: Ich erzähle euch morgen alles, okay? Jetzt bin ich einfach nur müde und würde mich über ein bisschen nette Gesellschaft freuen.«

Sky war klar, dass deutlich mehr hinter seinem Auftauchen hier stecken musste. Aber Dilàn hatte Recht, das ganze Drama war morgen auch noch da.

»Okay.« Zögerlich ging sie ebenfalls zu ihrem Bett, welches auf einmal viel schmaler wirkte, und setzte sich mit gebührendem Abstand neben Dilàn. Sie hatte ihn schon geküsst, aber danach hatte es keine Gelegenheit mehr gegeben, darüber zu sprechen. Seitdem war so viel passiert.

»Dilàn, ich –«

Doch er ließ sie gar nicht ausreden, sondern drückte sanft seine Lippen auf ihre. Sky fuhr mit einer Hand in seinen Nacken und vergrub sie in den dunklen Haaren. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch schlugen aufgeregt Purzelbäume. Die liebevollen Berührungen ließen sie einfach dahinschmelzen.

»Ich habe dich so vermisst«, wisperte er, während er zart ihren Hals küsste. Ein wohliges Seufzen entfuhr ihr und sie schloss genießerisch die Augen. »Bist du dir sicher? Wir können auch –«

Aber Sky verschloss seine Lippen mit ihren. Sie hatte lange genug auf ihn gewartet. Sie schnipste einmal kurz mit den Fingern, sodass die Kerzen auf dem Nachttisch aufflammten.

»Du weißt, wie man für Romantik sorgt«, lachte Dilàn leise und zog die Decke über ihre aneinandergepressten Körper.

Silbernes Mondlicht fiel in das Zimmer und tauchte alles in einen unwirklichen Schein. Sky lauschte Dilàns ruhigen Atemzügen. Mit einem kleinen Lächeln drehte sie sich auf die Seite, zog die Decke etwas höher über ihren nackten Körper. Er lag leise schnarchend auf dem Rücken, die Züge komplett entspannt. Im Schlaf sah Dilàn viel jünger aus. Einige Haarsträhnen hatten sich aus seinem Zopf gelöst und hingen wie Schatten auf seinen Wangen.

Vorsichtig strich Sky diese wieder hinter sein spitzes Ohr, musste die aufsteigenden Tränen herunterschlucken. Ihren Entschluss, die Spiegelwelt zu verlassen, hatte sie bereits vor Wochen getroffen, doch es immer weiter verschoben. Dilàns Auftauchen erschwerte das Ganze noch mehr, aber heute würde niemand mit einem Ausbruch durch das Portal rechnen. Dafür waren alle viel zu sehr auf den Schutz der Insel fokussiert.

Sie hauchte dem Halbelben noch einen letzten Kuss auf die Lippen und schlug leise die Decke zurück. Auf Zehenspitzen sammelte Sky ihre Kleider ein, hüllte sich in einen Umhang. Sie warf noch einen traurigen Blick auf Dilàn, bevor sie aus dem Zimmer huschte. Draußen im Gang schlüpfte das Mädchen schnell in Bluse und Hose, dabei immer über die Schulter sehend, ob jemand sie beobachtete.

Ihr Blick wanderte zu Adrianas Zimmertür, direkt neben ihrer. Schuldgefühle machten sich in ihr breit und die ersten Tränen tropften auf den Boden. Doch ein Abschied würde alles noch viel schlimmer machen. Sky tastete in ihrer Manteltasche nach der roten Feder, die Helios verloren hatte. Den Phönix und ihre Freunde zurückzulassen brach ihr das Herz, doch ihre Familie brauchte sie.

Langsam lief sie durch das totenstille Schloss und sog die nächtlichen Eindrücke tief in sich auf. Sky wollte sich an die unbeschreibliche Schönheit der Spiegelwelt erinnern, nicht an die schrecklichen Augenblicke, die sie hier erlebt hatte. Viel zu schnell stand das Mädchen vor der Mahagonitür, die in den Portalraum führte. Zögerlich griff sie nach der Klinke und hoffte fast, dass der Raum verschlossen war. Doch die Tür glitt ohne das kleinste Geräusch auf. Wie ein Schatten huschte Sky hinein und warf noch einen kurzen Blick über die Schulter, aber niemand folgte ihr.

Das Mondlicht fiel auch hier durch die Bogenfenster, malte weiße Muster auf den Grund. Doch das bunte Mosaik lag im Dunkeln. Die Reisende schloss kurz die Augen und entzündete die Fackeln im Raum mithilfe der roten Magie aus ihrem Inneren. Das werde ich mit am meisten vermissen. Ich glaube kaum, dass das Feuer mir auch zuhause gehorchen wird.

Ihre Füße trugen Sky wie von selbst vor das verborgene Portal. Sie fiel auf die Knie. Bartholomäus hatte damals nur auf einen dieser Steine gedrückt, aber welcher war es?

»Ich kann es für dich öffnen, wenn du möchtest.«

Erschrocken fuhr sie herum und starrte direkt in die blauen Augen des alten Reisenden. Er wirkte nicht überrascht oder wütend darüber, sie hier aufzufinden.

»Ich … ich kann das erklären«, setzte sie an, doch Bartholomäus winkte ab.

»Mein liebes Kind, du musst deine Taten vor niemandem rechtfertigen. Erst recht nicht vor mir.« Der Anführer der Wächter trat direkt neben sie, den Blick sehnsüchtig auf das Portal gerichtet. »Sky, du glaubst gar nicht, wie oft ich an der gleichen Stelle stand wie du gerade. Ich hab es so oft versucht, da ich mich auch sehr nach meinen Liebsten gesehnt habe. Dafür würde dich niemand verurteilen, ich am allerwenigsten.«

Bartholomäus tippte mit dem Stab auf einen der goldenen Steine. Der Boden begann zu beben. Sky sprang auf. Sie wich einige Schritte von dem sich öffnenden Portal zurück. Der aufkeimende Wind peitschte durch ihre Haare.

»Ich möchte nur, dass du Folgendes weißt: Wir werden dich alle schmerzlichst vermissen, doch den Krieg werden deine Freunde ohne dich bestreiten. Ob sie jedoch auch die Wahl haben werden, in eure Welt zurückzukehren, steht in den Sternen.«

Er trat zurück und ließ Sky freie Bahn.

Es ist so einfach. Nur zwei kleine Schritte und ich bin wieder zuhause. Tränen der Verzweiflung liefen ihr in Strömen über die Wangen. Aber wie kann ich Mama in die Augen sehen und ihr sagen, dass ich meine Freunde ihrem Schicksal überlassen habe? Sie würde das nie gutheißen! Ich kann es einfach nicht, ich kann nicht so egoistisch sein und gehen. Dafür bin ich hier zu wichtig.

»Bitte … bitte schließen Sie es wieder«, hauchte Sky mit bebender Stimme und fuhr sich über die Augen. Ihre Beine zitterten. Ohne ein Wort zu sagen, trat Bartholomäus erneut neben sie, berührte den Stein. Das Mosaik erschien wieder und verschloss den einzigen Weg nach Hause.

»Diese Entscheidung brauchte sehr viel Mut. Und das zeichnet dich aus, liebe Sky.« Er hielt ihr ein altmodisches Stofftaschentuch entgegen, welches sie dankbar annahm.

»Ich fühle mich nicht mutig. Das Ganze ist einfach nur egoistisch von mir gewesen.«

»Nein, es ist menschlich. Und das ist ein großer Unterschied, wenn du der Meinung eines alten Mannes Glauben schenken möchtest.«

Bartholomäus lächelte sie noch einmal voller Wärme an, bevor er langsam zurück zur Tür humpelte. Er hielt kurz inne, zwinkerte Sky dann verschmitzt zu. »Nun spute dich, dass du zurück in dein Zimmer kommst. Nicht, dass dich dort noch jemand vermisst.«

Ihr Lachen erinnerte mehr an ein Schluchzen. »Ich danke Ihnen. Wenn Sie nicht aufgetaucht wären, wäre ich vermutlich gegangen.«

»Dafür brauchst du mir nicht zu danken, Kind. Und du wärst nicht gegangen, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.«

Nachdem Bartholomäus verschwunden war, blieb Sky noch einige Minuten in dem Portalraum, um ihre entgleisten Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Sie lief durch das dunkle Schloss wieder in ihr Zimmer. Schnell entledigte sie sich ihrer Klamotten und kletterte zurück ins Bett.

»Hey, wo warst du?«, nuschelte Dilàn verschlafen.

»Nur kurz für kleine Mädchen«, gab Sky zurück, froh über die Dunkelheit im Zimmer, sonst hätte er ihr die Lüge nie abgekauft. Der Halbelb murmelte nur ein paar unverständliche Worte und zog sie wieder in seine starken Arme.

Und trotz allem, was in den letzten Minuten passiert war, wollte Sky gerade an keinem anderen Ort lieber sein als hier.


Kapitel 22
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Neyla beobachtete Dilàn und Sky, die händchenhaltend auf den Innenhof traten. Verliebtes Kichern drang zu ihr herüber und sie verdrehte nur die Augen. Sie gönnte Sky ihr Glück, keine Frage. Doch die offensichtliche Liebe und Vertrautheit zwischen den beiden zeigte nur wieder, wie alleine sie selbst in der Spiegelwelt war. Und das ließ die Eifersucht in ihr aufkochen, auf ihre Beziehung und die innigen Gefühle. Alles, was sich auch nur ansatzweise in die Richtung entwickelt hatte, war ihr weggenommen worden.

Seufzend sah Neyla auf die kleine bunte Lichtkugel, die sie heraufbeschworen hatte. Frech schoss diese durch die Gegend und umkreiste sie immer wieder. Doch auch die Magie half ihr nicht auf bessere Gedanken zu kommen. Seit sie auf Custos angekommen waren, hatte Bartholomäus den Unterricht an sich gerissen. Verständlich, der Anführer der Wächter verfügte ja über die notwendigen Fähigkeiten und Erfahrungen dafür. Doch so hatte er unabsichtlich Neylas letzten Fixpunkt zerstört.

Beim Training hatte ich wenigstens eine Aufgabe. So konnte ich den anderen immer helfen. Aber auch das ist jetzt Geschichte. Wofür brauchen die mich hier überhaupt noch?

Frustriert ließ sie die magische Kugel verschwinden und erhob sich. Unauffällig sah Neyla sich im Hof um. Alle waren auf ihre Magie konzentriert, wobei die Wächter ihre Reisenden eifrig unterstützten. Nur sie selbst hatte wieder mal allein am Rand gesessen und die Zeit totgeschlagen. Niemand schien zu bemerken, dass sie vom gemeinsamen Training verschwand. Keiner kam ihr nach oder sagte etwas. Sie schluckte die aufkeimende Wut und Enttäuschung hinunter, wie auch schon die letzten Wochen.

Ihre Füße trugen sie, ohne dass es ihr bewusst war, zu dem Portalzimmer. Es war nicht die Spur einer Feder oder Schuppe zu sehen, daher schlüpfte Neyla schnell durch die Tür. Das Betreten war nicht verboten, dennoch fühlte es sich immer ein wenig so an. Sie ließ sich mit gebührendem Abstand zu dem Mosaik auf dem Boden nieder und lehnte sich gegen eine der kühlen Marmorsäulen. Resigniert schloss Neyla die Augen.

Es ist hier genauso wie zuhause. Ich bin zwar da und sie unterhalten sich mit mir, einige würde ich sogar als Freunde bezeichnen. Doch wirklich wichtig bin ich für keinen. Niemand würde mich vermissen, wenn ich weg wäre.

Wie schon öfter in den letzten Wochen dachte Neyla zurück an ihre Zeit in Golgathar. Bevor all das hier passiert war, bevor sie etwas von Wächtern gehört oder die anderen Reisenden kennengelernt hatte. Und bevor Neyla von ihrem Schicksal erfahren hatte. Dort war sie bedeutsam gewesen. Die Leute hatten sie beachtet und wie eine Prinzessin behandelt, nicht wie ein Mittel zum Zweck. Auch wenn Alastair sie in dem wichtigsten Punkt angelogen hatte, war er sonst immer ehrlich und meist freundlich zu ihr gewesen. Ganz im Gegensatz zu Eruanna oder diesem hochnäsigen Rat hier. Für die sind wir nur eine Waffe, um den Schattenkönig loszuwerden, mehr nicht. Und keiner von ihnen vertraut uns, sobald wir die Aufgabe hier erfüllt haben, werden sie uns loswerden wollen. Dilàns Erzählungen bestätigten nur, was Neyla von Anfang an vermutet hatte. Die Elben brauchten sie zwar, um Alastair zu besiegen, aber was war danach? Niemals würde die Königin eine Macht in ihrem eigenen Land dulden, die stärker als sie selbst war. Es würde nicht lange dauern, bis Neyla und die anderen selbst in ihr Schussfeld geraten würden.

Anscheinend rafft das niemand außer mir, die sind einfach alle nur naiv! Was wäre wohl passiert, wenn ich damals nicht gemeinsam mit Tamani geflohen, sondern bei Alastair geblieben wäre?

Das Klappern von Hufen vor der Tür riss Neyla aus ihren verwirrenden Gedanken. Ohne ein Geräusch von sich zu geben, schwangen die Flügel auf und Savion streckte den Kopf in den Raum.

»Hier bist du. Wir haben uns Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung bei dir, Neyla?«

Ja genau, ist klar. Doch sie setzte ihr übliches Lächeln auf und nickte. »Alles okay, ich brauchte nur ein bisschen Ruhe.«

Der Kelpie legte den Kopf schief, musterte sie aus seinen dunklen Augen. Neyla zwang sich seinem Blick standzuhalten, um sich nichts anmerken zu lassen.

»Wenn du das sagst.« Lukes Wächter schien mit sich zu ringen, denn er scharrte nervös mit einem Hinterhuf über den Boden. »Du vermisst Morpheus hier, oder?«

Erstaunt sah sie Savion an. Bisher hatte keiner der anderen Wächter ihren Verlust so offen angesprochen. Doch sie zuckte nur mit den Schultern und richtete ihren Blick auf einige Spinnenweben an der Wand direkt hinter ihm.

»Auch wenn er ein Dämon gewesen war, musst du wissen, dass wir ihn alle sehr geachtet haben. Sein Tod hat mich überaus getroffen. Du hast deinen Wächter verloren und wir einen Ordensbruder. Der Schmerz wird bleiben, doch du lernst damit zu leben. Aber ich will dich nicht weiter stören.«

Savion wandte sich ab, trottete langsam zurück zur Tür. Neyla war hin und her gerissen. Der Kelpie hatte ihr das Leben gerettet, sogar die Sicherheit von Luke aufs Spiel gesetzt. Er war immer freundlich zu ihr und scheinbar sogar mit Morpheus befreundet gewesen. Zudem musste sie einfach mit jemandem über ihre Probleme sprechen.

»Warte«, flüsterte sie. Savion hielt inne. »Du störst mich nicht. Ich kann nur nicht mehr sehen, wie glücklich ihr alle miteinander seid.«

Zögerlich drehte der Wächter sich um, kam wieder zu ihr zurück. Mit einem Schnaufen legte er sich neben Neyla auf den Boden.

»Das verstehe ich vollkommen. In deinem jungen Alter muss das noch viel schlimmer sein. Ich bin mittlerweile an die Verluste gewöhnt, die der Orden mit sich zieht«, sagte Savion bitter. »Aber der Gedanke, Luke zu verlieren, würde mir das Herz zerreißen.«

Neyla erkannte den echten Schmerz in seinen Augen und musste ihm zustimmen. Auch wenn Morpheus nur für kurze Zeit ihr Wächter gewesen war, tat es genauso weh, wie Savion es beschrieb.

»Dafür verfluche ich es, das Wächterdasein. Ich bin für ein ganzes Leben an meine Pflichten gebunden und muss den Befehlen und Anordnungen der Anführer folgen.«

Die Offenheit des Kelpies überraschte Neyla ungemein. So hatte sie noch nie jemanden über den Orden sprechen hören.

»Aber für dich stehen die Türen noch offen und es ist nichts verloren. Du könntest wieder jemanden für dich finden.«

»Du meinst … also es könnte wirklich die Möglichkeit geben, einen neuen Wächter zu finden?«, fragte Neyla ganz außer sich. Ihr Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen.

»Möglicherweise. Ein Teil von uns ist schon lange nicht mehr mit den Machenschaften von Bartholomäus und den Greisen, die sich Rat nennen, einverstanden. Wir werden den Orden ganz neu erschaffen. Und ihr könnt uns dabei helfen!«

Mit einem Ruck sprang Savion auf und schüttelte die perlweiße Mähne.

»Das klingt so … so unglaublich. Aber wie stellt ihr euch das vor? Wie können wir euch dabei helfen?«

Neyla stand ebenfalls auf und versuchte ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken unter Kontrolle zu kriegen. Es wäre wundervoll, wieder einen Wächter zu finden. Könnte es wirklich funktionieren? Dann bin ich nicht mehr alleine hier! Savion nickte und begann auf und ab zu laufen.

»Wir – du kannst unsere neue Gemeinschaft ruhig Ch’ions nennen – planen euch Reisende wieder an die Macht zu bringen. Ihr könntet die veralteten Regeln und Gesetze neu aufsetzen, sodass kein Wesen mehr unter den Entscheidungen der Elben leiden muss!« In seinen Worten schwang eine derart unterdrückte Wut mit, dass Neyla zurückzuckte. Was musste dieses Volk getan haben, dass selbst einige Wächter so einen Hass auf sie haben? Sie reagieren genauso wie … ja, beinahe wie Alastair.

Savion redete einfach weiter. Seine Stimme überschlug sich dabei. »Doch bis es so weit ist, müssen wir uns notgedrungen mit unseren Feinden zusammenschließen. Du kennst ja das Sprichwort, der Feind meines Feindes ist mein Freund, oder?«

Neylas Augen weiteten sich leicht. Meinte er das ernst?

Der Kelpie schien ihr Zögern zu bemerken und seufzte leise. »Um unsere Ziele zu erreichen, müssen wir mit dem Schattenkönig zusammenarbeiten. Er hat uns garantiert, dass er dem Wächterorden zu seiner alten Macht verhelfen kann. Gegen uns und gegen euch Reisende hegt er keinen Groll.«

Sie schluckte und versuchte Savions Erklärungen zu verstehen. Ihre Gedanken kreisten um diesen Vorschlag. Er hatte in einem Punkt auf jeden Fall Recht, Alastair hatte ihr nie Böses gewollt. Sie erinnerte sich zu gut an den Schock, als Tamani den Schattenkönig entlarvt hatte. Aber vielleicht konnten sie ja alle tatsächlich zusammenarbeiten?

»Und ich könnte wirklich einen neuen Wächter erhalten?«

»Nein, Neyla, das kannst du nicht. Und es wird auch nie möglich sein«, ertönte eine Stimme von der Tür.

Erschrocken fuhren die beiden herum. Helios stand dort, umringt von den anderen Wächtern und ihren Freunden. Als sein Blick auf seinen Ordensbruder fiel, verließ eine einzelne Träne seine Knopfaugen. »Ich hatte bereits geahnt, dass sich in unseren Reihen ein Verräter befindet. Aber, Savion, nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben? Wie kannst du uns das antun?«

Der Kelpie wich vor seinen Gefährten zurück, doch reckte dann stolz den Kopf in die Höhe. »Helios, ihr müsst endlich aufwachen! Wir werden alle in diesem sinnlosen Krieg sterben, wenn wir nicht handeln. Ich kann den Schattenkönig auch nicht ausstehen, aber er ist nicht der wahre Feind und das wisst ihr alle ganz genau.«

Er sah hilfesuchend vom einen zum anderen, doch in den Gesichtern der Wächter spiegelte sich nur Trauer, Bestürzung und Entrüstung.

Doch das Ganze war nichts zu der Wut, die sich in Lukes Zügen zeigte.
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Enttäuschung machte sich in Luke breit. Gefolgt von brennendem Zorn, der sich in rasenden Hass verwandelte. Wie konnte Savion nur? Der Schmerz über seine Verlogenheit und den Verrat fraß sich tief in sein Herz. Das Türkis in seinem Inneren tobte, türmte sich auf und verfärbte sich langsam in ein Sturmgrau.

Energie sammelte sich in ihm und seine Hände begannen zu kribbeln. Luke spürte die Macht in sich aufsteigen. Er wollte jedes Stückchen davon auf seinen verlogenen Wächter loslassen, ihm wehtun und für den Verrat bezahlen lassen. Seine Atmung beschleunigte sich, sein Herz raste. Er bemerkte noch, dass die anderen von ihm zurückwichen.

Ein animalisches Knurren kam über seine Lippen. In dem Moment schwappte die klebrige schwarze Masse durch seine Seele. O Gott, was mache ich nur hier? Nein, nein, verschwinde! Lass mich in Frieden! Panik kroch in seinem Hals hinauf, die Wut verpuffte. Ein stechender Schmerz jagte durch seinen Körper, warf ihn zu Boden.

»Luke!«, schrie jemand.

»Zurück, alle weg von ihm! Rein mit euch! Sofort!«, brüllte Kerberos.

Der Schmerz fegte wie flüssiges Feuer durch seine Adern. In seinem Kopf hämmerte es. Er riss die Augen auf und starrte auf seine Hände, die sich unter ihm verkrampften. Sie wurden kleiner, zogen sich in die Breite. An seinen Armen zeichnete sich jeder Muskel ab. Eine weitere Welle des Schmerzes jagte über Luke hinweg und ließ ihn aufstöhnen. Entsetzt keuchte er auf, als dichtes, blondes Fell aus seiner Haut spross.

Er schrie auf, aber anstatt des Schreis erklang nur ein Heulen aus seinem Mund. Sein Rücken bog sich nach oben, dass der schwarze Umhang sich spannte und der Stoff zerriss. Erneut fiel er auf die Knie. Aber der Reisende spürte die pure Kraft in seinem Körper pulsieren. Langsam stand er auf und legte den Kopf in den Nacken. Ein lautes Heulen drang aus seiner Kehle, durchtränkt von Macht ließ es die Scheiben in ihren Rahmen klirren.

Jagen. Laufen. Jagen. Laufen. Töten. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Seine Pfoten trommelten auf den Boden. Die Gänge fegten verschwommen an ihm vorbei. Die Wesen sprangen ihm aus dem Weg, doch er beachtete sie gar nicht. Schlitternd jagte er hinab in die Eingangshalle und ließ mit einem harten Schlag seiner Pranke die Tür auffliegen.

Sein Weg führte ihn fort von dem Schloss, hinein in den rotgoldenen Wald. Die Farben blendeten ihn, jedes Quäntchen Rot strahlte ihm verstärkt entgegen. Weit entfernt hörte er leise, ängstliche Stimmen. Das Keckern eines Eichhörnchens drang an sein Ohr, wie auch das Zwitschern der Vögel am Himmel über ihm. Ein würziger Geruch stach ihm in die Nase. Ruckartig blieb er stehen.

Schnüffelnd folgte er dem seltsamen Duft, die Spur endete an einem kleinen See. Langsam trottete er an das Wasser heran, um seinen brennenden Durst zu stillen. Doch bei seinem Spiegelbild hielt er entsetzt inne.

Vertraute blaue Augen starrten ihm aus einem Wolfskopf entgegen. Sogar die gezackte Narbe war da! Hellgoldenes Fell bedeckte den schlaksigen Körper. Bin das ich? Wie kann das sein?

Der Wolf starrte genauso erschrocken zurück. Ein leises Winseln drang aus seinem Maul.

Schritte ertönten hinter ihm. Das Winseln verwandelte sich in ein grollendes Knurren. Ein weißer Wolf trat aus dem Schatten der Bäume. Luke zog die Luft ein. Er erkannte den würzigen, moschusartigen Geruch an dem anderen Tier.

»Luke. Beruhige dich, sonst wirst du zu einer Gefahr für dich und die anderen«, sagte Kerberos beschwichtigend und trat einen Schritt auf ihn zu. »Und ich möchte dir nicht wehtun, aber das werde ich, wenn du jemanden angreifst.«

Das Grollen in seiner Kehle wurde lauter. Doch das schien den anderen Wolf nicht zu beeindrucken.

»Du bist kein richtiger Werwolf, du kannst es kontrollieren. Ich kann dir dabei helfen.«

Unsicher trat Luke von einer Pfote auf die andere. Das Knurren verebbte.

»Sehr gut. Atmete tief ein und wieder aus. Kontrolliere deine Triebe. Nur so kannst du diese neue Macht auch nutzen.«

Er atmete zittrig ein, sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch. Ich bin kein Monster! Ich will niemanden verletzen. Der schwarze Klumpen in seinem Inneren löste sich langsam auf.

»Wie kann ich dem entkommen?«, flüsterte Luke heiser. Die Muskeln in dem Wolfgesicht spannten sich beim Sprechen ungewohnt an.

Kerberos sah ihn bekümmert an. »Du kannst vor dem Fluch nicht davonlaufen. Du kannst nur lernen, es als ein Teil von dir zu akzeptieren. Wenn du willst, helfe ich dir dabei.«

Der goldene Wolf nickte langsam, doch eine einzelne Träne tropfte aus seinem Augenwinkel hinunter auf die große Pfote. Warum muss mir so etwas passieren? Habe ich in dieser Welt nicht schon genug durchgemacht?

Ein erneuter Schmerz jagte durch ihn hindurch. Die Pfoten unter ihm verschwanden, so auch das Fell. Er verwandelte sich zurück.

Binnen Sekunden war es vorbei. Frierend kauerte Luke nackt auf dem sandigen Boden. Mit zitternden Armen versuchte er seine Blöße zu verdecken.

Weitere Schritte erklangen hinter Kerberos und Dan erschien zwischen den Bäumen. In der Hand hielt er einen neuen Umhang. Mit einem unsicheren Lächeln auf den Lippen reichte er diesen an ihn weiter. Luke wickelte sich dankbar in den warmen Stoff und ließ sich von dem anderen Reisenden auf die Füße ziehen.

Wie soll ich mit so einem Fluch nur leben? Sie werden Angst vor mir haben. Davor, dass ich sie problemlos zerfetzen könnte. Gott, ich habe ja selbst schon eine Heidenangst vor mir!

Der blonde Reisende warf noch einen letzten Blick auf den kleinen See und folgte den beiden anderen zurück zum Schloss.


Kapitel 23
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Ethan hockte auf einem Felsbrocken und sah Ares zu, wie er einen Stein hinunter ins Meer pfefferte. Vor wenigen Wochen waren ihre Rollen an diesem Ort genau anders herum gewesen und der Zentaur hatte ihn aufgemuntert. Doch in dieser Situation wusste er nicht, wie er seinem Wächter helfen sollte. Keine aufmunternden Worte konnten einen derartigen Verrat vergessen lassen.

»So. Ein. Dreckiger. Mistkerl!«, spuckte Ares aus und ließ seine Handknöchel knacken. Seit die große Bombe vor ein paar Tagen hochgegangen war, herrschte eine mehr als bedrückte Stimmung auf Custos. Neben Savion gehörten noch viele weitere Wächter zu dieser Bewegung, die sich mit dem Schattenkönig verbrüdert hatte. Der Rat des Ordens hatte sie von der Insel verbannt, doch keines der Wesen schien das getroffen zu haben. Erhobenen Hauptes waren sie durch die Pforte hinunter in die Stadt stolziert, als wären sie die Sieger. Als hätten sie nur darauf gewartet, ausgestoßen zu werden und dem Orden den Rücken kehren zu können. Lediglich Lukes Ex-Wächter hatte wirklich betroffen dabei gewirkt, seinen Reisenden zu verlassen.

Er hat sich bewusst für den Schattenkönig und gegen uns entschieden. Gott, bin ich froh, dass Ares nicht zu diesen Vollidioten gehört.

Für Luke empfand Ethan tiefstes Mitgefühl. Von seinem Wächter derart hintergangen zu werden war einfach nur grausam. Da war es nicht verwunderlich, dass letztendlich der Werwolfsfluch ausgelöst wurde. So hatte Kerberos es zumindest erklärt. Starke Empfindungen wie Wut, Zorn oder Angst konnten den Wolf hervorzerren. Nur ein falscher Satz von jemandem und das Monster in ihm würde den Reisenden verdrängen. Und sämtliches Menschliche gleich mit.

Doch keiner hatte Luke seit seiner Verwandlung gesehen. Er schloss sich nach wie vor in seinem Zimmer ein und sprach mit niemandem ein Wort. Ethan fühlte sich Monate zurückversetzt, als sie das gleiche Problem mit Sky gehabt hatten. Doch auch damit würden sie früher oder später fertig werden.

»Verdammte Bastarde«, fluchte Ares weiter. Ethan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt.

Zögerlich erhob er sich und stellte sich neben seinen Wächter. »Habt ihr damit gerechnet? Also, dass Savion so … na ja, du weißt schon.«

Ares fuhr sich seufzend durch die langen Haare. »Nein. Ich zumindest nicht. Wie die anderen das sehen, kann ich dir nicht sagen. Ich stehe den meisten aus dem Orden nicht so nahe.«

Ethan nickte und hoffte, dass der Zentaur noch ein wenig mehr erzählen würde. Das ganze Thema interessierte ihn brennend. Er wollte wissen, warum Savion so gehandelt hatte.

»Helios hat vermutet, dass es in den Reihen der Wächter einen Verräter gab. Dass jedoch eine ganze Gruppe dahinter steckt, damit hat er nicht gerechnet. Ich denke, dass die meisten dachten, ich wäre es.«

Erstaunt schielte Ethan zu ihm hinüber und Ares zuckte bloß mit den Schultern.

»Ich nehme es ihnen nicht übel. Die Vermutung war bei meinem ablehnenden Verhalten nicht abwegig und du weißt, dass ich mit den ganzen Ordensregeln nicht immer einverstanden bin. Aber ich könnte dich oder meine Gefährten niemals verraten.«

»Ich glaube dir. Aber warum hat Savion sich gegen uns und vor allem gegen Luke gewendet? Und was sollte diese Aussage, dass kein Wesen mehr unter den Elben leiden soll?«

Ares zuckte nur mit den Schultern und Ethan gab resigniert auf sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Irgendwann würden sie schon die Wahrheit erfahren, selbst wenn er dafür seine neuen Fähigkeiten einsetzen musste. So ganz behagte ihm der Gedanke jedoch nicht, die Erinnerungen anderer Leute bewusst auszuspionieren. Doch wenn seine Magie über Sieg oder Niederlage entscheiden konnte, war ihm jedes Mittel recht.

»Lass uns rein gehen. Es wird langsam kalt hier und ich werde noch mal versuchen zu Luke durchzudringen«, brummte Ethan. Fröstelnd rieb er sich über die Arme, da er seinen Umhang im Zimmer vergessen hatte. Mittlerweile war die Sonne komplett verschwunden und der Mond aufgegangen. Das klare, kalte Licht unterstrich die mystische Schönheit des Schlosses. Auf ihrem Weg zurück sog der Reisende die ganzen Eindrücke in sich auf, sich bewusst darüber, dass ihre Tage hier gezählt waren.

»Was denkst du, wie viel Zeit bleibt uns noch? Wann werden wir wieder kämpfen müssen?«

Allein der Gedanke an das bevorstehende Blutvergießen ließ Ethan zittern. Er liebte das Kämpfen, keine Frage. Aber es graute ihm davor, erneut zu töten.

Ich kann mich nicht mal mehr erinnern, wie viele Lebewesen hier bereits durch meine Hand gestorben sind. Wie kann ich mit solch schrecklichen Taten wieder zurück nach Hause und dort weitermachen, als wäre nichts geschehen?

»Du bist derjenige mit den Visionen. Schau doch einfach nach«, witzelte Ares, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Ich kann es dir nicht sagen, Ethan. Vielleicht noch ein paar Tage? Die Anführer der freien Völker haben bereits vor unserem Aufbruch in Adventon damit begonnen, ihre Armeen zu sammeln. Doch mehr weiß ich auch nicht.«

Ethan nickte nur und kratzte sich nervös im Nacken. Das Ganze bescherte ihm Magenschmerzen. Er hatte bereits überlegt in seine Visionen abzutauchen. Aber wie sollte er etwas hervorbeschwören, was noch geschehen würde? In der Vergangenheit von jemand anderem zu wühlen war einfach, doch die Zukunft? Bei Heather konnte er damals einen kurzen Ausschnitt sehen, der vermutlich noch nicht passiert war. Aber dieser stammte aus ihrer Zeitlinie.

Und wenn ich meine eigene Zeitlinie anzapfe?

Schnell schüttelte er den Kopf. Das war eine abgrundtief dumme Idee. Niemand sollte seine eigene Zukunft, sein eigenes Schicksal kennen.

Ares sah ihn fragend an, doch Ethan winkte bloß ab. Sein Wächter hatte momentan mehr als genug um die Ohren, da wollte er ihn nicht auch noch mit seinen eigenen Problemen behelligen.

Vor Lukes Zimmer stand Dan und klopfte zaghaft an der Tür.

»Immer noch nichts?«, fragte Ethan den anderen Reisenden, der nur resigniert mit dem Kopf schüttelte. »Luke! Mach verdammt noch mal diese Tür auf! Alter! Wir wissen, dass du da bist, also ignorier uns nicht!«

Ein wütendes Knurren ertönte aus dem Zimmer. Dan wich einen Schritt zurück. Aber Ethan verdrehte nur die Augen. »Hör auf uns zu verarschen. Und jetzt beweg deinen Hintern hier raus. Bartholomäus will seine komische Abschlussprüfung mit uns machen.«

Für einen Moment passierte nichts und die beiden jungen Männer sahen sich unsicher an. Doch dann ertönte ein Knirschen, der Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Die Tür öffnete sich und Ethan musste sich zwingen nicht vor seinem Freund zurückzuzucken. Aber seine Sorge, wieder einem Wolf gegenüberzustehen, war unbegründet. Erleichtert atmete er auf, als Luke seinen blonden Haarschopf durch den Türspalt steckte.

Seine Erleichterung wich schnell Bestürzung bei dem Anblick des anderen Reisenden. Lukes Gesicht war aschfahl und eingefallen. Im starken Kontrast dazu standen die blutunterlaufenen Augen, so als hätte er tagelang nicht geschlafen. Ethan brachte sich dazu, Luke anzulächeln, um sich nichts anmerken zu lassen,

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte Dan leise. Er wollte Luke aufmunternd auf die Schulter klopfen. Doch der Australier wich vor der Berührung zurück.

»Wo ist er?«, krächzte er nur.

»Savion … er, also Bartholomäus und der Rat haben diese Wächter von der Insel verwiesen. Sie wurden aus dem Orden verbannt. Es war wohl eine ziemlich große Organisation«, erklärte Ethan zögerlich und wartete beunruhigt Lukes Reaktion ab. Dieser sackte für einen Moment in sich zusammen, stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Der blonde Reisende fing leicht an zu zittern. Doch dann straffte er die Schultern. Die Enttäuschung verschwand aus seinen Zügen und wurde von einer ungewohnten Härte abgelöst.

»Das waren keine Wächter. Sondern nur Verräter. Wir sind besser ohne sie dran, sollen sie doch zur Hölle fahren! Also was ist das für eine Prüfung?«

Ethan zog bei dem abrupten Themenwechsel erstaunt die Brauen hoch, auch wenn er insgeheim froh darüber war. Über Savion zu sprechen hatte definitiv nicht zu seinen Lieblingsgesprächsthemen gehört.

»Ein Kräftemessen im Duell. Wir treten jeweils gegeneinander an und sollen ihm so zeigen, dass wir bereit für die Schlacht sind und unsere Magie kontrollieren können«, erklärte Dan schnell auf dem Weg hinunter in die Eingangshalle. Die heutigen Kämpfe würden draußen vor dem Schloss stattfinden. Vor Zuschauern und dem gesamten Rat. Allein bei dem Gedanken wurde Ethan schon schlecht.
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Adriana sah nervös zu der immer größer werdenden Menge. Dutzende Wächter sammelten sich auf der Grasfläche zwischen Schloss und dem Hain der ewigen Stille. Sie alle erwarteten voller Vorfreude das Spektakel, das die Reisenden ihnen bieten sollten. Und mitten drinnen waren sogar die vier Ratsmitglieder versammelt, welche die Jugendlichen argwöhnisch musterten.

Sie biss sich unauffällig auf die Lippe, strich sich fahrig die Haare aus dem Gesicht, auch wenn ihre Hände dabei zitterten. Sky legte ihr kurz beruhigend die Hand auf den Arm und lächelte sie aufmunternd an.

»Wir kriegen das schon hin. Es ist ja nicht viel anders als im Training«, sagte ihre Freundin gelassen, während sie eine kleine Flamme aus ihrer Hand züngeln ließ.

»Du hast leicht reden, das Feuer gehorcht dir ja auch aufs Wort«, brummte Adriana ungehalten. Unsicher schaute sie hinauf zum strahlend blauen Himmel. Würden die Blitze auf sie hören, wenn sie diese zu sich rufen würde? Die heutige Vorführung soll dem Rat und mit ihm allen anderen Völkern zeigen, dass wir bereit sind. Dass wir ihnen helfen können. Wenn ich aber scheitern würde, müsste ich nicht kämpfen. Der Gedanke kam ihr nicht zum ersten Mal, doch sie schob ihn wieder zu Seite. Adriana war ja vieles, aber sicherlich kein Feigling. Sie würde gemeinsam mit ihren Freunden kämpfen und dem Schattenkönig zeigen, dass er die Reisenden zu Recht fürchtete.

Das Eingangsportal der Akademie öffnete sich und die drei Jungs erschienen. Bei Lukes Anblick durchlief das Mädchen eine Welle voller Mitgefühl. Seinen Wächter auf diese Art und Weise zu verlieren war einfach nur grausam. Ihr Blick wanderte zu Chiyo, die ihr aufmunternd zuzwinkerte. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn sie ebenfalls zu diesen Ch’ions gehören würde.

Allein der Name, den sich diese Untergrundbewegung gegeben hatte, war ein Schlag ins Gesicht der anderen Ordensmitglieder. Wortwörtlich übersetzt hieß es so viel wie ›kein Diener‹, das hatte Bartholomäus ihnen erzählt. Aber das sollte Luke gegenüber niemand erwähnen, zumindest fürs Erste nicht. Auch nicht, dass die Gruppe von Verrätern, ohne mit der Wimper zu zucken, gegangen waren, als sie genau an diesem Platz verbannt wurden. Als wären sie froh gewesen den Orden verlassen zu können.

Dan gesellte sich neben Adriana. Sofort verfluchte sie ihr dummes Herz dafür, dass es schon wieder schneller schlug. Ihr ganzes Verhalten dem anderen Reisenden gegenüber war einfach zum Fremdschämen. Skys leises Kichern machte es nicht besser. Wütend knuffte sie die Freundin in die Seite und durchbohrte sie mit einem bösen Blick.

Glücklicherweise erschien in diesem Moment Bartholomäus auf dem Platz.

»Hoher Rat, liebe Brüder und Schwestern. Heute versammeln wir uns hier, vor der Akademie des Wächterordens, um die Reisenden ihrer letzten Prüfung zu unterziehen. Wie auch unsere Rekruten müssen sie sich ihren Ängsten stellen.« Er sah jeden von ihnen eindringlich an. »Solltet ihr scheitern und eure Kräfte nicht bezwingen können, so ist unsere Mission gescheitert und der Krieg verloren, bevor er angefangen hat. Doch wenn ihr genauso an euch glaubt, meine Schüler, wie Ikarus und ich dies tun, dann werden wir in wenigen Tagen aufbrechen und den Tyrann von seinem Thron stoßen!«

Seine Worte waren von solcher Macht, Güte und Entschlossenheit durchdrungen, dass Adriana selbst an sich glauben musste. Er denkt, dass wir die Magie beherrschen können. Bartholomäus hat unsere Seelen gesehen und in ihnen keinen Grund zum Zweifeln erkannt. Also sollte ich das auch nicht!

Diese Erkenntnis ließ den grauvioletten Sturm in ihrem Innersten vor Vorfreude toben. Die aufkeimende Magie löste ein derartiges Glücksgefühl in ihr aus, dass Adriana ein breites Lächeln unterdrücken musste. Ihr Herz schlug vor Aufregung schneller und dieses Mal hatte es nichts mit der Nähe zu Dan zu tun.

»Die Reisenden werden gegeneinander im Duell antreten. Habt keine Angst, die tiefe Magie an diesem Ort schützt euch vor tödlichen Angriffen. Bedenkt jedoch, dass ihr dem anderen dennoch wehtun könnt«, sagte Bartholomäus und humpelte zu Ikarus, der am Rande der Wiese lag. »Ihr dürft euren Gegner frei wählen.«

Adrianas Blick huschte über ihre Freunde, die sich alle ebenfalls der Reihe nach ansahen. Gegen Neylas Magie hatte sie keine Chance, dafür kannte die andere Reisende zu viele Zauber. Dan, bloß nicht. Luke war ihr momentan zu unberechenbar. Ethan. Ihm würde ich gerne mal in den Hintern treten, dachte sie mit einem kleinen Grinsen.

»Wie schaut es mit uns aus?« Sie ging auf den großen Briten zu.

Überrascht sah dieser sie an, zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Ich versuche dir nicht wehzutun.«

Adriana unterdrückte ein Augenverdrehen, bevor sie auf das freie Feld zwischen den Reisenden und dem Wächterorden stapfte. Ruhe kehrte auf dem Platz ein, nur das Rauschen der Wellen war zu hören. Ethan stellte sich ungefähr fünf Meter von ihr entfernt hin, die blauen Augen fokussierten jede ihrer Bewegungen. Seine Hand tastete nach der leeren Schwertscheide. Waffen waren in diesem Kampf nicht erlaubt, es ging einzig und allein um die Kontrolle ihrer geistigen Kräfte.

Adriana schloss für eine Sekunde die Augen. Sie konzentrierte sich genau auf das euphorische Hochgefühl von gerade eben. Die Magie kribbelte in ihren Handflächen, ein leises Grollen ertönte am Himmel. Anerkennendes Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer. Violette Blitze zuckten um ihre Hände. Sie sah Ethan abwartend an.

Der andere Reisende schluckte hart. Er verlagerte leicht das Gewicht. Dann straffte er die Schultern und überwand mit schnellen Schritten die Distanz zwischen ihnen. Adriana holte aus, schleuderte die erste Blitzladung auf ihn, doch Ethan wich dieser geschickt aus. Seine Hand fuhr nach vorne und wollte ihren Arm packen, aber in letzter Sekunde schoss sie ihr magisches Geschoss auf ihn. Als seine Haut dabei ihre berührte, verband die prickelnde Energie sie miteinander. Um Adriana herum wurde alles schwarz.

Dunkelheit umhüllte sie. Leise Schritte erklangen neben ihr. Orientierungslos versuchte sie in der Schwärze etwas zu erkennen. Aber ihr Körper war anders. Alles fühlte sich größer an, schwerer. Ihre Fingerspitzen berührten den rauen Felsboden unter ihr.

»Du musst gehen, bitte! Ich schaffe das allein«, raunte eine Stimme neben ihr. Ein schmerzerfülltes Keuchen folgte und eine Welle der Angst durchfuhr sie.

»Ich werde dich nicht zurücklassen! Wir stehen das zusammen durch!«, fauchte sie, aber aus ihrem Mund drang eine fremde Stimme. Adriana runzelte die Stirn. Was ging hier vor? Die Stimme kam ihr bekannt vor, doch sie konnte diese nicht einordnen.

Ein Schleifen ertönte hinter ihnen, gefolgt von Kratzen über den Steinboden.

»Sie sind hier! Du musst verschwinden«, wimmerte die andere Stimme.

»Ich verlasse dich nicht«, sagte sie. Eine Träne rann über ihre Wange. Schnell wischte sie sich übers Gesicht und schrak vor den ungewohnten Konturen zurück.

Ein stechender Schmerz bohrte sich in ihren Rücken. Sie fiel wie eine Puppe zu Boden.

Mit einem erschreckten Aufschrei wurde Adriana zurück in die Gegenwart gerissen. Prompt landete sie auf ihrem Allerwertesten. Ein Zittern überfiel ihren Körper. Panisch sah sie Ethan an. Dieser lag ebenfalls am Boden und in seinen Augen blitzte die gleiche Furcht auf, die auch Adriana durchflutete. Was zur Hölle war das? Eine Vision? Die Zukunft? Oder doch schon irgendetwas längst Vergangenes? Zumindest keine Erinnerungen von mir. Also musste es von Ethan kommen.

»Das würde ich als Unentschieden werten«, rief Bartholomäus in die Stille hinein und riss sie aus ihrer Starre. Jubel entbrannte um sie herum, doch Adriana blendete die Geräusche aus. Ihr Blick wanderte zu Ethan, der unmerklich den Kopf schüttelte. Was auch immer das gerade war, es würde unter ihnen bleiben!

Eigentlich hatte Adriana sich darauf gefreut, die anderen kämpfen zu sehen, doch diese seltsame Vision verdarb ihr den Spaß daran. Die Panik und der Schmerz, den sie in diesem fremden Körper gespürt hatte, saß ihr noch in den Knochen. Daher verfolgte sie nur mit halber Aufmerksamkeit die anderen Duelle und zermarterte sich den Kopf, was das gewesen war.

»Ich bin sehr stolz auf euch, meine Lieben. Von heute an seid ihr keine Schüler der Wächterakademie mehr, sondern habt euch den Rang als Novizen verdient. Zumindest im offiziellen Sinne.« Bartholomäus zwinkerte in die Runde und erntete vereinzelt Beifall von den Wächtern. Doch seine Miene wurde ernst, als er weitersprach. »Noch heute werde ich Kontakt zu den anderen Anführern aufnehmen und ihnen mitteilen, dass unsere Aufgabe vollbracht ist und ihr alle für den bevorstehenden Krieg bestmöglich ausgerüstet seid. Es ist die Tradition des Ordens, dass jeder Novize einen erfahrenen Meister an die Seite gestellt bekommt.«

Der alte Reisende erhob sich mit einem leisen Ächzen von Ikarus’ Tatze. Auch der Drache stand auf und grub die langen weißen Krallen in das aufkeimende Gras.

»Diesen Platz haben bereits eure Wächter eingenommen und wir würdigen dies. Jedoch haben Bartholomäus und ich beschlossen, dass wir euch auf diesem letzten Feldzug gegen den Schattenkönig begleiten werden. Alte Reisende und neue Reisende, vereint im Kampf«, brüllte Ikarus und schoss einen Feuerstrahl hinauf in den blauen Himmel.
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Sky zog den Sattelgurt enger und prüfte nochmals, ob die Taschen sicher angebracht waren. Sie legte eine Hand auf den warmen Hals des Pferdes und sog für einen Moment den beruhigenden erdigen Geruch ein, den das Tier verströmte.

»Und, bist du bereit?«, fragte Dilàn, der sich neben sie stellte.

Mit einem Seufzen drehte Sky sich um und lehnte sich gegen die Flanke des Reittieres. Sie zuckte mit den Schultern, um die Frage ihres Freundes zu beantworten, und beobachtete dabei die Massen der Ordensmitglieder, die von dem Schiff an Land gingen.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie wirklich aus dem Schutz ihrer Insel gekrochen kommen und mit in den Krieg ziehen«, brummte der Halbelb und musterte jedes einzelne der Wesen mit zusammengekniffenen Augen.

»Es ist irgendwie unwirklich jetzt hier an diesem Punkt zu sein. Zum ersten Mal habe ich wirklich das Gefühl, dass wir es schaffen können«, erwiderte Sky und sie sah hinauf in den azurblauen Himmel, an dem Ikarus seine Kreise zog. »Der Rat kocht vor Wut darüber, dass die beiden uns begleiten. Aber mit einem Drachen an der Seite haben wir deutlich bessere Chancen, ganz zu schweigen von Bartholomäus’ Magie.«

»Vergiss Ediksiya nicht, die Anführerin der Fabelwesen. Die Kraft der Drachen wird uns im Kampf gute Dienste leisten. Aber die Ratsmitglieder werden diese Niederlage nicht so schnell vergessen«, sagte Dilàn leise.

»Sollen sie doch schmollen«, antwortete Sky leichthin und lächelte den Halbelben an. Schnell stellte sie sich auf Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Er verdrehte die Augen, wuschelte ihr als Dankeschön durch die Haare.

»Lass das, du Blödmann. Ich sehe dann immer aus wie eine Vogelscheuche!«

Doch Dilàn grinste nur spitzbübisch und verschwand schnell in der Menge, um ihrer Rache zu entgehen. Nachdenklich wanderte Skys Blick über die Reihen der Wächter, die sich langsam zu einem kleinen Feldzug formierten. Gut zweihundert hatten sie von Custos hierher begleitet. Von Novizen wie Chiyo bis hin zu den obersten Meistern war alles dabei. Diese ganzen Ränge und Titel verwirrten sie immer noch, aber mittlerweile wusste Sky zumindest, dass Helios einen der höchsten Posten im Wächterorden bekleidete.

»Du siehst so grüblerisch aus.« Ethan war unbemerkt neben sie getreten und klopfte ihrer Stute kurz den Hals.

»Ich finde es nur bemerkenswert, wo wir mittlerweile gelandet sind.«

»Ja. Aber ich denke, dieser Umbruch im Wächterorden stand schon länger bevor. Wie Ikarus gesagt hat, das Verstecken ist vorbei und es wird Zeit, dass die Wächter das tun, für das sie ursprünglich gegründet worden sind: diese Welt und uns Reisende zu beschützen.«

Sky nickte. Sie erinnerte sich zu gut an die entgleisten Gesichtszüge der Ratsmitglieder, als Bartholomäus und der Drache ihnen eröffnet hatten, dass sie in die Spiegelwelt hinausziehen würden.

»In dem Punkt muss ich leider auch Savion Recht geben. Der Orden hat sich so weit von seinen früheren Werten entfernt, dass eine Reform unumgänglich war. Bartholomäus wird langsam auch wieder der Mann, den wir einst zu unserem Anführer gewählt haben.«

Erstaunt sah Sky ihren Wächter an, der zu ihnen herübergekommen war und ihre letzten Gesprächsfetzen aufgegriffen hatte. Mit dieser Antwort hatte sie keinesfalls gerechnet. Ethan zog die Brauen hoch, unterbrach den Phönix jedoch nicht.

»Savion und die anderen Ch’ions sind fehlgeleitet in ihren Handlungen und Entscheidungen, doch tief in ihrem Herzen sind sie dennoch die Wächter dieser Welt. Das wünsche ich mir zumindest. Dieser Verrat hat uns wachgerüttelt und wieder aufgeführt, wofür wir eigentlich kämpfen.« Helios spreizte leicht seine Flügel und ließ den Blick über die Reihen seiner Brüder und Schwestern gleiten. »Ihr solltet euch bereit machen, wir werden demnächst aufbrechen. Und es wird ein weiter Weg werden.«

Dann breitete er die rotgoldenen Schwingen aus und stieß sich vom Boden ab. Das Sonnenlicht ließ seine Federn wie flüssiges Feuer aufglühen, als der Wächter einen weiten Bogen flog.

Ethan brummte nur etwas Unverständliches, als er zurück zu seinem Pferd stapfte. Mit einem leisen Seufzen stellte Sky einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich mit Leichtigkeit in den Sattel der prächtigen Schimmelstute. Noch schmerzten ihre Muskeln nicht, aber das würde sich bald ändern. Doch bei dem Höllenritt über hunderte Meilen, der ihnen bevorstand, stöhnte sie auf. Wenigstens war das Wetter aktuell auf ihrer Seite. Die Sonne schien kräftig und wärmte ihren Nacken. Das Schiff hatte an der Küste des Niemandslandes geankert, gegenüber von den Eveteria-Inseln. Auch am Festland war der Frühling endlich angekommen. Die Bäume schlugen aus und winzige grüne Knospen bedeckten ihre Zweige. Eine laue Brise wehte den Duft der aufblühenden Blumen zu Sky herüber, sodass sie den süßlichen Geruch genießen konnte.

Sanft drückte das Mädchen ihre Fersen an den warmen Bauch des Pferdes und lenkte es zu den anderen Reisenden.

»Hat eigentlich mal irgendjemand gesagt, wo genau es hingeht?«, brummte Luke ungehalten. Er band sich die langgewordenen Haare im Nacken zusammen. Seit Savions Verrat und diesem Wolfsding war der Australier in sich gekehrt und verhielt sich ihnen gegenüber äußerst unwirsch. Wer kann es ihm verübeln? Die meisten von uns wären daran zerbrochen, doch er hat es geschafft, wieder aufzustehen.

»Kerberos meinte, dass wir zunächst zum Feldlager in den Bergen von Demere reiten. Dort wartet die geballte Armee der Fabelwesen auf uns. Dan und ich waren schon mal da«, erklärte Tamani hilfsbereit und erntete ein verhaltenes Lächeln von Luke. Er gab sich sichtlich Mühe, nicht gemein zu der Jüngsten von ihnen zu sein.

»Und von dort aus geht es quer durch die Wüste bis hoch nach Drakah, der Stadt der Orks«, ergänzte Dan die Ausführungen.

Na klasse, ein wochenlanger Ritt durch eine Wüste klang wirklich spaßig. Immerhin war erst Frühling und kein Sommer.

»Drakah liegt doch noch weit hinter Golgathar. Warum greifen wir nicht direkt seine Stadt an? Das ist absolut unlogisch«, fragte Neyla argwöhnisch. Seit Savion versucht hatte die Reisende auf seine Seite zu ziehen, verhielt sie sich deutlich reservierter, was Sky sehr bedauerte. Die Mädchen hatten sich alle vor ihrer Ankunft in Custos so gut miteinander verstanden, doch dieses Ereignis hatte einen Keil zwischen sie getrieben.

»Wir brauchen keine Schlacht an zwei Fronten, die Orks würden uns in den Rücken fallen, während wir Golgathar eingreifen. Ist doch klar, oder nicht?«, brummte Ethan leicht genervt.

Neyla erwiderte nichts, wurde jedoch ein klein wenig blass. Schnell trieb sie ihr Pferd an und galoppierte davon.

Sky warf Ethan einen bösen Blick zu. Neyla brachte sich zum ersten Mal wieder aktiv in ihre Unterhaltungen ein und er stieß sie so vor den Kopf.

»Was hab ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht? Gott, seid ihr Frauen immer empfindlich«, fragte Ethan perplex. Er sah hilfesuchend zu den beiden anderen jungen Männern.

»Die regt sich schon wieder ab«, meinte Luke nur schulterzuckend.

Jungs, feinfühlig wie eh und je. Der blonde Reisende war zwar nur ein Jahr jünger als Sky selbst, aber er verhielt sich meist recht erwachsen. Doch manchmal waren sie halt einfach nur pubertierende Idioten. Bevor sie sich so aufregte, dass sie den Jungs einen kleinen Stups mit ihrer Magie geben konnte, kam Bewegung in die versammelten Wächter.

»Es sieht aus, als würde es gleich losgehen«, sagte Adriana und schnalzte leicht mit der Zunge. Ihr Pferd trabte brav an und Sky schloss sich ihr an. Sie gesellten sich zwischen zwei unbekannte Greife, die ihnen freundlich zunickten. Die Jungs trollten sich weiter ans Ende zu Karpias und Ares. Mit einem Schmunzeln bemerkte Sky den enttäuschten Blick, den Adriana Dan hinterherwarf.

»Du solltest es ihm einfach sagen. Es sieht doch sowieso jeder«, meinte sie mit einem Grinsen, aber ihre Freundin winkte ab.

»Was weiß jeder?«, fragte Dilàn. Er lenkte sein Pferd geschickt zwischen sie.

»Nichts«, riefen die beiden Mädchen schnell. Der Halbelb zog die Brauen hoch, sah Sky abwartend an.

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Und jetzt muss ich dich leider wegscheuchen. Frauengespräche«, meinte sie verschwörerisch und zwinkerte Adriana zu.

Dilàn schüttelte lachend den Kopf, lehnte sich im Sattel zu ihr herüber. Zart küsste er Sky und die Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch aufgeregt hin und her.

»Dann will ich mal nicht weiter stören.« Er zügelte sein Pferd und ließ sich zu Ethan und den anderen zurückfallen.

»Es ist echt eklig, wie süß ihr beiden zusammen seid«, brummte Adriana, doch ihr Lächeln zeigte ihre Freude für Sky. »Du hast wirklich Glück mit Dilàn, auch wenn ich ihn anfangs für einen eingebildeten Schnösel gehalten habe. Und danke, dass du dicht hältst. Du bist eine tolle Freundin, Sky.«

Die Worte der anderen Reisenden lösten eine Welle der Schuldgefühle in Sky aus. Niemand von ihren Freunden durfte je erfahren, dass sie versucht hatte abzuhauen. Das würde ihr Adriana nie verzeihen.
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Alastair verschränkte die Arme hinter dem Rücken und schritt an den Reihen der bewaffneten Soldaten vorbei. Anerkennend nickte er, das konnte sich sehen lassen. Die Vielfalt der Wesen überraschte selbst ihn. Werwölfe, Orks, Riesen, Hexen und Zauberer und viele mehr. Er schätzte die Stärke seines Heeres auf über zehntausend.

Ein selbstgefälliges Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Damit sollten die verdammten Elben erst einmal fertig werden. Die Truppen des Menschenkönigs waren von den letzten Kämpfen noch angeschlagen, ganz zu schweigen von den vergangenen Ereignissen in Adventon.

Der einzige Wermutstropfen war, dass es den Ch’ions nicht gelungen war, die Reisende von ihrer Sache zu überzeugen. Doch früher oder später würden sie sich gegenüberstehen und dann konnte Alastair sie immer noch auf seine Seite ziehen. Und spätestens wenn sie blutend im Staub vor ihm lagen, würden sie ihn darum anflehen. Auch wenn er selbst hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Jeder Tropfen Blut, der in diesem Krieg vergossen wurde, war unnötig. Eruanna brauchte sich nur zu entschuldigen …

»Wie viele von Euch sind zu uns übergelaufen?«, fragte er den Kelpie, der neben ihm hertrottete. Savion. Eine wirkliche Seltenheit in diesem Orden. Ich habe bis zum letzten Moment daran gezweifelt, dass er sein Wort hält.

»Achtundvierzig, einschließlich meiner Wenigkeit. Und wir sind nicht übergelaufen! Wir haben uns für das kleinere Übel und das Wohl der Reisenden entschieden.«

Der ehemalige Wächter versuchte den Schmerz in seiner Stimme zu verstecken. Wenn Alastair gewollt hätte, hätte er in die Gedanken des Kelpies abtauchen können, aber das war nicht notwendig. Jeder konnte sehen, dass dieser unter dem Verlust seines Reisenden litt.

»Natürlich, verzeiht meine Wortwahl.« Er warf Savion einen Seitenblick zu und flüsterte den nächsten Satz. »Der Verlust wird mit der Zeit leichter. Und Euer Reisender ist nach wie vor am Leben.«

»Was wisst Ihr schon davon?!«, schnaubte sein Gegenüber wütend und galoppierte davon.

Alastair schluckte die aufkeimenden Erinnerungen an weiche blaue Federn und ihre samtige Stimme herunter. Savion wusste nicht, wie sehr er ihn verstand. Ihr Verluste waren wie die zwei Seiten einer Münze und doch teilten sie ein ähnliches Schicksal miteinander. Der Schmerz saß immer noch tief. Niemand wusste dies, dafür hatte er rechtzeitig gesorgt.

Alastair schob die Gedanken wieder in die Untiefen seines Geistes und sein Blick klärte sich. Diese Erinnerungen waren zu gefährlich, zu schmerzhaft. Doch bald schon würde er seine Rache erhalten.

Sein Blick fiel auf die neu erschaffenen Reiter der Wilden Jagd. Dieses Mal hatten seine Hexer ganze Arbeit geleistet. Diese Krieger waren stärker, schneller und grausamer als die alten. Diese Monstrositäten waren leider ein notwendiges Übel, mit dem er sich arrangieren musste. Solange sie sich dieses Mal auch an seine Befehle hielten. Keiner der Reisenden durfte im Kampf sterben. Das war die oberste Regel für seine Soldaten.
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– Der Krieg –


Kapitel 25
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Tamani zügelte ihr Pferd und warf einen Blick über die Schulter. In Reih und Glied marschierten die Krieger des Wächterordens den gewundenen Gebirgspfad hinauf. Dieser war so schmal, dass sie maximal zu zweit nebeneinander laufen konnten. So zog sich der kleine Feldzug meterlang durch das Gebirge. Schatten fielen auf den Felsboden, lenkten ihre Aufmerksamkeit nach oben.

Karpias, Helios, Ikarus und all die geflügelten Wächter flogen über ihnen, gaben den angreifbaren Bodentruppen so sicheres Geleit durch die Berge. Es war ein komplett anderes Gefühl, als ihr beschwerlicher Weg vor den vielen Monaten damals alleine mit Kerberos. Er hatte ihr Mut zugesprochen, ihr über das Heimweh hinweggeholfen.

Natürlich vermisse ich Mama und Papa. Aber sie würden mich kaum noch als ihr kleines Mädchen erkennen. Und die Spiegelwelt ist mittlerweile mehr mein Zuhause, als Agrah es je war. Sie sah den weißen Wolf an und ihr Herz quoll über vor Liebe für ihren Wächter. Das milderte für einen Moment das kurze stechende Gefühl der Sehnsucht nach ihren Eltern und der Angst vor dem Kommenden.

»Was ist los?«, fragte Kerberos und sah sie aufmerksam aus seinen strahlend blauen Augen an.

»Ach nichts, ich habe gerade nur an unsere erste Begegnung hier gedacht. Und wie sehr wir uns seitdem verändert haben.«

»Ja, das fröhliche, kleine Mädchen von damals ist mittlerweile zu einer mutigen und starken Kriegerin herangewachsen«, erwiderte er mit einem anerkennenden Nicken.

Sie schwieg und starrte auf die gescheckte Mähne ihres Pferdes. Geistesabwesend kämmten ihre Hände durch die borstigen Haare. Wollte sie wirklich eine Kriegerin sein? Das fröhliche, kleine Mädchen war natürlich immer noch da, tief versteckt unter den Erlebnissen der Spiegelwelt. Spätestens nach den grausigen Bildern der verbrannten Krieger bei der Schlacht von Adventon war auch ein großer Teil ihrer Fröhlichkeit und Kindlichkeit mitverbrannt. Es hatte sie hart gemacht, vielleicht sogar härter, als ihr lieb war.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte Kerberos zögerlich. Ihre eigene Unsicherheit spiegelte sich in seinen Augen.

»Nein, du hast nur die Wahrheit gesagt. Auch wenn ich diese bisher nicht wahrhaben wollte.«

»Tamani, du bist immer noch meine kleine liebevolle Reisende. Nur mittlerweile hast du gelernt auf dich aufzupassen. Das ist doch nichts Schlechtes. Und deine Magie bewirkt so viel Gutes«, versuchte der Wolf sie aufzumuntern und sie zwang sich zu einem Lächeln.

Ich sollte froh darüber sein, dass ich nicht mehr dieses unbeholfene Kind bin, das die Schattenkrieger damals ohne Anstrengungen verschleppen konnten. Und stolz auf mich und meine Fähigkeiten sein!

Doch nachdem Bartholomäus ihr die wahren Ausmaße ihrer Magie gezeigt hatte, waren auch die letzten Züge ihrer Unbeschwertheit verschwunden. Seitdem sie damals ihre Kräfte an Kerberos ausprobiert hatte, traute sie ihren Heilfähigkeiten nicht mehr. Die Angst, die Kontrolle darüber zu verlieren und versehentlich einen ihrer Freunde zu verletzen, war zu groß.

»Alles anhalten!«, dröhnte eine Stimme von der Spitze des Feldzuges. »Schlagt ein Lager auf dieser Lichtung auf!«

Sie wurde zurück in die Gegenwart geworfen. Der Trupp hatte auf einem Plateau haltgemacht, das an einen Gebirgsbach grenzte. Zwischen den vereinzelten Bäumen am Ufer wuchs spärliches Gras für die Pferde und die Fläche bot ausreichend Platz für die Zelte. Erleichtert schwang sie sich aus dem Sattel, den schwarz-weißen Hals ihrer Stute klopfend. Routiniert löste Tamani die Schnallen ihrer Satteltaschen und packte sämtliches Gepäck auf einen ordentlichen Haufen.

Nachdem sie ihr Pferd versorgt hatte, machte sie sich auf die Suche nach Neyla. Kerberos war schon verschwunden und kümmerte sich mit um den Aufbau des Lagers. Auch wenn die Sonne gerade noch über die Bergspitzen lugte, sammelten sich bereits die Schatten in den Ecken und krochen langsam auf das Plateau. Der Frühling nahm zwar mit großen Schritten Einzug in der Spiegelwelt, aber auf einigen Gipfeln des Gebirges lag noch Schnee. Und die Nächte so weit oben in den Bergen waren eiskalt.

»Hey, Tamani! Hier drüben!« Neyla und Adriana winkten sie zu einem bereits aufgebauten Zelt. Ein kleiner Luxus, den die wenigen Menschen im Feldzug hatten. Die meisten der Wesen schliefen unter freiem Himmel, aber die hatten ja auch dickes Fell oder Federn, um sich zu wärmen. Neben ihrem Zelt waren Ethan und Dan bereits dabei, ihre eigene Unterkunft aufzubauen. Sky kniete vor dem Lagerfeuer und entzündete das trockene Holz mit einem kleinen Schnippen ihrer Finger.

»Du mogelst«, neckte Dilàn sie und wuschelte seiner Freundin durch die Haare. Bei dem verliebten Verhalten der beiden musste Tamani lächeln. Als Pärchen waren sie einfach zuckersüß. Doch sie bemerkte den giftigen Blick, den Ethan Sky und Dilàn zuwarf. Und auch die Sehnsucht in Adrianas Augen.

Warum kann denn niemand den beiden ihr Glück gönnen? Sky hat schon so viel durchmachen müssen, da kann man sich doch für sie freuen?

Sie schüttelte nur den Kopf und verfrachtete ihre Satteltaschen in das erstaunlich geräumige Zelt. Natürlich konnte die sehr spartanische Einrichtung nicht mit den prunkvollen Zimmern in Adventon oder im Schloss des Wächterordens mithalten. Aber sie besaßen einen trockenen Platz zum Schlafen, waren gesund und hatten einander. Mehr brauchte es ja nicht.

Als sie ihren Kopf wieder durch die Planen steckte, hatten Ethan und Luke bereits ihre Kampfpositionen neben dem Feuer eingenommen. Sie seufzte nur und ließ sich auf den harten Baumstamm fallen, der als Bank zwischen die Zelte gerollt worden war. Jeden Abend kämpften die anderen miteinander, um ihre Kräfte zu trainieren. Bartholomäus hatte ihnen eingetrichtert, dass sie in jeder freien Sekunde üben sollten. Doch Tamani hatte überhaupt keine Lust dazu, ihre seltsame aussaugende Magie an einem der anderen zu probieren.

»Los, Luke, Deckung halten!«, rief Ethan und ließ sein Schwert in einem eleganten Bogen über den Kopf wirbeln. Luke duckte sich unter dem Schlag weg, beschwor eine kleine Wasserkugel aus dem Nichts. Mit einem Klatschen traf diese den Briten im Nacken. Die Nässe wurde von dem dicken Wollstoff aufgesogen, verdunkelte Ethans Hemd.

Knurrend sprang der große Reisende vor, versuchte Luke zu erwischen, aber dieser war einfach zu schnell für ihn. Mit jeder Sekunde wurde Ethans Miene grimmiger und seine Klamotten mit jedem Treffer durchweichter.

Nach weiteren fünf Minuten stand er keuchend auf sein Schwert gestützt. Er erinnerte ein wenig an einen begossenen Pudel. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu kichern. Aber auch die Mundwinkel der anderen Reisenden zuckten verdächtig.

»Ich hab genug«, meinte Luke nur leichthin, obwohl er nicht die Spur von Erschöpfung zeigte.

»Und die Damen? Wie sieht es mit euch aus? Oder seid ihr euch zu fein für ein Duell?«, fragte Ethan.

»Zu fein nicht. Aber ich hab absolut keine Lust, meine Magie für derart unnötige Kämpfe mit dir zu verschwenden«, sagte Neyla spitz und erntete daraufhin einen bösen Blick von ihm.

»Ich habe keine Lust zu kämpfen. Aber wenn du einen Föhn brauchst, sag Bescheid. Mein Feuer kann dich bestimmt wieder trocken kriegen«, meinte Sky mit einem Grinsen. Tamani prustete los. Als auch noch Adriana und Neyla in ihr Lachen einstimmten, bedachte Ethan sie alle mit einem Todesblick, bevor er wütend in sein Zelt stapfte.

»Ihr solltet ihn nicht so aufziehen«, meinte Dan, der mit einem Zweig im Feuer herumstocherte.

»Wer austeilt, muss auch mal einstecken können«, erwiderte Adriana mit einem Schulterzucken. Sie unterdrückte ein Gähnen. »Ich geh schlafen.«

Tamani erhob sich und massierte sich kurz die schmerzenden Oberschenkel. Im Zelt schlüpfte sie unter die dicken Felle, schloss müde die Augen. Die Tage vergingen so schnell, schneller, als ihr lieb war. Es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit, bis sie dem Schattenkönig erneut gegenüberstehen mussten. Doch bevor sie sich weiter Gedanken machen konnte, driftete sie bereits ins Traumreich ab.

Der nächste Morgen war viel zu früh da. Das Zwitschern von Vögeln weckte die Mädchen. Noch nicht wirklich ausgeschlafen, kroch Tamani aus ihrem Bett hervor. Sie fuhr sich übers Gesicht. Die anderen zeigten keinerlei Anstalten zum Aufstehen, daher schlich sie sich leise aus dem Zelt.

Von den Kriegern waren auch noch nicht viele auf den Beinen, doch langsam erwachte das Lager zum Leben. Töpfe klapperten und das Frühstück wurde vorbereitet. Der Geruch von gebratenem Fleisch strömte durch die Luft und ließ ihren Magen knurren.

Nach und nach krochen auch die anderen aus den Zelten. Neyla fuhr sich mit einem Kamm durch die beneidenswerten glänzenden Haare.

»Morgen«, begrüßte Tamani ihre Freundin, die nur etwas Unverständliches murmelte. Frühes Aufstehen lag dem anderen Mädchen so gar nicht.

»Ich schau kurz nach den Pferden. Meins hat sich gestern einen Stein in den Huf getreten, ich will schauen, ob sie nicht lahmt oder so«, meinte Neyla und gähnte.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Tamani.

»Nein, alles gut.«

Die andere Reisende lief zu der behelfsmäßigen Koppel, auf welcher die Pferde grasten. In dem Moment kamen auch Luke und Dan aus ihrem Zelt und gesellten sich zu ihr. Beide hatten noch dunklere Schatten unter den Augen als Neyla.

»Wir sollten uns wirklich angewöhnen früher ins Bett zu gehen«, brummte Dan.

»Und abends weniger zu trinken«, sagte Tamani angewidert und trat einen Schritt zurück. »Ich kann euren Bieratem bis hier riechen. Schläft Ethan noch seinen Rausch aus?«

»Sorry. Ähm, ne, der wollte glaub zu den Pferden«, erwiderte Luke.

Erstaunt drehte sich Tamani um und sah, dass Ethan Neyla zur Koppel gefolgt war. Diese stand mit dem Rücken zu ihm, da sie den Huf ihres Pferdes untersuchte. Die beiden sprachen miteinander, aber sie waren zu weit entfernt, sodass die anderen nur Gemurmel wahrnahmen.

»Was bereden die da?«, fragte sie die Jungs argwöhnisch, die aber nur mit den Schultern zuckten. Tamani wusste, dass Neyla nicht besonders gut auf ihn zu sprechen war und er sich eine gemeine Bemerkung nie verkneifen konnte. Doch dieses Mal schien alles in Ordnung zu sein, denn Ethan kam schon zu ihnen zurückgestapft.

Tamani wollte gerade erleichtert aufatmen, als sie sah, wie Neyla sich in den Sattel schwang. Das Mädchen gab dem Pferd wüst die Sporen. Die Hufschläge donnerten auf den Felsboden.

»Was hast du zu ihr gesagt?«, fauchte Tamani Ethan wütend an. Eine steile Falte hatte sich zwischen seinen Brauen gebildet, seine Kiefer presste er fest zusammen. Egal, was es gewesen war, das Gespräch musste sehr unschön verlaufen sein! Vermutlich auf Neylas Kosten.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Luke zur Koppel sprintete und in Rekordgeschwindigkeit sein Pferd sattelte. Binnen Minuten saß er ebenfalls im Sattel.
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»Ich reite ihr nach! Wenn wir in einer halben Stunde nicht zurück sind, schickt die Wächter«, rief Luke über die Schulter hinweg und gab seinem Hengst die Sporen. Die Protestrufe seiner Freunde ignorierte er dabei gekonnt. Der Rappe machte einen großen Satz und nahm die Verfolgung auf. Neylas Stute jagte mit einem halsbrecherischen Tempo über die Gebirgspfade, ihr Schweif wehte wie eine Fahne hinter ihr her.

Auf diesem unebenen Felsboden war das Ganze lebensmüde! Ein Stolpern des Tieres und die beiden würden stürzen. Nicht auszudenken, wie schwer sich Neyla dabei verletzen konnte.

Fluchend kauerte sich Luke über den schaumbedeckten Hals. Er feuerte sein Reittier zu Höchstleistungen an. Das Hämmern der Hufe auf dem Gestein dröhnte in seinen Ohren, ließ seine Zähne aufeinanderschlagen.

Neyla verschwand vom Hauptweg, tiefer hinein ins Gebirge. Der schmale Weg machte einen scharfen Knick und endete direkt an einem kristallklaren See. Ein dichter Tannenwald drängte sich an das felsige Ufer. Luke drosselte das Tempo und trabte bis an den Rand der Bäume. Das braune Pferd der anderen Reisenden stand bereits mit bebenden Flanken dort.

»Brrr!«

Schnell schwang er sich aus dem Sattel und griff nach den am Boden schleifenden Zügeln von Neylas Pferd. Er band die beiden Tiere locker an den niedrighängenden Zweigen fest, sodass sie grasen konnten. Dann wandte er sich dem Wald zu. Das Sonnenlicht drang kaum durch die dichten Nadeln. Schatten hingen zwischen den Bäumen. Er schluckte, lockerte sein Schwert in der Scheide und trat hinein zwischen die dunklen Stämme.

Gott, Neyla! Warum musst du dir auch den gruseligsten Wald im ganzen Gebirge aussuchen?

Die Nadeln bedeckten den gesamten Boden und verschluckten jeden seiner Schritte. Eine gespenstische Stille lag auf dem Wald, nirgends zwitscherte ein Vogel. Luke atmete tief durch.

»Neyla? Wo bist du?«, rief er. Seine Stimme schnitt durch die Stille. Ein Rascheln ertönte rechts von ihm. »Hör auf mit dem Mist! Ich habe keine Lust, länger als nötig in diesem gruseligen Wald zu bleiben!«

Schwere Schritte schlugen sich durch das Unterholz, die trockenen Zweige knackten. Er wich instinktiv nach hinten, sein Blick huschte unruhig umher, er versuchte etwas in den Bäumen zu erkennen. Ein Umriss zeichnete sich zwischen den Stämmen ab, hielt direkt auf ihn zu.

»Neyla?«, flüsterte er. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Gestalt wurde größer. Ein leises Knurren ertönte. Das ist definitiv nicht Neyla!

Luke stolperte zurück, sprintete in die entgegengesetzte Richtung davon. Die Schritte verfolgten ihn. Er warf einen panischen Blick über die Schulter. Mit einem Schlag stieß er mit etwas zusammen und plumpste direkt auf den Hintern.

»Was soll der Mist?«, zischte Neyla, die sich den Arm rieb.

Erleichtert atmete er auf. Schnell sprang er wieder auf die Füße, klopfte sich die toten Blätter von der Kleidung. Zögerlich reichte er ihr seine Hand, doch sie beachtete ihn gar nicht. Stattdessen stand sie allein auf.

»Kannst du mich nicht einfach in Frieden lassen? Du denkst doch genauso wie Ethan! Schaut euch dieses hilflose dumme Ding an, wie sie alles Mögliche versucht, um einen neuen Wächter zu finden. Und dafür würde sie sogar zum Schattenkönig zurückkriechen!«

»Das stimmt überhaupt nicht! Aber ich hab keine Lust, mit dir zu diskutieren. Ich will bloß aus diesem Wald raus. Hier treibt sich irgendein Wesen rum. Und ich möchte dem nicht noch einmal über den Weg laufen.« Er packte ihre Hand und schleifte Neyla hinter sich her, die sich fluchend losreißen wollte. Auf einmal erstarrte sie.

»Hast du das gehört?«, flüsterte sie. Luke spitzte die Ohren, sein Arm verkrampfte sich. Er legte einen Finger an die Lippen und zog das Schwert mit einem leisen Schleifen. Neylas Finger krallten sich in sein Fleisch. Sein Herz schlug schneller.

Die schweren Schritte erklangen wieder, doch er konnte nicht ausmachen, woher sie kamen. Holz knackte, ein Schnaufen ertönte. Mit einem Krachen stürzte eine massige Gestalt zwischen den Stämmen hervor. Die Umrisse verschwammen immer wieder, sodass er keine Chance hatte, seinen Gegner zu erkennen.

Die Kreatur schlug mit einer klauenbewehrten Pranke nach ihm. Luke hechtete aus der Reichweite, hieb mit der Klinge auf den Angreifer ein. Holzspäne stoben in alle Richtungen, als er die Pranke traf. Verwirrt tauschte er einen Blick mit Neyla. Was zur Hölle ist das für ein Wesen?

Ein Schlag traf Luke in die Seite und schleuderte ihn gegen einen der Stämme. Alle Luft wurde aus seinen Lungen gepresst. Für eine Sekunde wurde ihm schwarz vor Augen. Ein stechender Schmerz schoss durch seine Lippe.

»Luke! Steh auf!«, rief Neyla panisch, als sie vor der flackernden Gestalt zurückwich. Sie beschwor eine ihrer Lichtkugeln, die sie sogleich auf die Kreatur warf. Ein Zischen ertönte, als sie auf das Wesen traf, doch dieses lief unbeeindruckt weiter auf Neyla zu. Luke hustete, wischte sich das Blut vom Mund und hievte sich wieder auf die Füße.

Schwankend lief er auf seinen Gegner zu, stach mit dem Schwert nach ihm. Ein erneuter Schlag traf ihn, dieses Mal direkt in die Magengrube. Mit einem Stöhnen sank er zu Boden.

»Neyla, lauf weg!«, keuchte er unter Schmerzen.

»Nein! Los steh auf! Ich werde dich nicht allein mit diesem Ding lassen.«

Sein Blick flackerte und er versuchte die Macht in seinem Inneren zu ertasten. Doch nichts. Kein blaues Licht, nicht der kleinste Funke.

»Du musst wütend werden! Verwandle dich!«, rief sie und warf eine weitere Lichtkugel auf das Ungetüm.

»Leshi!«, knurrte das gesichtslose Wesen. Langsam stapfte es auf Neyla zu. Sie wich panisch vor ihm zurück.

Steh auf, verdammt! Seine Muskeln zitterten, gehorchten jedoch nicht. Werde wütend! Na los! Komm raus, Wolf!

»Luke!«, schrie Neyla voller Angst. Und ihre Angst beflügelte ihn. Die Panik nährte das Monster in seinem Inneren, aktivierte den Fluch.

»Neyla, lauf weg!«, keuchte Luke noch einmal, dieses Mal verzweifelter. Nicht weil er Angst vor dem fremden Wesen hatte. Sondern vor sich selbst. Und um sie. Das Monster in ihm würde sie zerfetzen. Die schwarze Masse schwappte über ihn hinweg und der bekannte Schmerz jagte durch seine Glieder. Mit einem lauten Jaulen brach der Wolf aus ihm hervor. Sein Blickfeld zersplitterte.

Knurrend zog er die Lefzen hoch, legte die Ohren flach an. Die Gestalt ließ von Neyla ab, drehte sich langsam zu ihm um. Sein Knurren wurde tiefer und er fixierte seinen Gegner. Geifer tropfte von seinen Fängen.

»Leshi«, fauchte das Wesen erneut. Doch es wich zurück zwischen die Bäume und verschmolz mit der Dunkelheit. Sein glühender Blick richtete sich langsam auf seine neue Beute.

»Luke?«

Sie zog sich von ihm zurück. Das Knurren grollte tief durch seine Kehle.


Kapitel 26
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Neyla wich von dem sandfarbenen Wolf zurück, stieß mit dem Rücken gegen einen harten Baumstamm. Luke schüttelte sich einmal. Die blauen Augen richteten sich direkt auf sie. Ein bösartiges Funkeln glomm in ihnen auf, das hier Herz panisch schneller schlagen ließ. Ihre Hand wollte zu dem langen Dolch an ihrer Seite fahren, sie fluchte innerlich. Die Waffen hingen an dem Sattel, weit außerhalb ihrer Reichweite.

Vorsichtig machte sie einen Schritt nach links, während der Wolf jeder ihrer Bewegungen folgte. Er knurrte leise und spannte seinen massigen Körper an. Mit einem Satz sprintete sie los, tiefer in den dunklen Wald hinein. Ein Heulen erklang und jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken.

Er wird mich umbringen. Gott, wie soll ich hier nur lebend rauskommen, ohne Luke dabei zu verletzen?

Neyla rannte so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Der heiße Atem des Wolfes streifte ihren Rücken, als er immer weiter aufholte. Sie sprang über einen umgestürzten Baum, zwängte sich durch zwei Felsen. Ein Dornenbusch zerriss ihren Umhang. Nachdem sie sich befreit hatte, zierten blutige Striemen ihre Hände. Doch so oft sie auch Haken schlug, Luke ließ nicht von ihr ab. Er würde Neyla jagen, bis er sie zu fassen bekam. Sie brauchte einen Plan. Und zwar sofort!

Ihr Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Rippen, während sie keuchend im Zickzack durch die Bäume rannte. Ihre Muskeln brannten, lange würde sie diese Hetzjagd nicht mehr durchhalten. Da entdeckte sie eine besonders hohe Tanne, nur noch wenige Meter entfernt. Die Äste wuchsen deutlich weiter unten, nicht erst in den Wipfeln. Wenn sie es schaffen würde, dort hinaufzuklettern, konnte Luke ihr nichts tun. Wölfe konnten ja nicht auf Bäume klettern!

Hoffentlich.

Sie spornte sich noch einmal zu Hochtouren an, bis zu dem rettenden Baum. Schnell packte Neyla einen der Äste und zog sich stöhnend an diesem hinauf. Ein stechender Schmerz jagte durch ihren Fuß, was ihr einen Schrei entlockte. Der Wolf lehnte mit den Pfoten an den Baum unter ihr, die Zähne in ihrem Schuh vergrabend.

»Luke! Lass mich los! Du tust mir weh«, wimmerte sie, versuchte ihren Fuß aus seinen Fängen zu ziehen. Zögerlich löste sie eine Hand von dem Ast und beschwor eine ihrer weißen Lichtkugeln. »Ich will dich nicht verletzen, aber ich werde es müssen, wenn du mich nicht loslässt.«

Doch sein Fluch ließ ihn nur weiter knurren. Eine Träne rann ihr über die Wange, als sie die Lichtkugel direkt auf die Flanke des Wolfes warf. Ein schmerzerfülltes Jaulen zerschnitt die Luft, bevor er von ihrem Fuß abließ. Der Gestank von verbrannten Haaren schlug ihr entgegen. Er wich zurück, sein Umriss leuchtete hell auf, schrumpfte in sich zusammen und der Wolf verschwand. Mit einem Stöhnen fiel der Junge zur Seite. Er blieb schweratmend liegen, eine rote Brandstelle auf der Hüfte.

»O nein!« Schnell sprang sie von dem Baum hinunter. Scharf zog Neyla die Luft ein, als sie den verletzten Fuß belastete. Humpelnd eilte sie zu ihm und kniete sich neben ihn. »Luke! Es tut mir so leid, wirklich«, flüsterte sie.

Der Australier zitterte in den kühlen Schatten der Bäume. Neyla löste den zerrissenen Umhang von ihren Schultern, um seine Blöße zu bedecken. Als sie dabei versehentlich seine nackte Haut berührte, entschuldigte sie sich wieder leise bei ihm.

»Hör auf dich die ganze Zeit zu entschuldigen«, krächzte er und richtete sich halb auf. »Wenn sich jemand entschuldigen sollte, dann bin ich das. Ich wollte dir nicht wehtun, Neyla! Aber ich komme einfach nicht gegen diese verdammten Instinkte an.«

Seine letzten Worte gingen in ein Schniefen über. Ohne zu zögern, umarmte sie ihn. In diesem Moment war es ihr egal, dass er Edmund getötet hatte. Dass er ihre Gefühle so durcheinanderbrachte. Sie strich ihm über die bebenden Schultern und spürte die Nässe seiner Tränen an ihrem Hals.

»Schhh, alles gut. Ich weiß doch, dass das nicht du warst.«

Nach wenigen Sekunden zog Luke sich von ihr zurück, fuhr sich mit dem Umhang übers Gesicht. Er atmete tief durch. Dann legte er wieder seinen üblichen, leicht sarkastischen Gesichtsausdruck auf.

»Tut mir ehrlich leid.« Er deutete auf ihren blutigen Schuh und erhob sich mit einem leichten Stöhnen. »Denke die Brandwunde hab ich verdient. Komm hoch.«

Sie griff nach seiner Hand, ließ sich auf die Beine ziehen. Luke berührte vorsichtig das rotglühende Wundmal und zuckte vor Schmerz zusammen.

»Lass mich mal sehen. Ich kann bestimmt einen Zauber wirken, aber das sollte sich ein Heiler später ansehen.«

Zögerlich trat sie noch einen Schritt näher an den blonden Jungen heran, sich ihrer Nähe und seinem nur sehr sporadisch bekleideten Körper mehr als bewusst. Zum Glück war es so dunkel zwischen den Bäumen, dass Luke ihre verlegene Miene und die Röte auf ihren Wangen nicht bemerkte.

Sanft legte sie die Hand auf die glühend heiße Haut, nur um ein verbissenes Stöhnen zu ernten. »Sorry.«

»Alles gut, mach einfach«, knurrte er leise durch zusammengebissene Kiefer. Sie lenkte ein wenig ihrer Magie in die Wunde. Fasziniert beobachtete sie, wie die feuerrote Farbe zu einem zarten Rosa verblasste.

Luke atmete erleichtert auf, interessiert blickte er an seiner Seite herunter. »Gute Arbeit.«

Neyla nickte nur, bevor sie ihren Blick von seiner nackten Brust losriss. Schnell brachte sie wieder ein wenig Distanz zwischen sich und ihn.

»Klar, kein Problem.«

Vorsichtig ging sie ein paar Schritte, um probeweise ihren verletzten Fuß zu belasten. Sie schloss kurz die Augen, lenkte weitere Magie hinein und atmete auf, als der stechende Schmerz verschwand.

»Tut mir echt leid das Ganze«, meinte Luke kleinlaut, während er sich fester in den dicken Umhang wickelte.

»Schon in Ordnung. Du kannst ja auch nichts dafür«, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln. Und zum ersten Mal fühlte es sich nicht wie ein Verrat an Edmund an. Der andere Reisende zögerte einen Moment.

»Hör mal. Ich muss dir da etwas erzählen.«

»Was musst du mir erzählen?!« Misstrauisch sah sie ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Die Wahrheit darüber, was wirklich zwischen Edmund und mir damals auf dieser Lichtung passiert ist.«
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Dan rupfte fahrig einen Grashalm nach dem anderen auseinander, damit seine Hände etwas zu tun hatten. Immer wieder flog sein Blick zu dem Weg, über den Luke und Neyla verschwunden waren.

»Sie kommen bestimmt gleich. Mach dir keine Gedanken«, brummte Ethan nur und bearbeitete sein Schwert weiter mit dem Wetzstein.

»Und sobald sie wieder da sind, solltest du dich bei Neyla entschuldigen«, zischte Adriana den älteren Reisenden an.

Dieser verdrehte nur die Augen und murmelte: »Wenn sie auch immer so empfindlich ist. Es war doch nur die Wahrheit.«

»Könnt ihr nicht endlich aufhören euch andauernd zu streiten? Das ist nicht zum Aushalten! Wir sollten ein Team sein, aber ihr macht alles einfach kaputt«, rief Tamani und sprang auf. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor sie durch die Menge der Wesen davonrannte.

»So habe ich sie noch nicht erlebt.« Dan zerfetzte den nächsten Grashalm.

»Sie hat doch aber Recht. Wir sollten uns alle zusammenreißen«, sagte Sky, die sich ebenfalls erhob. Sie griff nach Bogen und Köcher und sah abwartend in die Runde. »Ich werde jetzt Helios Bescheid sagen. Kommt ihr mit?«

Ethan stand mit einem Seufzen auf, fuhr sich durch die blonden Haare. »Von mir aus. Aber Luke wird das schon händeln können.«

Dan verkniff sich den Kommentar, dass seine Sorge mehr bei Neyla lag. Nur der kleinste Anlass für Wut konnte seinen besten Freund explodieren lassen und dann sollte man sich nicht in seiner Nähe befinden.

Als er den Sattel wieder auf den Pferderücken hieven wollte, erklang Hufgeklapper hinter ihnen. Erleichtert atmete er auf, als er Neyla und Luke erkannte. Die beiden sahen etwas blass aus, schienen aber unverletzt zu sein.

»Gott sei Dank! Wir haben uns echt langsam Sorgen gemacht«, rief Adriana und eilte zu Neyla.

»Alles gut«, erwiderte das andere Mädchen nur. »Sorry, dass ich einfach abgehauen bin. Aber Luke hat mich wieder zur Vernunft gebracht.«

Sie warf dem Australier ein dankbares Lächeln zu, welches er erwiderte. Dan zog überrascht die Brauen hoch. Die beiden hatten sich zwar nicht gehasst, aber eine gewisse Spannung war immer zwischen ihnen zu spüren gewesen. Doch jetzt schien diese auf einmal verflogen zu sein.

Ich würde ja zu gerne wissen, was zwischen den beiden im Gebirge passiert ist! Er warf dem blonden Reisenden einen fragenden Blick zu, dieser winkte jedoch bloß ab. Später, formte Luke mit den Lippen. Dan wollte noch etwas erwidern, aber von der Spitze des Feldzuges wurde ein Horn geblasen.

Seufzend schwang er sich wieder in den Sattel und suchte nach einer halbwegs bequemen Position, um seine Muskeln nicht überzustrapazieren.

Die Sonne verschwand hinter den Berggipfeln. Schlagartig wurde es kalt. Er zog den Umhang fester um die Schultern, schob die Hände unter die dicke Mähne des Pferdes. Ein leises Flügelschlagen ließ ihn aufsehen. Ein Grinsen schlich sich auf seine Lippen, als Karpias neben ihm landete.

»Hallo Fremder«, sagte Dan. Er verlagerte sein Gewicht im Sattel, um seinen Wächter liebevoll hinterm Ohr zu kraueln. Der Greif schnurrte leise und zwinkerte ihm zu.

»Entschuldige bitte. Diejenigen von uns, die fliegen können, kundschaften den ganzen Tag die vor uns liegende Strecke aus. Ich wäre auch lieber hier unten bei euch, das Ganze ist schlichtweg ermüdend.« Sein Wächter riss den Schnabel zu einem weiten Gähnen auf und schüttelte die Flügel aus.

»Ich könnte auch eine Pause vertragen, dieser Marsch ist anstrengender, als ich dachte.«

»Ach, du kleiner Mensch, stell dich nicht so an! Dein Pferd chauffiert dich doch brav durch die Gegend und du kannst entspannt die Beine baumeln lassen«, erwiderte Karpias mit einem Glucksen.

Dan gab ihm lachend einen Klaps auf die Schulter. »Du bist ein Idiot. Aber haben dir deine so anstrengenden Flüge gezeigt, wie weit es noch ist?«

»Ich denke ein oder zwei Meilen, nicht mehr weit auf jeden Fall. Wir sollten das Feldlager vor Einbruch der Nacht erreichen. Die Berge hier sind im Dunkeln nicht sicher.«

Wachsam ließ Karpias seinen Blick über die schroffen Felshänge gleiten. Dan runzelte die Stirn und sah sich ebenfalls um.

»Aber das ist doch euer Gebirge? Wer sollte denn bitte dumm genug sein und so viele Krieger angreifen. Das wäre bescheuert.«

»Wir nutzen die Schlucht als unser Lager, ja. Aber hier leben auch andere Wesen und Tiere, die darüber nicht unbedingt glücklich sind. Hoffen wir einfach, dass du Recht behältst.«

Nachdenklich ließ Dan sich im Sattel hin- und herschaukeln und beobachtete, wie der Tag langsam der Nacht wich. Hier und da bemerkte er ein leuchtendes Paar Augen in der Dunkelheit. Er war mehr als dankbar, von so vielen Kriegern begleitet zu werden. Obwohl niemand sie angriff, atmete er erleichtert auf, als er das Flackern von Lagerfeuern sah.

Interessiert beobachtete er die Umgebung, um vielleicht das seltsame Geisterwesen von seinem ersten Besuch hier zu entdecken. Doch nirgends war eine Spur von ihr zu sehen. Der kleine Feldzug marschierte direkt in das Lager hinein. Seine Freunde murmelten aufgeregt durcheinander, als sie die Vielzahl der hier versammelten Wesen erblickten. Zwar hatten sie beim Wächterorden schon viele kennengelernt, dennoch war ihre große Anzahl hier in dieser Schlucht erschlagend. Unruhiges Geflüster erhob sich unter den Kriegern an den Lagerfeuern. Unsichere Blicke wurden getauscht und Dan sah in seinen eigenen Reihen ebenfalls Nervosität aufkeimen.

Ich muss später unbedingt Karpias fragen, warum die sich alle so seltsam einander gegenüber verhalten. Teilweise müssten sich diese Wesen und die Ordensmitglieder doch kennen?

Mit einem Krachen landete Ikarus zwischen beiden Parteien und Bartholomäus sprang von seinem Rücken. Laute und ungläubige Rufe erklangen in den Reihen der Soldaten.

»Ikarus?«, hallte ein donnernder Ruf durch das Lager und ließ den Boden beben. Der blinde Drache richtete seinen Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam. Ediksiya, die Anführerin der Fabelwesen, trat aus einer der Höhlen und sah ihren Artgenossen ungläubig an. »Ich dachte, du wärst vor vielen Jahren gefallen? Wie kann das sein?«

»Ediksiya, meine Liebe. Wie schön deine Stimme zu vernehmen. Vielleicht können wir unser Gespräch an einem etwas geschützteren Ort fortführen.«

Dan, wie auch alle anderen, verfolgte überrascht den Wortwechsel zwischen den beiden riesigen Echsen. Sie kennen sich. Also wusste wirklich kaum einer, dass Ikarus und Bartholomäus noch leben. Vielleicht weiß der Schattenkönig es auch nicht? Das könnte unser entscheidender Vorteil sein. Mit zwei Drachen an der Seite haben wir es zumindest nicht ganz so schwer. Und er rechnet nicht damit.

Der rote Drache schritt zögerlich durch die Schlucht, während die Soldaten von ihm zurückwichen. »Der Rest von euch sucht sich ein Lager. Ruht euch aus, der anstrengendste Teil der Reise liegt noch vor uns«, rief er über die Schulter und verschwand hinter Ediksiya in der Höhle.

Erleichtert schwang Dan sich aus dem Sattel und streckte seine müden Beine aus. Ihr Feldzug zerstreute sich rasch in alle Richtung, bis nur noch die Reisenden samt Wächter versammelt waren.

»Mädels, sucht doch schon mal eine schöne Höhle für uns alle. Wir kümmern uns noch um die Pferde«, schlug Ethan vor und griff zögerlich nach den Zügeln von Neylas Reittier.

Diese schien mit sich zu ringen, nickte aber schließlich. »Gute Idee. Danke.«

Dan atmete erleichtert auf. Vielleicht würden sie es ja doch mal für ein paar Tage schaffen, sich nicht die Köpfe einzuschlagen. Er schnappte sich Adrianas dunkle Stute und bugsierte die Tiere zu den Stallungen hinunter. Karpias trottete neben ihm her, sah sich jedoch immer wieder um.

»Suchst du jemanden?«

»Nein, ich –«, setzte er an und schüttelte mit dem Kopf. »Doch. Ich hatte gehofft, dass mein Vater hier wäre. Seit unserem letzten Besuch habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er soll nur wissen, dass es mir gut geht.«

»Vielleicht ist er ja hier. Wir können gerne morgen zusammen nach ihm suchen, wenn du möchtest.« Dan schielte seinen Wächter unsicher an. »Du, Karpias, kann ich dich was fragen?«

»Natürlich, du kannst mich jederzeit alles fragen.«

»Na ja, also, ich weiß nicht so ganz, wie ich das sagen soll. Warum haben die anderen Wesen teilweise vorhin so seltsam auf euch reagiert? So als wärt ihr …«

»Minderwertig? Zweitklassig? Etwas in der Art?«

Er nickte zögerlich und hoffte, dass er den Greif nicht beleidigt hatte. Karpias seufzte. Er senkte den Blick auf den grauen Felsboden.

»Weil manche uns dafür halten. Der Orden ist alt und hatte einst großes Ansehen in der Spiegelwelt. Aber dieses ist in den letzten Jahrhunderten zerbröckelt, ein Grund auch für Savions Handlungen.«, fing er an zu erklären und schob mit dem Schnabel das Gatter zu den Ställen auf. »Aber für viele sind wir Fabelwesen der zweiten Klasse, weil wir uns an Gesetze binden und somit unsere Freiheit für andere opfern.«

Verdattert sah Dan ihn an. Das wollte wirklich nicht in seinen Kopf hineingehen. »Weil ihr euch unserem Schutz verschreibt, halten sie euch für minderwertig?«

»So in etwa. Für einige ist die Freiheit das höchste Gut, über das ein Lebewesen verfügen kann. Und diese für einen anderen zu opfern macht uns in ihren Augen zu einem Haustier. So sagt man das doch in deiner Welt, oder?«

Dan nahm den Pferden langsam die Sättel ab. Seine Hände erledigten die Arbeit von ganz allein, während er gedanklich mit dem Verarbeiten beschäftigt war. Er dachte an die wenigen Tieren, die seine Familie besessen hatte. Nie wäre er auf die Idee gekommen, Karpias auch nur in irgendeiner Art und Weise mit einem Haustier gleichzustellen.

»In vielen Familien ist es Tradition und eine Ehre, bei den Wächtern aufgenommen zu werden. Aber nicht bei allen.«

»Deswegen hast du dich wirklich mit deinem Vater zerstritten, oder?«, fragte Dan zögerlich und musterte seinen Freund mitfühlend.

Karpias hatte ihm damals erzählt, dass Kirdan Angst um ihn hätte, nachdem seine Mutter im Krieg gestorben war. Fast rechnete er damit, dass der Greif keine Antwort mehr geben würde. Doch dann nickte sein Wächter hölzern.

»Karpias, das tut mir so leid. Wenn ich gewusst hätte, wie viel du für mich aufgegeben hast, dann …«

»Das braucht dir nicht leidzutun! Ich bin schon lange Mitglied beim Orden und wir konnten in der Vergangenheit so vieles erreichen. Ich trage meinen Meistergrad mit Stolz, daran ändert auch mein Vater nichts.« Karpias sah Dan liebevoll an und rieb kurz den massigen Kopf an seiner Schulter. »Dass ich dein Wächter werden durfte, ist das Beste, was mir passiert ist.«


Kapitel 27
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Das Wiehern von Pferden und metallisches Klirren riss Dan aus dem Schlaf. Müde fuhr er sich über die Augen. Sein Kopf schmerzte von der abgestandenen Luft in der engen Höhle. Der ganze Boden war mit Fellen ausgelegt worden, sodass sie die Nacht nicht auf dem blanken Fels verbringen mussten. Adriana und die anderen Mädchen lagen immer noch eingekuschelt in der hinteren Ecke der Höhle, während er selbst den Platz direkt am Eingang gewählt hatte. Sollte jemand versuchen hier einzudringen, musste dieser erst einmal an ihm vorbei.

Ethan murmelte etwas im Halbschlaf und wälzte sich auf die andere Seite. Lukes Schnarchen erfüllte immer noch die gesamte Höhle, wie auch schon die halbe Nacht. Mit einem kleinen Grinsen zog er sich ein Hemd über den Kopf und schlüpfte in seine Stiefel. Nachdem er das Schwert an den Gürtel gesteckt hatte, schlich er auf Zehenspitzen durch den Höhleneingang nach draußen. Die ersten Sonnenstrahlen streckten sich ihm entgegen und legten sich sanft auf sein Gesicht. Mit einem wohligen Seufzen sog er die Wärme und die klare Luft in sich auf.

»Na, sieh mal einer an, wer auch endlich aufgewacht ist«, brummte eine bekannte Stimme neben ihm. Erstaunt wandte er sich um und sah direkt in belustigt blitzende Augen eines rotbärtigen Zwerges.

»Baldr!«, rief Dan erfreut und umarmte ihn kameradschaftlich. »Was machst du denn hier?«

»Der Krieg beginnt. Wir werden mit euch gemeinsam in Richtung Drakah ziehen«, antwortete der Zwerg und ließ seine Hand auf dem Stiel seiner Kriegsaxt ruhen. Erst jetzt kam Dan dazu, das Lager genauer zu betrachten. Dutzende Zwerge wuselten zwischen den Fabelwesen herum, bugsierten plüschige Ponys durch die Gegend und luden Fuhrwerke ab. Mitten in dem Chaos stand Terrin, der donnernd Befehle brüllte.

»Wann seid ihr angekommen? Und wie viele Krieger habt ihr?«, fragte Dan seinen Freund und beugte sich über einen der Wassertröge. Schnell tauchte er den Kopf hinein und das eiskalte Bergwasser vertrieb die letzte Müdigkeit. Baldr wartete geduldig, bis Dan prustend wieder auftauchte und sich die klatschnassen Haare zurückstrich. Mit seinem Ärmel trocknete er notdürftig sein Gesicht ab.

Der Zwerg fuhr fort: »Kurz vor Morgengrauen. Nur etwa hundert Krieger, Terrin hat die meisten bereits auf direktem Weg in Richtung Wüste geschickt. Aber er wollte eure Sicherheit nicht allein dem Wächterorden anvertrauen.«

»Das ist sehr nett von ihm«, erwiderte Dan und warf dem Zwergenkönig einen anerkennenden Blick zu. Bisher war dieser der Einzige, der sie immer mit offenen Armen aufgenommen und die Reisenden nicht als Mittel zum Zweck gesehen hatte.

Das weißt du nicht. Wer weiß schon, was er uns verheimlicht?! Er ignorierte die gemeine kleine Stimme in seinem Kopf. Dan mochte Terrin und konnte nicht glauben, dass auch dieser Anführer sie und ihre Magie nur für seine eigenen Zwecke nutzen wollte.

»Wie geht es Tara? Ist sie hier?«, fragte er stattdessen.

Ein glückseliges Lächeln breitete sich auf Baldrs Lippen aus und ließ seine Augen erstrahlen. »Ihr geht es blendend! Und ich bin vor zwei Wochen Vater geworden, kannst du dir das vorstellen? Die kleine Brigga macht mich zu dem glücklichsten Zwerg der ganzen Spiegelwelt!«

Dans Herz machte einen Sprung. »Oh, Baldr! Herzlichen Glückwunsch!«

»Ich danke dir, mein Freund. Und Tara selbstverständlich auch. Die beiden Mädchen bleiben in Unterstedt, dort sind sie sicherer.« Mit einem Schlag wurde das Gesicht des Zwerges ernst. Er sah Dan durchdringend an. »Daher möchte ich dir ein Versprechen abnehmen. Wir würden dich gerne zum Paten für Brigga ernennen. Auch wenn es nicht der Tradition entspricht, einen Menschen so in die Familie aufzunehmen. Sollte mir in diesem Krieg etwas zustoßen, bitte versprich mir, dass du dich gut um die beiden kümmerst.«

Für einen Moment war Dan sprachlos. Er wusste nicht, was er auf diese Offenbarung erwidern sollte. Wie kann ich Baldr das versprechen? Ich weiß doch selbst nicht, ob ich den morgigen Tag überlebe! Aber ein Blick in die flehenden Augen seines Freundes erübrigte ihm die Entscheidung. Entschlossen packte er sein Schwert und kniete sich vor den Zwerg, die Waffe mit der Spitze nach unten gerichtet. Es war ein seltsames Gefühl, doch irgendwie fühlte es sich richtig an. Fast wie ein Schwur. Und diesen leistete er gerne.

»Baldr, ich verspreche dir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um die beiden zu schützen. Ich nehme die Patenschaft der kleinen Brigga mit tiefer Freude an!«

Baldr blinzelte leicht, eine vereinzelte Träne rann über sein zerfurchtes Gesicht hinab in den roten Bart. Er streckte Dan die Hand entgegen und zog ihn auf die Füße.

»Deine Freundschaft ist mir sehr wichtig, Dan! Es ist mir eine Ehre, mit dir und deinen Gefährten in den Kampf ziehen zu dürfen.« Der Zwerg schlug ihm kräftig auf den Unterarm und musterte andächtig die rege Geschäftigkeit im Lager. »Und nun erzähl mir, wie es dir die letzten Wochen nach unserem Abschied ergangen ist.«
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Ethan stand mit gerunzelter Stirn an die Steinwand gelehnt und verfolgte die erneute Erzählung von Dilàn über die Geschehnisse in Isris. Für ihn war es nichts Neues, doch Terrin und Ediksiya lauschten angespannt den Worten des Halbelben.

Für ihn war das Ganze klar. Er würde keinem Elben über den Weg trauen, erst recht nicht der Königin. Dilàn war die kleine Ausnahme, ihm vertraute er mittlerweile. Doch die Anführer, wie auch ihre eigenen Wächter sahen das wohl anders.

»Mich betrübt es, Eruannas Ansichten zu hören. Ich stimme mit diesen nicht überein. Ihr seid zu diesem Zeitpunkt einfach noch nicht in der Lage gewesen, eure Magie zu kontrollieren. Es war somit nur ein schrecklicher Unfall«, erklärte Terrin und rieb sich nachdenklich über den Bart.

»Die Elben mussten sehr unter den Angriffen des Schattenkönigs leiden. Möglicherweise ist ihre Königin daher so unsicher euch gegenüber geworden«, stimmt Ediksiya sanft zu. »Natürlich hat sie vorschnell über eure Kräfte geurteilt, was ich mir nie anmaßen würde. Doch habt Verständnis für ihre Lage.«

Ethan schüttelte nur ungläubig mit dem Kopf. Er warf seinen Freunden einen auffordernden Blick zu, die nur hilflos mit den Schultern zuckten. Alles muss man hier selbst machen, dachte Ethan genervt und stieß sich von der Wand ab.

»Sie hat doch klipp und klar gesagt, dass sie uns nicht traut. Sie will uns loswerden und hat sogar angedeutet, dass sie uns umbringen würde, wenn wir zu mächtig werden. Ganz ehrlich, nach ihren Äußerungen gegenüber Dilàn werde ich Eruanna nie wieder trauen.« Er warf dem Halbelben einen entschuldigenden Blick zu. »Sorry, ich weiß, sie ist deine Tante, und ich will nicht unhöflich sein. Aber das ist doch eindeutig.«

»Ethan hat Recht, wie sollen wir neben den Elben kämpfen können, wenn wir Angst haben müssen, dass sie sich gegen uns wenden?«, warf Adriana ein. Ethans Mundwinkel zuckte leicht und er nickte der anderen Reisenden dankbar zu. Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet sie mir einmal Recht gibt.

»Auch wenn ihr mit euren Vermutungen richtig liegt, können wir es uns nicht leisten, Verbündete zu verlieren. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie in diesem Moment einfach durch die vielen schrecklichen Ereignisse von ihren Gefühlen überrannt wurde«, erwiderte Karpias resigniert und ließ die Flügel hängen. »Wir sind so bereits deutlich in der Unterzahl und somit auf die Streitmächte der Elben angewiesen.«

»Ganz zu schweigen vom Bündnis zwischen Elben und Menschen«, sagte Ares leise. Ethan warf seinem Wächter einen wütenden Blick zu. Eine tolle Unterstützung war er hier.

Helios ergriff das Wort: »Ich kenne Eruanna bereits seit vielen Jahrhunderten. Sie mag zwar hin und wieder impulsiv sein, aber sie ist eine gute Herrscherin. Und sie würde es nicht wagen, jemanden von euch zu verletzen. Natürlich hatten wir auch unsere Differenzen in einigen Hinsichten, dennoch können wir in diesem Krieg nicht auf sie verzichten.« Nervös wanderte er durch die Höhle. »Ich sehe keinen anderen Weg, als ihr zu vertrauen. Wir können uns nicht leisten an zwei verschiedenen Fronten zu kämpfen.«

»Ja, dann wäre das wohl geklärt«, zischte Ethan wütend und verkniff sich gerade noch eine wüste Beschimpfung. Er stapfte aus der Höhle. Wie kann man nur so naiv sein? Eruanna wird uns abservieren, wenn sie uns nicht mehr braucht! Sei es mit dem Schwert oder einer anderen Waffe. Wir sollten ihr zuvorkommen.

»Bist du immer noch sauer?«

Ethan zog den Sattelgurt fest, Ares’ Frage für einen Moment ignorierend. Er drehte sich um und packte seine Satteltaschen. Der Zentaur musterte seine Handgriffe, wobei er eine Braue hochzog.

»Seid ihr immer noch alle so naiv und wollt auf best friends mit den Elben machen?«

»Ethan, das ist nicht fair. Wir haben doch keine Wahl, das weißt du genauso gut wie ich.« Sein Wächter reichte ihm zögerlich eine zusammengewickelte Decke.

»Dann bin ich immer noch sauer«, gab er nur zurück, als er das letzte Bündel an sein Pferd band. Ares zuckte nur resigniert mit den Schultern, bevor er davontrottete.

Die Soldaten brachen das Lager ab und der große Feldzug nahm langsam Gestalt an. Alles in allem gaben die Reihen der Krieger schon ein beeindruckendes Bild ab. Doch im Vergleich zu den Heerscharen, die der Schattenkönig befehligen sollte, waren sie nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Ethan musste zähneknirschend zugeben, dass sie die Elben brauchten, um den bevorstehenden Krieg zu beenden. Und wenn er und seine Freunde das Überleben sollten, konnten sie sich später immer noch den Kopf darüber zerbrechen. Auch die Königin würde es sich nicht leisten können, auf seine Magie und die der anderen zu verzichten.

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als Fetzen der skurrilen Vision vor seinem inneren Auge aufzuckten, die Adriana bei ihrer Abschlussprüfung ausgelöst hatte. Wirklich deuten konnte Ethan die Bilder nicht, auch wenn er mittlerweile Übung darin bekommen hatte. Aber so eine zersplitterte Vision war doch immer noch zu verwirrend für ihn. Keiner der beiden hatte auch nur ein Wort darüber verloren, dafür waren die Bilder einfach viel zu beängstigend.

Er schnalzte leicht mit der Zunge und sein Hengst setzte sich brav in Bewegung. Langsam führte er das Pferd zu den anderen Reisenden, die zum Teil bereits startbereit im Sattel saßen.

Er sah sie unauffällige Blicke tauschen und Sky fragte zögerlich: »Alles in Ordnung? Du verstehst es, oder?«

Ethan nickte langsam. Anschließend schwang er sich ebenfalls auf den Pferderücken. »Ja, trotzdem gefällt es mir nicht. Ich werde keinem von ihnen trauen.«

»Uns gefällt das doch genauso wenig. Selbst Dilàn ist unsicher, was sie angeht. Und sie gehört sogar zu seiner Familie«, stimmte Luke ihm zu und fuhr sich fahrig durch die viel zu langen Haare.

»Jetzt sollten wir erstmal diese Reise hinter uns bringen. Ich habe gelinde gesagt nicht wirklich Lust, schon wieder wochenlang im Sattel zu sitzen und auf dem blanken Boden zu schlafen«, brummte Neyla ungehalten.

»Na ja, irgendwoher muss der Name Reisender ja kommen. Jetzt wissen wir wenigstens, wieso wir so genannt werden«, witzelte Ethan, dessen Wut verpuffte.

»Achtung, Füße hoch, der kommt sehr flach«, meinte Sky mit einem Kichern, welches auch die anderen mitansteckte.

Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich wieder wie unter Freunden. Die vergangenen Wochen und Monate hatten ihre Beziehung untereinander auf eine harte Probe gestellt, aber langsam ging es aufwärts. Es war ein Lichtblick in dem ganzen Mist, der ihnen in der letzten Zeit widerfahren war.


Kapitel 28
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Der Schweiß rann Adriana über die Stirn, lief an ihrem Hals und Rücken hinab. Unnachgiebig knallte die Sonne vom Himmel auf sie herunter. Genervt strich sie sich die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht, schirmte mit der anderen Hand die Augen ab. Das helle Licht reflektierte auf dem Wüstensand, sodass es umso mehr blendete. Die Sandmassen erstreckten sich bis zum Horizont und wurden nur gelegentlich von dürren Sträuchern unterbrochen. Träge rekelte sich der Nuran Riva durch die Einöde, dessen Flusslauf der Feldzug bereits tagelang folgte.

Sie tastete nach dem Wasserschlauch und kippte das kühle Nass in sich herein. Sie ließ einige Tropfen auf ihre Hand fallen, um sich über die glühende Haut in ihrem Gesicht zu reiben. Zwar war sie die Hitze aus Mexiko gewohnt, aber es machte ihr dennoch zu schaffen. Ganz zu Schweigen von den anderen. Adriana verlagerte ihr Gewicht im Sattel und ließ ihren Blick über den langen Feldzug wandern, der sich wie eine Schlange durch die Wüste wand. Viele der Fabelwesen, insbesondere jene mit dickem Fell, schlurften durch den brennend heißen Sand, die Köpfe erschöpft gesenkt. Mitleidig sah sie zu Chiyo hinab, die im Schatten des Pferdes hechelnd durch die Gegend stolperte.

»Komm doch hoch zu mir, dann musst du nicht laufen.«

Aber die Kitsune schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, ich schaffe das. Meine Aufgabe ist es, dich zu schützen. Wenn ich es noch nicht einmal schaffe, mit den anderen Schritt zu halten, wie kann ich mich dann als Wächterin bezeichnen?«

Sie seufzte nur und diskutierte nicht mehr weiter mit Chiyo. Die kleine Füchsin hatte es sich seit der Zersplitterung des Ordens in den Kopf gesetzt, in den Rängen weiteraufzusteigen. Sie wollte unbedingt zeigen, was in ihr steckte. Ob eine der Anforderungen dafür war, durch heißen Sand mit anderen Wächtern mitzuhalten, die mehr als dreimal so groß waren? Vermutlich nicht. Aber sie wollte keinen Streit mit ihrer Freundin anfangen.

Adriana sah hinauf zum strahlend blauen Himmel. Ein wenig Wind oder auch nur eine schattenspendende Wolke wäre schon eine Wohltat. Es brauchte nur ein kleines Fingerschnipsen und sie könnte ein Gewitter heraufbeschwören. Aber mitten in der Wüste, ohne jegliche Deckung – einfach viel zu gefährlich.

Seit knapp zwei Wochen folgten sie bereits dem Nuran Riva in Richtung Golgathar. Am Ende der Wüste würden sie die Hauptstadt des Schattenreichs zunächst hinter sich lassen und direkt Drakah einnehmen, gemeinsam mit den Elben und Menschen. Das ist zumindest der Plan. Ihr Blick wanderte zu Dilàn und Sky, die wenige Meter vor ihr ritten. Ihm vertraute sie voll und ganz. Aber dem Rest von seinem Volk? Wohl kaum, nachdem Eruanna durch die Blume mitgeteilt hatte, dass sie die Reisenden vernichten würde, wenn ihre Magie erneut unkontrollierbar werden würde. Und dagegen konnten die Wächter sagen, was sie wollten, diese Drohung würde trotzdem von nun an über ihnen schweben.

»Na los, lange werden wir heute nicht mehr reiten«, sagte sie aufmunternd zu Chiyo, die nur nickte und mechanisch eine Pfote vor die andere setzte. Zu gerne wollte Adriana sie einfach nur packen und vor sich auf den Pferderücken setzen, wie sie früher auch immer gereist waren. Doch die Kitsune war manchmal ein ganz schöner Dickkopf.

Bei jedem Schritt presste sich der warme Körper ihres Reittieres an ihre sowieso schon überhitzten Beine. In ihren Kleidern befand sich überall Sand, der ihre Haut wund scheuerte. Die Reise in Schnee und Eis von Adventon aus nach Custos wäre ihr alle Mal lieber als dieser Gewaltmarsch durch die Sanduros Wüste. Wenn sie wenigstens vorankommen würden! Wären die Reisenden alleine mit ihren Wächtern unterwegs, hätten sie diese Hölle aus Sand und Dünen schon längst durchquert. Doch der Feldzug mit seinen Aberhunderten von Kriegern bewegte sich im Schneckentempo voran.

Eine frische Brise kam auf und fegte über die Dünen. Schnell riss Adriana eine Hand hoch, um ihre Augen vor dem grobkörnigen Sand zu schützen. Erstaunt sah sie wieder zum Himmel auf, an dem bis vor wenigen Minuten keine einzige Wolke zu sehen gewesen war. Sturmwolken türmten sich am Horizont auf und bewegten sich mit besorgniserregender Geschwindigkeit auf sie zu.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Adriana leise an Chiyo gewandt. Die buschige Schwanzspitze der Kitsune zuckte, sie sie stellte alarmiert die Ohren auf.

»Das ist kein natürlicher Sturm! Ich spüre seine Elektrizität bis hierher.« Kleine Blitze wirbelten um den Schweif der Wächterin auf. Schnüffelnd zog sie die Luft ein.

»Was riechst du?«, fragte sie nervös und beobachtete beunruhigt den Himmel.

»Es sind zu viele Gerüche von anderen Wesen hier. Ich kann es nicht einordnen.«

Dan tauchte neben ihr auf, dicht gefolgt von Karpias. »Seid ihr beide das?«, fragte der Greif und sah Adriana durchdringend an. Sein Blick flackerte zu Chiyo, die nur den Kopf schüttelte.

Entferntes Donnergrollen ertönte und die Brise entwickelte sich zu kräftigen Sturmböen. Der Feldzug geriet ins Stocken.

»Wir sollten irgendwo Deckung suchen«, meinte Dan angespannt.

»Wo denn? Hier ist doch nichts!« Adriana zuckte zusammen, da ein kalter Regentropfen ihre Wange traf. Ob ich meine Kräfte dagegen steuern kann? Ich kann Blitze erschaffen. Vielleicht kann ich sie auch verdrängen?

»Dafür bist du nicht stark genug! Du weißt doch gar nicht, welche Ausmaße das Gewitter hat«, flüsterte Dan eindringlich, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Sky und die anderen trieben ihre Pferde zu ihnen.

»Was ist hier los? Warum halten wir an?«, fragte Tamani unsicher.

»Der Sturm. Etwas stimmt damit nicht. Wir sollten schleunigst hier verschwinden«, erklärte Adriana ihr schnell und tastete dennoch nach ihrer Magie. Sie wollte diese nicht heraufbeschwören, aber die fröhlichen Farbwirbel gaben ihr ein Gefühl der Sicherheit.

»Wir könnten vielleicht verschwinden, dafür haben wir die Pferde. Aber was ist mit all den anderen? Ich werde keinen im Stich lassen!« Lukes Blick wanderte über die Massen der Krieger, die langsam unruhig wurden.

So stark und vielseitig ihre Armee auch war, sie hatte einen Schwachpunkt. In dieser Aufstellung waren sie ein gefundenes Fressen für Angreifer und den Elementen in der Wüste ausgeliefert. Ein weiterer Donnerschlag ertönte und die ersten blauen Blitze zuckten über den Himmel.

»Das kann nicht sein«, hauchte Chiyo und sah panisch zu den Sturmwolken hinauf. »Lasst alle Krieger landen! Sofort!«

Karpias zögerte keine Sekunde, stürzte sich den Wind entgegen. Er stieß einen lauten Warnruf aus, um die Kundschafter zu alarmieren.

»Chiyo! Du weißt, was es ist?«, knurrte Kerberos.

»Dieses Gewitter, die Blitze. Sie sind wie meine, nur um ein Vielfaches stärker!«

Adriana sah ihre Wächterin überrascht an. »Du meinst also, dass das andere Kitsunen sind? Aber warum sollten sie einen Sturm entfachen und ihresgleichen angreifen?«

Die blauen Augen des Fuchses weiteten sich bei dem nächsten Donnerschlag. Ängstlich drückte sie sich in den Sand. »Weil dies das Werk einer dunklen Kitsune ist. Einer seelenlosen Kitsune. Einer Nogitsune. Wir sind verloren!«
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Der Wind pfiff in Skys Ohren. Sandwirbel peitschten ihr ins Gesicht. Ganze Salven von Blitzen jagten über den schwarzen Himmel und schlugen rechts und links neben dem Feldzug in den Sand.

»Wir müssen uns formieren!«, brüllte Ikarus von der Spitze. »Wächter, bringt die Reisenden hier weg!«

»Das kann er vergessen! Wir werden kämpfen, dafür haben sie uns doch trainiert«, knurrte Ethan wütend und zog sein Schwert.

Sky versuchte ihr Pferd zu beruhigen, das bei jedem Donnerschlag zusammenzuckte. Es riss den Kopf hoch und verdrehte die Augen, sodass das Weiße darin zu sehen war.

»Eine Nogitsune können wir nicht besiegen! Und wir werden euch nicht in einen bereits verlorenen Kampf schicken«, rief der Phönix und breitete die Flügel aus. »Ihr folgt uns jetzt, keine Widerrede!«

»Helios! Das ist doch nicht dein Ernst, wir können helfen!« Entgeistert sah Sky ihren Wächter an. Sie erkannte etwas in seinen Augen, was sie bisher erst zweimal gesehen hatte. Angst. Die Angst davor, sie zu verlieren.

»Sky, du musst mir in dieser Sache vertrauen. Wenn das wirklich eine Nogitsune ist, haben wir keinerlei Chance, den Kampf zu überstehen. Die Soldaten werden uns den Rücken freihalten, damit wir euch wohlbehalten nach Drakah bringen können. Ohne euch ist der ganze Krieg verloren!«

»Wir können sie doch nicht einfach sterben lassen«, schrie Dan, als Karpias ihn vom Pferd zog. Mit Händen und Füßen wehrten ihre Freunde sich gegen ihre Wächter.

»Ich vertraue dir, Helios. Aber wir sind die Reisenden. Wir wurden prophezeit die Spiegelwelt zu retten! Und damit werden wir heute beginnen«, donnerte Sky, wobei die Macht ihrer Magie ihre Stimme um ein Vielfaches verstärkte. Sie sprang vom Pferd und versetzte ihm einen harten Schlag in die Flanke. Panisch rannte das Tier in die entgegengesetzte Richtung davon.

Lauf um dein Leben! Mach es besser als ich.

Ein metallisches Kreischen ertönte zwischen den Wolken. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Eine warme Hand tastete nach ihrer und sie sah in Dilàns blaue Augen.

»Ihr hättet gehen sollen. Wir hätten euch die nötige Zeit verschafft. Du weißt, dass keiner von uns das überlebt.«

»Ich würde nie ohne dich gehen. Und wir werden das überleben, vertrau mir bitte.«

Sky lächelte ihn, wie sie hoffte, siegessicher an. Doch ihre Lippen zitterten, genau wie ihr ganzer Körper. Die Wächter scharrten sich um sie herum, bildeten einen lockeren Kreis. Eine Welle der Bewegung lief durch die Reihen der Krieger, die sich um eine halbwegs sichere Verteidigungsstellung bemühten. Mit einem Krachen landete Ikarus neben ihnen und Bartholomäus sprang von seinem Rücken. Auf seinen Zügen rangen Wut und Stolz miteinander.

»Ihr seid Narren. Die Nogitsune wird uns alle zerfetzen. Aber ich bin froh, dass ihr den Mumm habt, ihr entgegenzutreten!«

Ikarus brummte nur als Zustimmung und ließ seine rosa Zunge aus dem Maul schnellen.

»Was ist eigentlich diese Nogitsune?«, fragte Luke kleinlaut, packte den Schwertgriff fester.

»Sollte man das nicht fragen, bevor man sich so dumm dafür entscheidet, gegen etwas Unbekanntes zu kämpfen?«, brummte Ares, musste sich aber ein Grinsen verkneifen.

Das Kreischen zwischen den Wolken jagte über den Feldzug hinweg. Die Krieger gingen in Deckung. Sky umklammerte ihren Bogen so fest, dass ihre Knöchel herausstachen.

»Ein Fuchs, genau wie Chiyo. Aber dunkel, nur erfüllt von Rache und Mordlust. Er kann die Elemente kontrollieren, eine wahre Naturgewalt. Dieses Monster wird uns nicht offen angreifen, sein Sturm erledigt das für ihn. Und er ist nicht allein«, knurrte Ikarus. »Etwas ist dort oben in den Wolken.«

Skys Magen rebellierte bei der Erklärung des Drachen. Ihr Herz pochte heftig gegen ihre Rippen. Ich habe unser aller Schicksal besiegelt. Wenn irgendwer von ihnen verletzt wird, werde ich mir das nie verzeihen können!

»Jetzt komm schon! Los, du Feigling, zeig dich«, schrie Ethan in den Himmel hinauf. Ein weiterer Donner war die Antwort. Und dann zerrissen die Wolken. Ein monströses Wesen stürzte auf sie hinunter.

»In Deckung«, brüllte Karpias den hinteren Soldaten zu, doch einige wenige waren zu langsam. Schmerzensschreie erfüllten die Luft. Sky wollte sich am liebsten die Ohren zuhalten.

»Eine Chimäre«, rief Ares warnend, der sein Breitschwert zog. Das geflügelte Wesen flog eine weite Kurve, hielt dann wieder auf den Feldzug zu.

Sky legte schnell einen Pfeil an und zielte auf das Ungeheuer. Sie entzündete die Spitze mit Feuer, ließ ihn mit einem Sirren fliegen. Nicht dass sie Hoffnung hatte, die Chimäre zu verletzen. Aber die Flammen erhellten den zur Nacht gewordenen Tag und entpuppten das feindliche Wesen. Die schwarzen Schuppen glänzten in dem Licht wie frischer Teer. Der Körper war lang und gewunden wie der einer Schlange. Massige Flügel hielten die Monstrosität am Himmel.

Kreischend stürzte es sich wieder hinab. Sky schloss die Augen. Ein lauter Knall zerschnitt die Luft und sie sah blinzelnd zu dem Monster hinauf. Ein Blitz erhellte für einen Moment die Wüste. Ikarus krallte sich an der Seite der Chimäre fest, die trudelnd nach unten sank.

»Verteilt euch!«, brüllte eine panische Stimme. Die Krieger rannten in verschiedene Richtungen davon, trampelten über ihre Kameraden. Sky lief blindlinks hinterher, ohne Orientierung. Mit einem Krachen landeten die Giganten auf dem Boden, wälzten sich fauchend durch den Sand. Wie ein grüner Pfeil jagte Ediksiya über den Himmel, als sie sich ebenfalls auf die Chimäre stürzte. Ein Feuerball erschien, sodass Sky in die schreckensgeweiteten Augen von Adriana sah. Von Helios oder Dilàn war nichts zu sehen.

Bevor sie etwas sagen konnte, begann der Boden unter ihnen zu beben. Sie klammerte sich an das andere Mädchen, um nicht den Halt zu verlieren.

»Was ist das?«, fragte Adriana mit zitternder Stimme. Schlachtrufe waren zu hören. Weitere Schmerzensschreie hallten über die Ebene.

»Das sind Orks«, wimmerte Sky, als sie die dröhnenden Kampfschreie der Scheusale erkannte. »Sie haben nur darauf gewartet, dass es die Armee zerschlägt. Das Ganze war geplant.«

Wir sind verloren. Sie werden uns einfach überrennen.


Kapitel 29

[image: ]

Die Schreie der Verletzten mischten sich mit den Siegesrufen der Orks und ergaben einen grausigen Chorus. Dan packte sein Schwert fester, während er versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Doch unmöglich. Er atmete tief ein und wieder aus, bemühte sich Ruhe zu finden. Nur so konnte er seine Magie heraufbeschwören. Aber nichts, sein ganzer Körper bebte vor Angst. Angst um seine Freunde, um sich selbst. Seine Hilflosigkeit lähmte ihn.

Ein Zischen ertönte nur wenige Schritte entfernt und er fuhr herum. Sein Gegner versteckte sich in der Schwärze, spielte nur mit ihm.

»Ich werde dich töten, Mensch«, drang eine kalte Stimme zu ihm herüber. Er hob das Schwert höher, bereit bei der kleinsten Bewegung zuzuschlagen. Schwere Schritte näherten sich, doch er konnte nicht sagen aus welcher Richtung. Lasst mich nicht im Stich, ich flehe euch an! Er suchte krampfhaft nach dem goldenen Funken.

Ein grässliches Lachen ertönte. Ein harter Schlag traf ihn in die Seite. Er landete unsanft auf dem Rücken, seine Rippen pochten. Fluchend bemühte Dan sich auf die Beine zu kommen. Die Faust traf ihn erneut, dieses Mal direkt ins Gesicht und katapultierte ihn wieder in den Sand. Wütend spuckte er das Blut aus, welches sich in seinem Mund gesammelt hatte.

»Hör auf dich zu verstecken, du Scheusal«, brüllte er und fuhr sich über die aufgeplatzte Lippe.

Wenn ich schon sterbe, dann wenigstens aufrechtstehend, wie ein Mann!

Und endlich blitzte in seinem Inneren das strahlende Licht auf. Er wollte fast weinen vor Erleichterung. Dankbar stürzte er sich in den Energiestrudel und eine goldene Lichtwand erschien wie aus dem Nichts. Sein Gegner, ein grauhäutiger Ork, hielt in der Bewegung inne und starrte perplex die magische Barriere an.

»Du!«, rief er überrascht und ließ die blutbesudelte Axt in seinen Händen etwas sinken. Dan gab sich jedoch nicht der Illusion einer friedlichen Einigung hin, sondern stieß sein Schwert in die Brust des Orks.

»Ich«, entgegnete er, als er die Waffe wieder aus dem erschlafften Körper zog.

Warum hat er gezögert? Doch er schob den Gedanken schnell beiseite, jetzt war keine Zeit, Theorien aufzustellen!

Er eilte durch die kämpfenden Kriegerscharen und entledigte sich jedem Gegner, der sich ihm in den Weg stellte. Der Rausch der Schlacht beflügelte seine Gedanken, blendete unwichtige Details aus. Ein verzweifelter Schrei ganz in der Nähe lenkte ihn für eine Sekunde ab. Dan erkannte einen schwarzhaarigen Zwerg, der mit einem Ork rang. Das Ungetüm, das um ein Vielfaches größer war, drängte Terrins Krieger Schritt für Schritt zurück. Er beschwor seine Kräfte erneut, ließ das goldene Licht direkt vor dem Ork aus dem Boden schnellen.

Die Magie fraß sich in dessen Haut und mit einem schmerzerfüllten Jaulen sprang das Schattenwesen zurück. Blitzschnell wirbelte der Zwerg seinen Kriegshammer durch die Luft. Er zerschmetterte seinem Gegner den Schädel. Dan schluckte den Ekel bei dem unappetitlichen knackenden Geräusch herunter.

»Danke, du hast mir –«, setzte der Zwerg an.

»Migar«, rief Dan erstaunt, als er den Krieger mit dem wilden schwarzen Bart erkannte. Dieser kniff die Augen zusammen und musterte ihn angespannt. Seine Hand packte den Griff des Hammers wieder fester.

Dan wich einen Schritt nach hinten, denn der Hass flackerte durch die dunklen Augen des Zwergs. Und mit einem Schrei stürzte Migar sich auf ihn.
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Dunkelheit umhüllte Luke. Der Sturm der Nogitsune hatte sämtliches Licht verschluckt. Halb blind tastete er im Wüstensand nach seinen Freunden. Das Kreischen der kämpfenden Giganten dröhnte in seinen Ohren. Blutgeschmack breitete sich in seinem Mund aus. Die Armee der Orks überrannte den orientierungslosen Feldzug.

»Hört mich jemand? Tamani? Luke? Ist irgendwer hier?«, rief eine bekannte Stimme.

»Neyla? Hier bin ich! Kannst du Licht machen?«, antwortete er. Ein riesiger Stein der Erleichterung fiel von seinem Herzen, als eine magische Lichtkugel aufleuchtete. »Gott sei Dank, dir fehlt nichts!«

Er umarmte die andere Reisende vorsichtig und sie schmiegte sich für einen Moment an seine Brust. Ein Lächeln schlich sich auf Lukes Lippen. Jede Sekunde ihrer neuen Freundschaft genoss er, wohlwissend, dass diese jederzeit beendet werden konnte.

Ein glühend heißer Tropfen klatschte auf seinen Arm, sodass er überrascht aufschrie.

»Was hast du?«, sagte Neyla erschrocken und wich zurück. Sie packte seinen Unterarm, drehte diesen um. Ein kleines Brandmal erschien auf der Haut. Die heiße rote Flüssigkeit tropfte in den Sand.

»Was ist das? Es hat mich verbrannt!«

Der Schmerz war nicht weiter schlimm, doch Luke sah hinauf zum Himmel, auf der Suche nach der Quelle des Tropfen. Die Drachen jagten die dunkle Chimäre über sie hinweg.

»Es ist Blut! Einer von ihnen muss verletzt sein, hoffen wir, dass es dieses Scheusal ist«, sagte er schroff.

»Wo sind die anderen?«, fragte Neyla ängstlich, drückte sich näher an seine Seite.

»Wir finden sie, ich versprech es dir«, versuchte er sie aufzumuntern. »Erst mal brauchen wir mehr Licht, die Orks sind so im Vorteil. Kannst du das irgendwie vergrößern?«

Neyla schloss für eine Sekunde die Augen und ihr Magierlicht schwoll an.

»Runter!«, schrie eine Stimme. Die beiden duckten sich in den Sand. Ein metallisches Klirren gefolgt von einem dumpfen Schlag ertönte. Luke schielte nach oben und atmete erleichtert auf, als er Dilàn erkannte. Die Kleidung des Halbelben war mit Blut durchtränkt.

»Du bist verletzt!«, rief Neyla und eilte zu ihm. Aber Dilàn winkte ab.

»Nichts Dramatisches. Wir müssen diesen verdammten Sturm beenden, damit die Krieger überhaupt eine Chance haben zu kämpfen!«

Luke nickte und zog den Dolch aus dem Brustkorb des Orks. Mit einem ekelhaften Knirschen löste er sich aus dem Fleisch. Angewidert wischte er die Klinge notdürftig an der Kleidung des Toten ab und reichte Dilàn die Waffe.

»Danke. Irgendwelche magische Ideen, wie man einen Nogitsune aufhält?«, fragte dieser über das Tosen des Windes hinweg. Aber Neyla zuckte nur hilflos mit den Schultern.

Woher sollten sie auch etwas wissen? Bis gerade eben hatten sie ja nicht einmal mit der Existenz eines solchen Wesens gerechnet.

»Wir müssen Chiyo finden. Sie wusste, was dieses Ding ist. Dann wird sie auch wissen, wie man es aufhalten kann!«, schlug Luke vor. Er versuchte die Worte auszublenden, die Helios über die Nogitsune gesagt hatte. Ich habe nicht vor heute zu sterben! Und ich werde nicht zulassen, dass so ein seltsames Geisterwesen meine Freunde umbringt.

Gemeinsam schlugen die drei sich durch das Schlachtgetümmel. Die auftauchenden Orks fielen Lukes und Dilàns Schwertern oder Neylas magischen Blitzen zum Opfer. Doch die Dunkelheit gab ihren Gegnern den entschiedenen Vorteil und mit jedem Kampf musste er mehr Verletzungen einstecken. Eine tiefe Schnittwunde am linken Oberschenkel schmerzte besonders stark, sie sorgte dafür, dass er das Bein nicht mehr belasten konnte.

»Lass die Finger davon, das ist nur ein Kratzer! Wir werden deine Magie noch brauchen«, fauchte er Neyla an, als sie ihn heilen wollte.

Sie hob nur vielsagend eine Braue, beließ es aber glücklicherweise dabei.

»Verdammt, wo sind die nur alle!«, fluchte Luke, nachdem er einen weiteren Schattenkrieger gefällt hatte. Seine Hände zitterten und er wischte sich das Blut am zerrissenen Hemd ab.

Die Schreie der Drachen jagten ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken. Er zwang sich nicht den lautstarken Kampf hoch oben am Himmel zu verfolgen.

»Da!«, schrie Dilàn und rannte Hals über Kopf los. Eine Stichflamme erhellte die Wüste, nur wenige Meter entfernt. Erleichterung machte sich in ihm breit, als er Skys Magie erkannte.

»Luke«, hörte er auf einmal eine schmerzverzerrte Stimme hinter sich. Erschrocken drehte er sich um und versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Ein goldenes Flackern erschien, erlosch jedoch nach einem Sekundenbruchteil wieder.

»Dan!«

Luke sprintete in die entgegengesetzte Richtung, dem Licht seines Freundes entgegen. Schritte hinter ihm ließen ihn aufatmen. Neyla folgte ihm. Schlitternd blieb er stehen und schnappte nach Luft, als er den anderen Reisenden sah. Ein Pfeil steckte tief in dessen Bauch, eine dicke Platzwunde zog sich über seine Stirn. Neben ihm lagen fünf niedergestreckte Orks. Und nur wenige Schritte entfernt lag ein Zwerg, der sich jedoch nicht regte.

»O Gott, Dan!«, hauchte Neyla und ließ sich neben ihn den Sand fallen. Sie zerriss sein Hemd, um die grausige Wunde freizulegen.

Ihm wurde schlecht, er wollte wegrennen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht.

»Luke! Ich brauch dich hier, sonst stirbt er!«, schrie Neyla ihn verzweifelt an. Ihr Gesicht war von Angst ganz verzerrt. Sie presste die Stofffetzen mit beiden Händen auf die Eintrittsstelle.

Er erwachte aus seiner Starre und fiel neben seinen Freunden auf die Knie. »Was soll ich tun?«

»Halt das auf die Wunde gedrückt. Ich muss den Pfeil rausziehen und direkt einen Zauber wirken, um zumindest die Blutung zu stoppen. Tamani könnte ihn sicher komplett heilen, aber wir können nicht riskieren ihn zu bewegen.« Sie sah ihn eindringlich an und wandte sich an den Verletzten, der langsam die Augen schloss. »Hey, Dan! Du musst jetzt wach bleiben, nicht einschlafen, ja?«

Neylas Hände zitterten wie Espenlaub, als sie sich um den Schaft des Pfeils schlossen. Sie sah ihn aus großen Augen an. Luke nickte. Er zog für eine Sekunde die Tücher weg und Neyla riss den Pfeil mit Schwung heraus. Luke schrie mit Dan zusammen auf, presste den Verband auf das herausquellende Blut. Die Magierin begann leise eine Beschwörung zu flüstern. Sie legte ihre Hände links und rechts neben die Wunde.

»Bleib wach, ja? Du schaffst das. Wir kommen zusammen nach Hause, okay, Dan?« Luke redete immer weiter, zwang so seinen Freund ihn anzusehen. Nach wenigen Minuten, die ihm jedoch wie Stunden vorkamen, zog Neyla sich zurück.

»Mehr kann ich nicht tun«, sagte sie leise und ließ sich kraftlos in den Sand fallen. Ängstlich beobachteten sie den gemeinsamen Freund. Ganz langsam griff Luke mit seiner freien Hand nach Neylas. Sie lächelte ihm flüchtig zu und erwiderte den Druck.

»Mig…« Dan wollte sich aufrichten. Luke drückte den anderen Reisenden sanft wieder zu Boden.

»Bleib liegen. Das ist echt eine üble Verletzung und Neyla konnte sie nicht ganz heilen. Du musst erst mal wieder zu Kräften kommen.«

Doch Dan schüttelte den Kopf. Zittrig deutete er auf den abseits liegenden Zwerg. »Ist er …?«

Luke erhob sich, ging unsicher auf die regungslose Gestalt zu. Bitte lass es nicht Baldr sein, bitte nicht!

Zögerlich kniete er sich in den Sand und drehte den Zwerg um. Erleichterung machte sich für eine Sekunde in ihm breit, als er schwarzes Haar sah. Diese wich jedoch schnell Mitleid. Vorsichtig strich er über das kleine faltige Gesicht und schloss die leeren Augen.

»Er ist tot. Tut mir leid«, sagte er zu Dan, der sich zurückfallen ließ.

»Migar … er hat versucht mich zu beschützen. Er hat vier der Orks erschlagen. Sie kamen aus dem Nichts. Und dann der Pfeil. Deswegen konnte ich ihm nicht helfen.«

Dan gab sich nicht einmal die Mühe, seine Tränen zurückzuhalten. Neyla legte ihm mitfühlend eine Hand auf den Arm.

»Wir müssen hier weg. Am besten zum Fluss, dort kann ich euch schützen. Kannst du aufstehen?«, sagte Luke.

Er biss sich auf die Lippe, Dans Verlust ging ihm nah. Trotzdem befanden sie sich immer noch mitten in einer Schlacht. Ein leises Knurren ließ ihn herumfahren und er packte sein Schwert fester. Eine große Gestalt schritt durch die Dunkelheit auf sie zu.

»Dem Himmel sei Dank, ihr seid wohlauf!«

Luke fiel ein Stein vom Herzen, als er Bartholomäus’ kratzige Stimme erkannte. Der alte Reisende stützte sich auf seinen Stab und sah ziemlich zerschunden aus. Doch wenigstens war er am Leben.

»Sie sind alle hier!«, rief er über die Schulter gewandt. Hinter ihm erschienen Sky, Adriana, Tamani und Ethan. Auch sie waren übersät mit Kratzern, doch keiner schien ernsthaft verletzt zu sein. Die junge Heilerin rannte sofort zu Dan, ihr silbernes Licht vertrieb die Dunkelheit für einen Moment. Ein lautes Krachen erschütterte den Boden und ließ Luke leicht wanken. Was zur Hölle ist das jetzt wieder?

»Ihr seid alle hier! Worauf wartet ihr? Eint eure Magie und vertreibt die Nogitsune von hier«, herrschte Bartholomäus sie an.

»Wie sollen wir die denn bitte einen?«, fragte Adriana perplex. »Sowas haben wir noch nie getan.«

»Ihr seid mir welche. Helios hat mir erzählt, dass es euch vor der Schlacht in Adventon schon gelungen ist!«

»Sie meinen diesen seltsamen Lichtkreis?« Luke sah den Anführer erstaunt an.

»Natürlich, was denn sonst. Manifestiert eure Kräfte dabei. Eine Nogitsune ernährt sich von Hass, Schmerz und Tod. Ihr könnt dem entgegenwirken.« Er raufte sich fluchend die Haare, als keiner von ihnen reagierte. »Meine Güte. Eure Kräfte. Freundschaft. Liebe. Mut. Mitgefühl. Soll ich fortfahren? Sie sind wie Gift für diesen Fuchsgeist!«

Zögerlich stellten sich die Reisenden in einen Kreis. Luke schloss die Augen und verbannte den Schlachtlärm aus seinen Gedanken. Das Rauschen von Wellen erfüllte ihn, der Geruch von frischen Frühlingsregen jagte um ihn herum. Ein Lächeln schlich sich auf seine Lippen, als seine Seele türkis aufglühte.
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Tamani blinzelte und keuchte erschrocken auf, als sie auf ihre Hände hinabsah. Das silberne Licht erstreckte sich über ihre Haut bis hinunter zu den Fingerspitzen. Sie blickte zu ihren Freunden. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. Es war, als hätten sich in dieser Dunkelheit plötzlich ihre Seelen nach außen gekehrt. Jeder leuchtete in seiner Farbe. Der helle Lichtkreis erschien zwischen ihnen, ohne dass sie sich berühren mussten.

Bartholomäus griff sich mit der Hand an sein Herz, alles Schroffe war aus seinen Zügen verschwunden. »Ihr seid ein wahres Geschenk für die Völker der Spiegelwelt. Und jetzt schickt diesen Dämon dahin zurück, wo er herkommt.«

Tamani richtete ihre Handflächen gen Himmel und ihre Magie wanderte prickelnd an ihren Armen nach oben.

»Auf drei«, rief Sky und entfachte ihr Feuer.

»Eins«, raunte Ethan.

»Zwei«, flüsterte Adriana, ein Blitz schlug neben ihr in den Boden.

»Drei«, schrie Tamani. Sie jagte ihre gebündelten Kräfte hinauf in den Himmel. Die Lichtstrahlen der einzelnen Magieströme verbanden sich zu einer Lanze, die in die Sturmwolken stach.

Ein ohrenbetäubender Knall ertönte und eine Druckwelle fegte sie von den Füßen. Blut sammelte sich in ihrem Mund. Ihr Kopf dröhnte von dem harten Aufschlag auf den Boden. Strahlendes Sonnenlicht blendete sie auf einmal.

»Wir haben es geschafft«, hauchte sie ungläubig, ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Doch dann fiel ihr Blick auf ihre Umgebung und die Freude erstarb. Überall lagen regungslose Körper, Orks wie auch die Krieger der Fabelwesen. Die Opfer des Kampfes. »Gütiger Gott. Ich muss Kerberos finden.« Tamani presste sich zitternd eine Hand vor den Mund.

Die Entfesslung ihrer Magie hatte die Nogitsune zerstört, die verbliebenen Orks versuchten zu fliehen. Die Mitglieder des Wächterordens machten kurzen Prozess mit den wenigen Überlebenden. Ihre Augen suchten panisch das Flussufer nach dem weißen Wolf ab. Sie entdeckte ihn, direkt neben …

»O nein«, rief Tamani.

»Tamani, Liebes. Was hast du? Wir haben gewonnen?«, fragte Bartholomäus sie.

Am Ufer des Nuran Rivas lag die tote Chimäre, der schlangenähnliche Körper unnatürlich verdreht.. Die Wächter standen neben ihr, die Köpfe gesenkt.

»Es tut mir so leid«, sagte Tamani leise. Eine Träne lief über ihr Gesicht.

»Nein!«, schrie der alte Reisende voller Schmerz, ließ seinen Stab fallen und humpelte hinunter zum Ufer.

Ikarus lag friedlich auf der Seite. Doch sein Körper zeigte keinerlei Regung.

»O Gott«, hauchte Sky. Sie strich sich über die nassen Wangen.

»Ist er …?«, fragte Ethan und hob den runenverzierten Stab von Bartholomäus auf. Tamani nickte nur langsam, sie merkte kaum, wie der Brite sie in die Arme schloss.

»Lasst uns hinuntergehen. Er wird uns brauchen«, sagte Luke tonlos, der Dan stützte.

Gemeinsam stapften sie durch den blutgetränkten Sand bis an das Flussufer. Stille empfing sie, nur durchbrochen von Bartholomäus’ Schluchzen.

Ihr Herz füllte sich voller Mitgefühl für den gebrochenen Anführer des Ordens. Er saß im Flussschlamm, den Kopf seines Wächters im Schoß und wippte vor und zurück.

»Bartholomäus, Ihr müsst ihn loslassen«, sagte Helios sanft. »Wir müssen unseren Auftrag erfüllen. Der Krieg steht uns noch bevor.«

»Nein! Lasst mich allein. Er wird schon wieder«, wimmerte der alte Mann und strich fahrig über die rubinroten Schuppen am Maul des Drachen.

Tamanis Herz zog sich schmerzhaft zusammen, sie stellte sich dicht neben Kerberos. Der Wolf presste ihr tröstend den Kopf in die Seite.

»Wir … wir brauchen nur einen Heiler. Ja, das ist alles. Mehr nicht.« Bartholomäus sprang auf und rannte zwischen ihnen hin und her. Bis er kraftlos am Ufer des Flusses zusammenbrach, den Kopf in die Hände gestützt. Keines der Ordensmitglieder wusste sich zu helfen, die Trauer fesselte sie alle.

Ethan packte den Stab, ging zögerlich auf Bartholomäus zu. Vorsichtig machte er einen Bogen um die toten Orks, um sich neben ihren Mentor zu knien. Sie konnte nicht hören, was die beiden besprachen, doch es schien dem alten Mann etwas zu helfen. Ethan nickte, legte Bartholomäus eine Hand auf die Schulter. Die schwarze Aura des blonden Reisenden manifestierte sich und die beiden erstarrten. Die Vision fesselte sie, während das dunkle Licht um sie herum waberte. In diesem Moment erhob sich schwankend eine massige Gestalt am Ufer. Der Ork packte sein Schwert und ließ es auf Ethans Nacken niederschnellen. Tamani wollte losrennen, ihn warnen. Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht.

Alles ging viel zu schnell. Aus dem Augenwinkel sah sie einen brennenden Pfeil auf das Ungetüm zu fliegen. Bartholomäus stürzte sich mit einem verzweifelten Schrei in die glänzende Klinge, welche für seinen Schüler bestimmt war und erschlaffte. Der Ork hielt verblüfft eine Sekunde inne. Skys Pfeil bohrte sich tief in seine Brust. Mit einem dumpfen Schlag fiel er hinten über und riss das Schwert aus dem leblosen Körper.

Tamani rannte zum Fluss, die anderen dicht auf den Fersen. Sie rutschte auf dem schlammigen Boden aus und fiel neben Bartholomäus. Der alte Reisende atmete flach. Ethan presste die Hände auf die Wunde, die Wangen nass vor Tränen. Das Blut sprudelte unter seinen Fingern hervor und färbte den Schlamm rot.

»Sie dürfen nicht sterben! Wie brauchen Sie doch, wie sollen wir den Krieg alleine gewinnen?«, brachte der blonde Junge mit bebenden Lippen zustande.

Sie schob Ethan sanft zur Seite und beschwor ihr silbernes Licht herauf. Es würde sie enorme Kraft kosten, auch diese Wunde zu heilen, doch sie musste ihn retten!

»Nicht«, hauchte Bartholomäus. Tamani hielt inne. Ungläubig sah sie ihn an.

»Sie sterben! Ich kann das heilen.«

»Kind, bitte verschwende deine Kräfte nicht an mich. Es gibt andere hier, die sie mehr brauchen.« Er holte rasselnd Luft. »Dank euch konnten Ikarus und ich noch einmal wie ein wahrer Wächter und Reisender kämpfen. Aber ich will und kann nicht ohne ihn leben. Gerade ihr müsst das verstehen.«

Sie nickte zitternd, zog ihre Hände zurück.

»Behaltet eure Freundschaft. Sie ist das wichtigste Gut für diesen Kampf«, hauchte Bartholomäus. Sein Blick richtete sich gen Himmel.

»Aber wie sollen wir das ohne Sie schaffen?«, schrie Ethan außer sich. Und die Hoffnung, welche sie noch vor wenigen Minuten erfüllt hatte, starb mit ihm. Wenn die beiden starken und weisen Anführer des Ordens diesen Kampf nicht überlebten, wie sollte es dann eine Handvoll Kinder schaffen? Wie sollten sie nach diesem Verlust noch weiterkämpfen?


Kapitel 30
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Ethan starrte gen Horizont, er realisierte kaum, dass sich dort die Stadt Drakah langsam zwischen den Bergen ausbreitete. Die Schritte seines Pferdes klapperten auf dem grauen Felsboden und schüttelten ihn träge von links nach rechts. Plötzlich stolperte sein Reittier über das Geröll, riss die Zügel durch seine Hände. Mit einem Schlag war er wieder hellwach, konnte einen Salto hinab auf den Boden gerade noch verhindern. Fluchend zischte er auf, als das harte Leder die Haut zwischen seinen Fingern aufriss.

»Alles in Ordnung?« Ares sah ihn besorgt an.

Er nickte nur, rieb sich die schmerzende Hand. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die düstere Stadt der Orks. Dicke graue Steinmauern zogen sich meterhoch um die Häuser, schützten diese so vor feindlichen Angriffen. Hinter der Stadt ragte eine massive Felswand in die Lüfte, wodurch es noch einen zusätzlichen natürlichen Schutz gab. Auf den Wehrgängen standen in regelmäßigen Abständen Katapulte und Sperrschleudern, deren grausame Schlagkraft nur auf ihren Einsatz warteten. Wie sollen wir diesen Koloss von Stadt nur jemals einnehmen?

Rechts von Drakah, in sicherer Entfernung von den Wurfgeschossen, standen hunderte graue Zelte. Die Armeen der Elben und Menschen waren bereits angekommen und er atmete für einen Moment erleichtert auf. Auch wenn er Eruanna und ihrem Gefolge nicht mehr annähernd vertraute, war er dennoch froh über ihre Unterstützung. Wie Ares und die anderen gesagt hatten, nur gemeinsam konnten sie den Schattenkönig besiegen. Was danach geschehen würde, stand in den Sternen. Noch immer traute Ethan sich nicht seine Magie zu rufen, um in ihre Zukunft zu sehen. Zu groß war seine Angst vor einer weiteren Begegnung mit dem Tod, wie in der Vision mit Adriana. Oder Bartholomäus.

Er ballte die blutige Hand zur Faust und grub die Fingernägel in die eh schon ramponierte Haut. Der körperliche Schmerz half dabei, den viel tiefer sitzenden in seinem Herzen zu vertreiben. Der erneute Verlust eines Freundes tat weh. Jedes Mal wenn er jemanden fand, zu dem er aufsehen konnte, ließ dieser ihn im Stich. Sein Erzeuger hatte dieses Loch in seine Seele gerissen. Und jeder, der versuchte diese Lücke zu füllen, versagte. Oder starb. Als wäre es verhext. Seine Gedanken wanderten zu dem Tag zurück, an dem sein Vater schlussendlich bekommen hatte, was er verdiente. Dem Tag, an dem er sich endlich hatte wehren können und der sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt hatte.

»Ethan! Deine Aura pulsiert!«, rief Ares und riss ihn aus dem Strudel der aufkeimenden hasserfüllten Erinnerungen. Eine warme Hand legte sich auf seine Schulter.

»Entschuldige, ich war in Gedanken.«

»Habe ich bemerkt. Ist wirklich alles in Ordnung? Irgendetwas bedrückt dich doch!« Ares’ dunkle Augen durchdrangen ihn buchstäblich und er zwang sich keine Regung zu zeigen. »Sein Tod belastet dich.«

»Ares, mir geht es gut!«, fauchte er. Doch er bereute seine Worte bereits. Sein Wächter wollte ihm ja auch nur helfen. »Lass es gut sein, bitte.«

Der Zentaur zuckte nur resigniert mit den Schultern. Ethan seufzte leise, trieb seinen erschöpften Hengst sanft an. Das Hufgeklapper hallte von den Bergen zurück, lenkte alle Aufmerksamkeit auf den deutlich dezimierten Feldzug. Er drehte sich im Sattel um. Ließ seinen Blick über die verbliebenden Krieger der Fabelwesen und des Wächterordens wandern. Von den Zwergen, die Terrin begleitet hatten, war nur noch eine Handvoll am Leben. Der Angriff der Chimäre hatte seinen Zweck erfüllt. Dutzende der Soldaten waren verwundet worden und konnten nicht mehr kämpfen. Ediksiya musste somit notgedrungen weitere Krieger abstellen, die die Verletzten zurück ins Niemandsland brachten.

Laute Rufe schallten ihnen aus dem Feldlager entgegen und einige Menschen kamen auf sie zu. Sorge spiegelte sich in ihren Augen, gepaart mit Angst.

Sie haben nicht vergessen, was wir das letzte Mal angerichtet haben.

Unter ihnen erkannte Ethan Will, der ihm stirnrunzelnd entgegensah. Sein Magen verkrampfte sich, doch er versuchte sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Außerdem war er einfach zu fertig für einen erneuten Streit. Das schien auch sein bester Freund zu merken, als dieser nach den Zügeln des Pferdes griff.

»Alles noch dran an dir? Die Nachricht über die Chimäre hat uns einen gehörigen Schrecken eingejagt!«, sagte Will zögerlich. Er kämmte fahrig mit den Fingern durch die pechschwarze Mähne des Hengstes. Ethan schwang sich aus dem Sattel und suchte die passenden Worte. Es tut mir leid, dass ich Heather so behandelt habe. Es tut mir leid, dass wir deine Stadt zerstört haben. Es tut mir leid, dass ich ohne ein Wort verschwunden bin.

Auch Will schien mit sich zu ringen. Dann zog der Thronfolger ihn in eine feste Umarmung. Überrascht ließ Ethan dies geschehen, vergrub seine Hände in Wills Kettenhemd. Heiße Tränen sammelten sich in seinen Augen. Die Freude über die zurückgewonnene Freundschaft übermannte ihn. Für ein paar Sekunden genoss er die Kameradschaft zwischen ihnen, bis er sich schließlich zurückzog.

»Geht es ihr gut?«, brachte Ethan nur heraus, bemüht seine Stimme fest klingen zu lassen. Bitte, lass sie in Sicherheit sein, weit weg von dem bevorstehenden Krieg!

»Es geht ihr gut. Heather lässt dich lieb grüßen. Und ich soll dir sagen, dass du – ich glaube, ihr genauer Wortlaut war – ein beschissener, gemeiner und liebenswerter Idiot bist. Sie versteht, dass du uns wegstoßen und verlassen musstest.«

Will lächelte ihn zaghaft an. Ethan fiel ein riesengroßer Stein vom Herzen. Dann donnerte sein Freund ihm die Faust mitten in den Magen, dass er keuchend zusammenbrach.

»Und das ist dafür, dass du dich einfach ohne ein Wort verpisst hast! Mach das nie wieder, hast du verstanden!«

Der junge, schwarzhaarige Mann streckte ihm die Hand entgegen. Er zögerte keine Sekunde und ließ sich wieder auf die Beine ziehen. Ihre Freundschaft war ihm jeden noch so starken Schmerz wert. Erstaunt bemerkte Ethan erst jetzt, dass alle sie beobachteten. Er sah Sky mit einem leichten Grinsen den Kopf schütteln und vernahm sehr deutlich ihr »Männer. Einfach unglaublich!«.

Das darauf folgende Lachen der umstehenden Leute war Balsam für ihn. Wir stehen vor einer weiteren Schlacht. Keiner weiß, ob wir in einer Woche noch am Leben sind. Und trotzdem bin ich gerade jetzt in diesem Augenblick glücklich.

Doch als Eruanna durch die Menge auf sie zugerauscht kam, erstarb das Lächeln auf seinen Lippen. Die Königin trug ebenfalls Rüstung, wie auch ihre Vasallen, die ihr auf den Fuß folgten. Das Metall des engen Brustpanzers schimmerte golden im letzten Sonnenlicht, welches sich über die Bergspitzen kämpfte. Ein dunkelroter Umhang bauschte sich um ihre schmalen Schultern auf, die silbernen Haare wallten um das Gesicht der Elbin. Alles in allem erinnerte sie eher an eine Göttin als ein sterbliches Wesen. Wären nicht die Blutflecken auf der Rüstung sowie der weiße Verband um ihr Handgelenk. Er schluckte und rief sich ins Gedächtnis, dass die Elben auf derselben Seite standen. Zumindest vorerst.

Eruanna neigte leicht den Kopf und musterte den zerschundenen Feldzug kühl. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Regung, sodass er nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was im Kopf der Königin vorgehen konnte.

»Reisende. Es ist mir eine Freude, euch zurück an unserer Seite begrüßen zu dürfen. Wenn auch unter diesen unschönen Umständen. Wächter, die Elben sprechen euch ihr Mitgefühl für euren Verlust aus.«

Ethan verkniff sich ein wütendes Schnauben. Was erlaubte die sich eigentlich? Es war allein ihre Schuld, dass er und seine Freunde Adventon verlassen mussten!

»Habt Dank, Eruanna. Eure Worte sind eine Wohltat in dieser schwierigen Situation«, sagte Helios schnell und warf den Reisenden einen warnenden Blick zu.

Er bewunderte den Phönix immer für sein Fingerspitzengefühl, doch in dieser Sekunde wollte er die Königin einfach anschreien und ihr sagen, dass sie sich ihr Mitleid sonst wo hinschieben konnte!

»Wie steht es bisher um die Belagerung?«, fragte Helios und ignorierte die vorwurfsvollen Blicke. An die Krieger des Wächterordens gewandt, sagte er: »Baut unser Lager auf. Ruht euch aus.«

Eruanna wartete mit ihren Ausführungen, bis der lange Tross an Wesen sich zwischen den grauen Wollzelten verteilt hatte. Übrig blieben nur Terrin, Ediksiya und ihre kleine Gruppe. Gespannt richteten sich die Blicke der Anwesenden auf die Elbin.

»Schlecht. Drakah ist zu gut geschützt. Wir haben einen Angriff auf das Haupttor gewagt, doch die Geschütze der Orks zwangen uns zum Rückzug. Daher haben wir vorerst nur das Lager gesichert und auf eure Unterstützung gewartet.«

Die letzten Worte richtete Eruanna direkt an Ethan und die anderen. Dabei setzte sie ein strahlendes Lächeln auf. Es könnte so echt wirken. So liebevoll, wenn sie nicht schon die andere Seite der Elbenkönigin kennengelernt hätten.

Eine weitere Gestalt erschien zwischen den Zelten, eilte auf ihre Gruppe zu. Diese entpuppte sich als Brandon und Erleichterung breitete sich in Ethan aus. Aber als er den König aus der Nähe sah, erschrak er. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Einige böse Kratzer zogen sich über seine Wange. Doch als jener ihn entdeckte, zeigte sich ein echtes warmes Lächeln auf seinem Gesicht.

»Ich bin so froh euch alle gesund zu sehen!« Brandon zog einen nach dem anderen kurz in die Arme. »Jetzt können wir wieder hoffen!«

Ethan sah, wie sich Eruannas Augen für eine Sekunde verengten, doch das konnte auch nur Einbildung sein.

»Es tut mir unendlich leid, wie wir in Adventon auseinandergegangen sind. Aber wir sollten nun nach vorne sehen und das Vergangene ruhen lassen! Eure Reise hierher war sicher anstrengend, also ruht euch vorerst aus. Wenn ihr etwas braucht, sprecht mit meinen Soldaten. Sie werden euch alles bringen, obwohl unsere Mittel mehr als begrenzt sind.«

»Brandon, Liebster, ich dachte, wir wollten in Morgendämmerung einen weiteren Angriff ansetzen?«

»Ich sagte, dass die Kinder sich ausruhen sollen! Was bringt uns der beste Plan, wenn sie nicht in Besitz ihrer vollen Kräfte sind? Wir dürfen nicht riskieren, dass einer von ihnen dabei verletzt wird.«

Eruanna öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Brandons wütender Blick hielt sie davon ab. Die Miene des Königs wurde wieder sanft, als er sich an die Reisenden wandte.

»Bitte entschuldigt. Unsere Nerven liegen ein wenig blank. Ruht euch jetzt aus, wir werden morgen alles Weitere besprechen.«

Das ließ sich Ethan nicht zweimal sagen. Seine Muskeln protestierten bei jedem Schritt, die aufgeschürften Hände brannten und er war einfach nur müde. Mechanisch trugen seine Füße ihn hinter Sky her. Krampfhaft unterdrückte er ein Gähnen. Die Soldaten sollten nicht bemerken, wie ausgelaugt er jetzt schon war. Dabei hatte der Krieg noch nicht einmal begonnen.
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Der nächste Morgen kam viel zu schnell. Neyla unterdrückte ein genervtes Stöhnen, als Regenprasseln auf der Zeltdecke sie weckte.

Gefühlt hatte sie sich erst vor fünf Minuten hingelegt. Müde fuhr sie sich übers Gesicht, strich sich einige verirrte Haarsträhnen hinter die Ohren.

»Mädels, aufstehen. Es geht los«, rief sie und warf die dicken Felle von ihren Beinen. Murrend wühlten sich Sky, Adriana und Tamani unter ihren Decken hervor. Sie schob die Plane am Zelteingang zur Seite. Dicke Regentropfen platschten auf den Felsboden, sammelten sich bereits in großen Pfützen. Ein dichter Nebelschleier hing über ihnen und verdeckte die Sicht auf die Stadt der Orks. Das Wetter lud mehr dazu ein, den ganzen Tag im Bett zu verbringen, anstatt eine bevorstehende Schlacht zu planen. Aber es half ja alles nichts. Seufzend schlüpfte Neyla in ihre Klamotten. Sie wühlte den dicken Wollumhang aus dem Chaos rund um ihr Feldbett hervor.

Kurz nachdem sie das Zelt verlassen hatte, kringelten sich bereits ihre klatschnassen Haare um ihre Wangen. Fluchend stopfte sie die widerspenstigen Strähnen zurück unter die Kapuze, während sie durch die Zeltreihen eilte. In der Mitte des Lagers stand das strahlend weiße Kommandozelt. Aber durch den Regenschleier sah dieses genauso trist aus, wie die Kleineren, welche um es herum errichtet waren. Die Wachen vor dem Eingang gaben ihr nickend den Weg frei. Schnell schlüpfte sie ins Trockene und lüftete die Kapuze. Einige Regentropfen rannen ihr in die Augen.

»Guten Morgen. Hast du ein wenig schlafen können?«, fragte Brandon sie zerstreut, der sich über eine ausgebreitete Karte beugte. Neben ihm standen Dilàn, Eruanna und Terrin. Ediksiya quetschte ihren massigen Kopf von hinten ins Zelt. Die Kerzenflammen spiegelten sich auf ihren Schuppen, ließen smaragdfarbene Lichter entlang der Zeltplanen tanzen.

Neyla zuckte bloß mit den Schultern und reckte interessiert den Kopf. Die Karte zeigte eine Zeichnung von Drakah, aber ohne wichtige Details. Überall befanden sich weiße Flecken auf dem Pergament.

»Das hat doch keinen Sinn. Wir wissen nicht genug über diese Stadt! Blind anzugreifen ist reiner Selbstmord«, fluchte Dilàn.

Terrin nickte zustimmend und zwirbelte nachdenklich eine Bartsträhne zwischen den dicken Fingern. »Es ist wahrlich ein schwieriges Unterfangen. Wo sind deine Gefährten?« Fragend sah der Zwerg sie an.

Aufgeregte Stimmen erklangen von draußen. Ein Soldat steckte seinen Kopf ins Zelt und rief: »Majestät, das Tor öffnet sich! Die Orks schicken einen Boten!«

Überrascht blickte Brandon von der Karte auf. »Wir haben direkt nach unserer Ankunft hier versucht mit dem Kommandanten der Stadt Kontakt aufzunehmen. Doch niemand tauchte auf. Woher dieser Sinneswandel?«

Neyla lief aus dem Zelt und eilte zum Eingang ihres Lagers. Dort sammelten sich ihre Freunde, die Waffen im Anschlag. Um sie herum standen die Wächter, bereit zum Angriff.

Eine einsame Gestalt schälte sich aus dem Nebel. Der grünhäutige Ork schwenkte einen bunten Banner, auf dem zwei gekreuzte Äxte abgebildet waren. Die Muskeln seiner mächtigen Unterarme traten unter dem Gewicht der meterlangen Stange hervor. Ansonsten trug der Ork weder Rüstung noch Waffen. Stolz reckte er den Kopf, während seine dunklen Augen die gegnerische Übermacht fokussierten. Insgeheim bewunderte Neyla diese Kreatur für ihren Mut. Sich alleine und unbewaffnet einer derartigen Armee gegenüberzustellen kostete den Ork bestimmt viel Überwindung.

Einige Schritte von dem Lager entfernt, blieb das Ungetüm stehen. In diesem Moment erschienen auch Eruanna und Brandon hinter den Reisenden, ihre Wachen richteten die Armbrüste auf das Wesen. Wenn der Ork Angst hatte, zeigte er diese nicht. Seine schwarzen Augen suchten Neylas Blick und sie tastete instinktiv nach dem Dolch an ihrem Gürtel.

»Unser Kommandant bietet euch im Namen des Schattenkönigs, dem wahren Herrscher über die Spiegelwelt, Asyl in Drakah an. Dies gilt für die Reisenden und den mit ihnen verbundenen Wächtern. Dem Rest von euch wird nichts geschehen, wenn eure falschen Könige ihre Kronen niederlegen und sich zurückziehen«, rief der Ork. Seine tiefe Stimme schallte von den Wänden wieder und ließ die umstehenden Soldaten zusammenzucken. »Das ist nicht euer Krieg. Der Schattenkönig gibt euch die Möglichkeit, zurück in eure Welt zu gehen.«

Neyla sah nervös zu ihren Freunden. Die Versprechen des Orks klangen wundervoll in ihren Ohren. Sie wollte nichts sehnlicher, als dass dieser Krieg beendet wurde und sie endlich wieder nach Hause kommen konnte.

»Schweigt, Bestie! Eure Worte sind nur leere Hüllen«, rief Eruanna über ihre Köpfe hinweg.

»Von Euch lasse ich mir nicht den Mund verbieten, dreckiges Elbenweib!«, fauchte der Bannerträger, doch wurde seine Stimmer wieder ruhiger, als er sich nochmals an die Reisenden wandte. »Überdenkt dieses letzte Angebot. Der Schattenkönig will nicht, dass euch etwas geschieht und noch mehr unschuldiges Blut vergossen wird. Er wollte diesen Krieg nie, doch dieses spitzohrige Gesindel ließ ihm keine Wahl! Ihr habt Zeit bis Mitternacht, danach werden unsere Soldaten keine Gnade mehr walten lassen.«

Mit diesen Worten drehte sich der Ork um und marschierte entschlossen zurück zu seiner Stadt. Bevor Neyla auch nur etwas sagen konnte, hörte sie Eruanna zischen: »Erschießt ihn! So eine Demütigung dürfen wir uns nicht bieten lassen.«

»Nein! Wir töten keinen unbewaffneten Boten«, brüllte Brandon. Doch zu spät. Die Armbrustbolzen flogen bereits durch die Luft. Mit einem Knirschen bohrten sich fünf der Geschosse in den Rücken des ahnungslosen Orks. Dumpf schlug dieser auf den Felsboden, rote Blutrinnsale liefen über diesen.

»Was habt Ihr getan?«, donnerte Terrin und starrte die Elbenkönigin entgeistert an. Wütende Rufe schallten durch die Nebelwand. Eruanna sah den Zwerg kühl an.

»Das einzig Richtige. Diese Scheusale sollen dem Schattenkönig unsere Antwort ausrichten. Wenn er einen schmutzigen Krieg will, dann soll er ihn auch bekommen!«


Kapitel 31
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Die entrüsteten Schreie der Orks jenseits der Nebelwand ließen Dans Herz schmerzhaft gegen seine Rippen schlagen. Reflexartig flog seine Hand an seinen Bauch, direkt auf den Punkt, an dem der Pfeil ihn getroffen hatte. Auch wenn nicht die kleinste Narbe zurückgeblieben war, zuckte er zusammen. Allein die Erinnerung an den glühend heißen Schmerz und die sich ausbreitende Kälte sorgten dafür, dass ihm speiübel wurde.

»Formiert euch! Bogenschützen in Stellung!«, brüllte Brandon über ihre Köpfe hinweg. Der Ruf riss Dan aus seiner Starre, hastig stolperte er von der Nebelwand zurück. Sein Blick schoss zu seinen Freunden, in deren Gesichtern sich seine eigene Angst widerspiegelte. Der letzte Kampf steckte ihnen noch in den Knochen, die letzten Verluste waren noch zu präsent.

Er zog ebenfalls seine Waffe und zwang seinen Körper ihm zu gehorchen. Dabei realisierte er erst, dass er nicht einmal seine Rüstung trug. Diese Erkenntnis traf ihn wie einen Schlag und ließ seine Panik weiter wachsen.

»Dan, hierher!«, rief Karpias. Ein anderer Greif war zu ihm getreten. Er rannte auf die beiden zu und sprang elegant auf Karpias’ Rücken. Eine Hand vergrub er in den dichten Federn, die andere schloss sich fester um den Schwertgriff.

»Anlegen und halten!«, rief Eruanna.

Die Bogenschützen spannten ihre Waffen und zielten direkt auf den Nebel. Die wenigen Sekunden bis zum Angriff der Orks kamen Dan wie Stunden vor. Das Blut rauschte durch seine Ohren, Adrenalin pumpte durch seinen Körper. Sein Blick flackerte zu dem anderen Greif an ihrer Seite. Kirdan, Karpias’ Vater. Die glühenden Augen des Wesens fixierten Dan für einen Moment. Er nickte ihm zögerlich zu.

»Kämpfe ehrenvoll, Krieger. Und gebt acht auf meinen Sohn.« Kirdan zwinkerte einmal, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den nahenden Feind richtete.

»Ihr auch«, antwortete Dan leise und streichelte sanft den bebenden Hals von Karpias.

Mit lautem Geschrei brachen die ersten Orks durch den Nebelschleier, trampelten über ihren toten Bannerträger hinweg.

»Feuer!«, donnerte Brandon. Eine brennende Pfeilsalve sirrte durch die Luft. Schmerzensschreie ertönten, als die todbringenden Geschosse durch die Reihen der Gegner pflügten. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus, sprang von Ork zu Ork. Dans Blick flog zu Sky, die zitternd die Hände sinken ließ.

Ein entferntes Donnern ertönte, ein gezackter Blitz jagte über den dunkler werdenden Himmel. Die Angreifer hielten für einen Moment inne, die Augen schreckensgeweitet nach oben gerichtet.

Macht euch auf etwas gefasst. Nicht nur ihr habt Verbündete, die das Wetter beeinflussen können!

Langsam ließ Dan das Schwert sinken und schloss die Augen. Die wirbelnden goldenen Lichter warteten nur darauf, hinausgelassen zu werden. Einen Moment zögerte er. Sobald er seine Magie entfesseln würde, waren die Orks gefangen. Eruannas Plan war gut, aber grausam. Sie würden den Gegner mit seinen eigenen Waffen schlagen. Die Nogitsune hatte sie in ihrem Sturm eingesperrt und die feindlichen Bodentruppen ihre Krieger fast ausgelöscht. Jetzt war es an den freien Völkern, genau so zurückzuschlagen. Wenn sie die Stadt nicht einnehmen konnten, mussten sie eben die Schattenkrieger herauslocken. Dennoch. Einen Unbewaffneten hinterrücks zu erschießen hatte definitiv nicht dazugehört!

Dan öffnete wieder die Augen und wartete noch einige Herzschläge. Ein Kreischen ertönte vom Himmel. Helios schoss wie eine Stichflamme aus den Wolken hervor. Das war sein Zeichen. Langsam hob Dan die Hände und ließ das prickelnde goldene Licht hinunterwandern.

Mit einem erstickten Schrei jagte er seine Magie über das Felsplateau hinweg. Eine riesige Lichtmauer erhob sich direkt hinter der Armee der Orks. Perplex wandten sich einige von ihnen um und starrten die flackernde Wand an. Eines der Ungetüme bekam es mit der Angst zu tun und rannte direkt auf die Barriere zu. Kaum berührte er die Mauer, zersprang sein Körper in tausende Funken. Der Reisende zuckte zusammen, als dabei auch die Energie aus ihm herausfloss.

Die Gegner waren gefangen, ein Rückzug unmöglich. Gleichzeitig schützte seine Kräfte die in der Stadt verbleibenden Familien der Orks und ihre Verletzten. Ein akzeptabler Kompromiss. Seine Magie wirkte genauso, wie sie es sollte. Beschützte die, die sich nicht selbst verteidigen konnten, ebenso wie seine Freunde.

Er lehnte sich haltsuchend an Karpias’ starken Hals und sog tief den erdigen Geruch seines Wächters ein. Das half ein wenig über den aufkeimenden Schmerz hinweg. Er entdeckte Eruanna in der Menge, auf deren Gesicht sich ein triumphierendes Lächeln geschlichen hatte. Ihre Falle war zugeschnappt und die Stadt so gut wie erobert.

»Erledigt sie«, rief die Königin. Die Soldaten strömten aus dem Lager, um sich auf die eingeschlossenen Orks zu stürzen. Kirdan neben ihnen schnellte hinauf in den Himmel und schloss sich den Angreifern von oben an.

Dan wandte den Kopf zur Seite, um sich das Blutbad nicht mitansehen zu müssen. Es reichte schon, dass er jedes einzelne Leben spürte, das seine Lichtmauer auslöschte.

Eine warme Hand legte sich auf sein Bein. Eine Welle Energie schoss durch seinen Körper. Er sah auf und blickte direkt in Neylas traurige Augen. Der Beistand und die Kraft der anderen Reisenden halfen ihm den Schmerz um sich herum auszublenden. Sie zuckte zusammen, als ein weiterer Ork den Tod durch ihre vereinte Magie fand.

»Wir haben es bald geschafft, Dan! Halte noch ein wenig durch«, versuchte sie ihn aufzumuntern, aber ihre Lippen zitterten, genauso wie seine Hände.

Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Sein Herz begann zu rasen, das goldene Licht flackerte leicht. Karpias drehte den Kopf nach hinten und musterte ihn beunruhigt.

»Eruanna! Das reicht, Dan kann es nicht mehr länger halten!«, rief der Greif. Seine Stimme war so weit weg.

»Er soll weitermachen! Wir haben schon so gut wie gewonnen«, fauchte die Königin, würdigte ihn jedoch keines Blickes. Schwarze Punkte begannen vor seinen Augen zu tanzen, das Schwert rutschte aus seinem Griff. Mit einem Klirren fiel es auf den Felsboden.

Schwere Schritte eilten auf ihn zu. Eine kühle Hand legte sich auf seine Stirn. Er blinzelte und erkannte schemenhaft die Umrisse von Brandon vor sich.

»Lass los, Junge! Du hast es gut gemacht. Den Rest erledigen unsere Soldaten.« Dan wollte ihm antworten, doch es kam nur wirres Gebrabbel aus seinem Mund. Der König schüttelte ihn sachte. »Dan! Hör auf, sonst bringt dich die Magie noch um!«

Dunkelheit breitete sich vor seinen Augen aus. Er spürte, wie er den Halt verlor. Seine Finger glitten kraftlos durch Karpias’ Federn und er kippte zur Seite.
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Sky rieb die eiskalten Hände aneinander und starrte auf die kleine Flamme vor sich. Das flackernde Feuer beruhigte ihre blankliegenden Nerven ein wenig. Der Schlachtlärm flaute langsam ab. Die Plane vor dem Eingang des Kommandozeltes wurde zur Seite gerissen und Dilàn stürzte herein. Blutbesudelt, doch auf den ersten Blick unverletzt. Erleichterung machte sich in ihr breit.

»Die Stadt ist unser«, sagte der Halbelb leise. Er lächelte die versammelten Reisenden verhalten an. Ihr Plan hatte funktioniert. Drakah konnte eingenommen werden und das ohne größere Verluste in ihren Reihen. Sie hatten den Schattenkönig mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Auch wenn ihre Falle nicht die fairste Art des Gewinnens war.

Tamani sprang wie von einer Tarantel gestochen auf und eilte aus dem Zelt. Die jüngste Reisende hatte die ganze Zeit auf heißen Kohlen gesessen. Sie war sichtlich froh sich endlich nützlich machen zu können.

»Und wie viele Verluste?«, fragte Ethan leise, um Dan nicht zu wecken. Dieser lag unter einem Berg an Fellen vergraben und schlief seine Erschöpfung aus.

»Nur eine Handvoll. Wie Eruanna vorausgesagt hatte«, erwiderte Dilàn. Ethan stimmte mit einem knappen Nicken zu.

Der Halbelb überwand die wenigen Meter zwischen ihnen. Sky flog ihm in die Arme. Sie drückte sich an ihren Freund, atmete tief seinen vertrauten Geruch ein, auch wenn dieser im Moment von Blutgestank und Schweiß überdeckt wurde. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Ihr solltet mitkommen. Die anderen besprechen unser weiteres Vorrücken bis nach Golgathar. Brandon könnte eure Unterstützung gebrauchen.«

Sky warf einen besorgten Blick auf den schlafenden Dan. Sie wollte den anderen Reisenden nicht einfach schutzlos hier lassen. Zwar standen zwei Soldaten vor dem Zelt, aber sie vertraute Eruannas und Brandons Kriegern nicht.

»Geht ruhig. Ich passe auf ihn auf.« Adriana setzte sich leise neben Dan. Sie lächelte Sky flüchtig zu und machte eine scheuchende Handbewegung.

»Okay, ich bin gespannt, was die werten Anführer nun wieder aushecken«, brummte Luke und trottete aus dem Zelt.

Sie verschränkte ihre immer noch eiskalten Finger mit Dilàns. Eine kribbelnde Wärme wanderte durch ihren Körper und hauchte ihr langsam wieder Leben ein.

»Ihr wart großartig«, flüsterte er. Er küsste zart ihre Schläfe. »Nicht mehr lange und wir haben den Schattenkönig endlich besiegt. Und ihr könnt wieder in eure Welt.«

»Warum fühle ich mich dann nicht großartig? Mit jeder Schlacht, die wir gewinnen, verlieren wir dafür einen weiteren Teil von uns selbst. Was ist, wenn am Ende nichts mehr von unseren alten Ichs übrig ist? Was bringt uns die Rückkehr nach Hause dann noch?«, antwortete Sky und schluckte die aufsteigende Bitterkeit herunter.

Wie soll ich meine Familie und Freunde wieder in die Arme schließen können und ihnen im gleichen Atemzug erzählen, wie viele Leben ich hier ausgelöscht habe.

Dilàn blieb stumm. Gemeinsam stapften sie durch das Lager und wichen den jubelnden Soldaten aus, die ihnen Glückwünsche zuriefen. Die Blicke der Menschen waren bei ihrem Anblick nicht mehr mit Angst erfüllt, sondern wieder mit Hoffnung. Das war purer Balsam für Skys geschundene Seele. Doch es konnte den Schmerz nicht vollständig verdrängen. Dennoch biss sie sich auf die Lippe, straffte die Schultern und versuchte Stärke auszustrahlen.

Am Rand der aufgestellten Zelte, direkt vor dem blutigen Schlachtfeld, standen die Anführer der freien Völker und ihre Berater. Sie riefen durcheinander und diskutierten lauthals. Sky runzelte leicht die Stirn. Was genau war jetzt schon wieder das Problem?

»Reisende! Wir sind euch zu Dank verpflichtet, ohne euch und eure Magie hätten bei dieser Schlacht viele unserer Krieger ihr Leben eingebüßt«, empfing Ediksiya sie mit sanfter Stimme. Terrin nickte zustimmend und neigte seinen Kopf vor ihrer Gruppe. Doch den Anblick der verrenkten Gestalten auf dem Felsplateau stand im krassen Widerspruch zu ihren Worten.

»Wie geht es Dan? Er hat das Ganze erst möglich gemacht«, fragte Brandon besorgt.

»Er schläft. Die Magie hat ihn sehr angestrengt«, antwortete Luke dem König, der erleichtert nickte. »Aber er wird schon wieder.«

Ihr Blick wanderte zum Rand des Schlachtfeldes. Dutzende gefesselte Orks hockten dort, in Schach gehalten von ihren Soldaten.

»Und was geschieht mit den Gefangenen?«, fragte Sky in die Runde. Betretenes Schweigen machte sich breit, weshalb sie eine Braue hob. Das war vermutlich Thema der Auseinandersetzung von gerade eben gewesen.

»In diesem Punkt sind wir uns nicht ganz einig. Vielleicht können die Reisenden uns mit ihrer Weisheit erleuchten«, setzte Eruanna an. Sie durchbohrte Sky mit ihrem eisblauen Blick. »Bedenkt, was dies für grausame Wesen sind. Dieses Volk würde nie Gefangene nehmen, sondern jeden, ohne mit der Wimper zu zucken, abschlachten!«

Wir sollen über Leben oder Tod entscheiden? Das kann doch nicht deren Ernst sein!

Sie betrachtete die Orks genauer. Ja, diese Wesen hatten Bartholomäus getötet. Ikarus, Vittoria, Dilaya, Morpheus … Sie hatten viele ihrer Kampfgefährten auf dem Gewissen, aber dennoch waren sie fühlende Lebewesen. Zudem war das im Kampf gewesen. Es war um Leben und Tod gegangen. Jetzt waren sie nur noch wehrlose Gefangene. Und sie hinzuschlachten würde ihre Seite nicht besser als die des Schattenkönigs machen.

»Wie könnt Ihr so eine Entscheidung von uns erwarten?!«, fauchte Ethan, sah abwechselnd von den Gefangenen zu Eruanna und wieder zurück.

»Ihr seid keine Kinder mehr, Ethan. Eure Position verlangt mittlerweile von euch, dass ihr Urteile fällen könnt«, sagte Brandon fest, doch seine Augen drückten Mitgefühl aus.

»Sind denn nicht schon genug Leben in diesem Krieg gelassen worden? Ihr könnt eine ganze Armee in eine Falle locken und abschlachten, aber habt nicht die Eier in der Hose zu richten?! Wie könnt ihr erwarten, dass wir über ihr Schicksal entscheiden?«, donnerte Luke. Der blonde Reisende schüttelte mit Nachdruck den Kopf und stapfte zurück in das Lager.

»Er hat gut gesprochen. Auch wenn wir nicht geplant hatten Gefangene zu nehmen. Es sind heute bereits zu viele gestorben«, sagte Brandon ruhig und erntete ein Nicken von Ediksiya und Terrin. Eruanna blieb stumm, aber wenigstens widersprach sie ihrem Ehemann dieses Mal nicht. »Kümmert euch um die Gefangenen und versorgt ihre Wunden!« Die Soldaten beeilten sich dem Befehl ihres Königs Folge zu leisten.

»Und was passiert jetzt mit Drakah und den Orks?«, fragte Sky. Sie blickte hinauf zu den Zinnen der Felsstadt, die aus dem Nebel ragten.

»Ich werde einige meiner Elbenkrieger abstellen, die Stadt und die verbliebenen Kreaturen samt ihrer Familien zu bewachen. Sollten wir den Schattenkönig besiegen, wird anschließend ein Kriegsgericht über sie richten«, antwortete Eruanna.

Sky konnte den Blick der Elbin nicht wirklich deuten. Sie meinte jedoch einen Hauch Respekt in ihren blauen Augen zu erkennen. Aber es könnte auch pure Einbildung gewesen sein.

»Und jetzt geht es nach Golgathar?« Ethan warf die Frage in die Runde.

Das Nicken der Könige ließ ihr Herz schneller schlagen. Ängstlich packte sie Dilàns Hand fester. Der letzte Kampf des Krieges kam auf sie zu. Genau wie die Entscheidung über ihr aller Leben und die Zukunft der Spiegelwelt.


Kapitel 32
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Der dunkle Wald erhob sich schemenhaft am Ende der Steppe. Tief in dem Meer aus Bäumen verborgen, befand sich Golgathar, die Stadt des Schattenkönigs. Der letzte Abschnitt ihrer Reise durch die Spiegelwelt stand bevor.

Adriana schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter, als sie verstohlen ihre Freunde beobachtete. Sie waren nicht mehr nur ihre Gefährten, sondern zu ihrer Familie geworden. Hatten gemeinsam mit Chiyo das Loch in ihrem Herzen gefüllt, welches durch den Tod ihrer Eltern hineingerissen worden war. Selbst Ethan mit seiner großen Klappe zählte sie dazu. Merida war schon längst nicht mehr ihr Zuhause. Was würde sie dort erwarten außer nur noch weiteren Kummer? Sie schob den Gedanken zur Seite. Bevor es überhaupt so weit kommen würde, müssten sie erst den Schattenkönig besiegen. Ihr Blick wanderte kurz zu Eruanna, die vorne neben Brandon an der Spitze des Trosses ritt.

Der Schattenkönig mag zwar ein Tyrann sein, aber ich glaube, es steckt noch deutlich mehr dahinter. Und sie ist daran definitiv nicht unschuldig!

Sie atmete tief durch, während sie über Chiyos weiches Fell streichelte. Die Kitsune thronte wieder vor ihr im Sattel. Adriana presste den kleinen, warmen Körper enger an sich. Ihre Wächterin drehte sich um, legte ihr sanft die samtigen Pfoten auf die Schultern.

»Und bist du bereit für die letzte Schlacht?«, fragte Chiyo leise und sah sie aus ihren strahlenden blauen Augen an. Besorgnis lag in ihnen. In ihr schrie alles danach, zu sagen Nein, ich bin nicht bereit –, aber aus ihrem Mund kam ein: »Ja. Wir schaffen das zusammen!«

Chiyo schnurrte leise und drehte sich wieder um, die Ohren aufmerksam gespitzt.

Der Feldzug zog sich träge durch den Wald, bis er auf einer großen Lichtung stoppte. Nur einige Kilometer weiter erkannte man den riesigen Bergfried, der sich drohend in den Himmel erhob. Die massigen Mauern waren noch um ein Vielfaches höher als jene in Drakah.

Während die Soldaten auf die Wiese strömten, gesellte sich Adriana zu ihren Freunden. Ihr Blick fiel auf Neyla, deren Gesicht mit jeder Sekunde mehr an Farbe verlor. Die Augen des anderen Mädchens starrten auf einen Punkt in der Mitte der Lichtung, doch man konnte nicht erkennen, was ihr solche Angst bereitete.

»Neyla? Was hast du?«, fragte Sky leise, die sich bereits aus dem Sattel geschwungen hatte. Tamani, Dan und Luke sahen betreten zu Boden.

Luke wandte sich an Helios. Im Flüsterton fragte er: »Müssen wir unbedingt hier unser Lager aufschlagen? Ich weiß nicht, ob Neyla das verkraftet. Hier ist … hier ist es damals passiert.«

Ihr Blick flog zurück zu Neyla. Auf dieser Lichtung mussten demnach Morpheus und dieser Edmund gestorben sein. Ihr Magen rumorte und eine Welle des Mitgefühls für die Freundin überkam sie.. Doch Helios erwiderte traurig: »Dies ist der einzige Ort, an dem wir uns außer Reichweite Golgathars befinden und im Falle eines Angriffs zurückschlagen können. Es tut mir sehr leid, Neyla, dass wir dir das zumuten müssen. Wir werden ihr alle helfen, so gut wir können!«

Die schwarzhaarige Reisende kletterte mit hölzernen Bewegungen vom Pferd und schlurfte in die Mitte der Lichtung, ohne auch nur nach links oder rechts zu sehen.

»Ich passe auf sie auf«, sagte Luke leise und folgte ihr im respektvollen Abstand.

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass wir wirklich hier sind.« Ethan sah zu der entfernten Stadt hinüber und kratzte sich im Nacken. »Findet ihr es auch so surreal? Nur noch dieser eine Kampf, der über alles entscheidet? Kommt, lasst uns das Lager aufschlagen. Ich könnte außerdem etwas zum Trinken gebrauchen.«

Adriana nickte und sprang vom Pferd. Normalerweise trank sie nie Alkohol, aber heute brauchte sie einfach einen kleinen Muntermacher. Genau wie ihre Freunde.

Der Mond tauchte die Lichtung in seinen magischen Schein. Die Soldaten wirkten wie Geister, als sie durch das Lager wanderten. Eine gespenstische Stille lag auf ihnen, kaum ein Wort wurde gesprochen. Nur das Prasseln des Lagerfeuers und das vereinzelte Wiehern eines Pferdes unterbrach die Stille.

Adriana stocherte mit einem Stock in der Glut herum, während ihre Augen den tanzenden Flammen folgten. Sie saß auf einem harten Baumstamm, nur wenige Zentimeter neben Dan. Jedes Mal wenn er sich bewegte, streifte sein Bein das ihre. Doch ausnahmsweise schlug ihr Herz dabei nicht schneller, stattdessen konnte sie einfach nur die Nähe zu ihren Freunden genießen. Chiyo hatte sich auf ihrem Schoß eingerollt und schlief. Ihr gegenüber saßen Dilàn und Sky aneinander gekuschelt. Kerberos lag auf dem Boden, die bereits schlafende Tamani neben sich. Neben ihr saß Ethan, wachte über ihren Schlaf. Die anderen Wächter standen um sie herum. Stumm starrten sie in das schwächer werdende Feuer.

Neyla hatte sich ein wenig beruhigt und lehnte mit geschlossenen Augen an Lukes Seite. Zögerlich rutschte Adriana ein wenig nach rechts, bedacht Chiyo dabei nicht zu wecken. Da spürte sie einen warmen Arm, der sich vorsichtig um sie legte, und blickte hinauf in Dans braune Augen. Die Reisende lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Das Knistern des Feuers schläferte sie langsam ein und sie lächelte verstohlen. Ihr Herz klopfte wie verrückt und ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus,

Morgen könnten wir bereits alle tot sein. Doch jetzt wäre ich an keinem Ort lieber als hier, inmitten meiner Familie.
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»Majestät!« Genervt sah Alastair von dem Brief auf, welchen er gerade verfasste. Ein Dienstbote kam in sein Arbeitszimmer gerannt und verneigte sich tief vor ihm. Mit einem Nicken bedeutete er dem Mann zu sprechen, dabei griff er nach seinem Weinkelch und lehnte sich zurück. »Sie haben Drakah erobert!«

Das war zu erwarten gewesen. Die Orks waren den Kräften der Reisenden nicht gewachsen. Aber er wollte seine wichtigsten Trümpfe, die Wilde Jagd, nicht für diese lächerliche Stadt aufs Spiel setzen. Im Krieg gab es nun einmal Opfer und die Bauern fielen zuerst. Doch dem Boten schien noch etwas auf dem Herzen zu liegen, seine Gedanken kreisten nur um einen Punkt. Mit Leichtigkeit hätte Alastair diese lesen können, aber er wollte dem Mann selbst eine Erklärung geben lassen.

»Warum erzählst du mir das. Es war doch klar, dass dieser Kampf so endet. Weshalb bist du zu mir gekommen?« Er erhob seine Stimme nicht, ließ jedoch seinen Unmut über diese unnötige Störung hineinfließen. Der Bote zuckte zusammen und zupfte fahrig an seinem Umhang herum.

»Hoheit, die … die Stadt ist nicht nur gefallen. Sie wurde bis auf die Grundmauern niedergebrannt!«

»Was?!«, donnerte er. Sein Gegenüber wurde kalkweiß. Alastair sprang von seinem Stuhl auf und lief erregt auf und ab. »Gibt es Überlebende?«

Der Mann schüttelte langsam den Kopf. Fassungslosigkeit machte sich in ihm breit. Er hatte die Reisenden tatsächlich unterschätzt. Dass sie die Krieger der Orks erschlagen würden, verständlich. Im Kampf mussten sie sich nun einmal verteidigen. Aber die gesamte Stadt? Seines Wissens nach lebten dort auch die Orkkinder. Unschuldige Wesen, die noch nicht von dem Hass und der Mordlust ihrer Eltern berührt worden waren. Und nun war die Stadt mit samt ihren Bewohner dem Erdboden gleichgemacht. Ein Quäntchen Mitgefühl für die armseligen Kreaturen durchdrang ihn.

»Interessant, nur wenige können mich überraschen«, sagte Alastair leise, mehr zu sich selbst. »Geht. Lasst mich allein!«

Das ließ sich der Mann nicht zweimal sagen und rannte aus dem Zimmer.

Alastair atmete tief durch, strich sich die langen Haare aus dem Gesicht und richtete die juwelenbesetzte Krone. Langsam schlenderte er an das Turmfenster und sah hinaus in die fortgeschrittene Nacht. Am Horizont schimmerte bereits die Morgendämmerung. In dem Wald vor seinen Stadtmauern brannten die Wachfeuer der gegnerischen Armee. Er lachte leise. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance gegen seine Soldaten. Dann wandte er sich wieder ab und marschierte aus dem Zimmer.

Es musste noch vieles vorbereitet werden, bevor er die Reisenden in seiner Stadt begrüßen konnte.
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Das erste Sonnenlicht brach durch die Bäume. Luke zog vorsichtig seinen Arm unter Neylas warmen Körper hervor. Sie war neben ihm eingeschlafen und er hatte sie einfach nicht allein lassen können. Nicht an diesem Ort. Müde rappelte er sich auf und streckte sich. Sie hatten am Abend nicht einmal ihre Zelte aufgebaut, sondern hatten unter dem freien Himmel geschlafen. Leicht neidisch sah er zu Adriana und Dan, die eingerollt unter Karpias’ Flügel lagen, Chiyo in der Mitte.

Sie wussten gar nicht, wie gut sie es hatten. Savions Verrat schmerzte noch immer, erst recht heute, am Tag der letzten Schlacht. Er hatte immer gedacht, dass sie gemeinsam dem Schattenkönig gegenübertreten würden. Seufzend steckte er sein Schwert an den Gürtel und rüttelte an Ethans Schulter.

»Los, steht auf! Es ist so weit.«

Hinter ihnen erwachte langsam das gesamte Lager. Die Ruhe des gestrigen Abends war wie weggefegt. Laute Rufe schallten durch die Zelte. Metall klirrte gegen Metall. Mechanisch trugen seine Füße ihn zu seinen Satteltaschen. Er kramte seine Rüstung hervor. Jeder Handgriff saß, binnen kürzester Zeit lagen alle Teile an den richtigen Stellen.

Die Krieger der freien Völker formierten sich. Elben. Menschen. Zwerge. Fabelwesen. Endlich zu einer Macht, zu einer Gemeinschaft vereint. Und mittendrin er selbst, seine Freunde und der Wächterorden. Der Anblick der Masse gerüsteter Soldaten war überwältigend. Es gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, all diese Männer, Frauen und verschiedensten Wesen um sich herum zu wissen. Auch wenn sie nicht in allen Punkten einer Meinung waren, heute hatten sie ein gemeinsames Ziel!

Er stellte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich ein letztes Mal in den Sattel. Luke klopfte den weichen Hals des Pferdes, spürte erneut den lähmenden Schmerz über die Abwesenheit Savions. Nein, heute würde er keinen Gedanken an diesen Verräter verschwenden!

Luke ritt in einer Reihe neben den anderen Reisenden. Teils saßen sie auf den Rücken ihrer Wächter, teils auf Pferden. Um sie herum die tausenden Krieger der Spiegelwelt. Viel zu schnell endeten die Bäume und Golgathar erhob sich. Der blaue Himmel spannte sich über ihnen. Die noch schwachen Strahlen der Morgensonne ließen die Waffen der feindlichen Soldaten funkeln. Zu ihrer Rechten erstreckte sich der Drachensee wie ein blankpolierter Spiegel. Auf der anderen Seite des Feldes erwartete sie bereits die gegnerische Armee. Dicht an dicht drängten sich die Schattenkrieger. Sie grölten und schlugen mit ihren Waffen auf die Holzschilde. In seinem Magen rumorte es, als er die Massen erblickte. Es waren viele. So viel mehr als ihre eigenen Soldaten.

Luke sehnte sich nach Regen oder wenigstens Wolken, wie bei ihrer letzten Schlacht. Der wunderschöne Frühlingstag passte überhaupt nicht zu dem Blutbad, das vor ihnen lag. Doch das Wetter kümmerte es nicht, dass heute hunderte sterben würden. Die Sonne würde unbekümmert weiter auf sie herunterscheinen.

Da entdeckte er einen einzelnen Schmetterling, welcher zwischen den beiden Armeen entlangflog. Ein Sonnenstrahl ließ seine Flügel schillern und goldene Lichtpartikel flirrten durch die Luft.

Ein Horn wurde geblasen, sein Pferd trabte an. Die Gegner setzten sich ebenfalls in Bewegung. Der nächste Hornstoß und sie fielen in den Galopp. Die Reihe der Soldaten raste auf die Stadt zu. Die Hufschläge dröhnten in seinen Ohren. Die Erde unter ihnen bebte. Luke packte das Schwert fester und seine Seelenfarbe erstrahlte in blendendem Türkis. Er zwang sich seine Gefühle, seine Angst abzuschalten. Sich keine ablenkenden Gedanken zu erlauben.

Mit einem Schlag trafen die Armeen aufeinander. Er fegte eine heransausende Axt zur Seite und stieß sein Schwert in den Gegner. Blutstropfen flogen durch die Luft, glitzernd wie Rubine. Sein Pferd trampelte über einen gegnerischen Soldaten und er schlug diesem mit einem kräftigen Schlag den Kopf von den Schultern. Die Schreie der Verwundeten erklangen in seinen Ohren, aber er ignorierte sie.

Neben ihm fiel ein schwarzgekleideter Magier zu Boden, gefällt von einem violetten Blitz. Adriana nickte ihm zu und weitere Energiewirbel zuckten um ihre Hände. Nur wenige Meter schlug eine Flammenwand eine Bresche in die Schattenkrieger. Jeder kämpfte, verschaffte ihm die Zeit, die er für den finalen Schlag benötigte. Es war ein so simpler Plan!

Mit einem Krachen prallte ein Soldat zu Pferd gegen ihn. Bevor Luke jedoch zuschlagen konnte, fuhr ein Schwert in die Achselhöhle des Gegners. Ares riss sein Breitschwert zurück, während Ethan ihm den Rest gab.

»Jetzt geh schon«, rief sein Freund und hieb fluchend auf den nächsten Krieger ein. Die Übermacht der Schattenwesen zwang sie langsam, aber stetig in Richtung des Waldes zurück.

Alle verließen sich auf ihn und seine Magie. Er durfte sich nicht weiter in Kämpfe verwickeln lassen! Schritt für Schritt, Gegner für Gegner kam er dem See näher. Er streckte die Hand aus, bereit die Wassermassen gegen die Stadtmauer zu schleudern.

Plötzlich traf ein Schlag seinen Hengst und schleuderte ihn zu Boden. Fluchend bemühte er sich das eingeklemmte Bein unter dem niedergestreckten Pferd hervorzuziehen. Ein Troll stapfte auf ihn zu, die blutige Keule in den Händen. Das Ungetüm verzog das Gesicht zu einem grässlichen Grinsen. Luke streckte sich, versuchte an sein Schwert zu gelangen. Panik schnürte ihm die Kehle zu, sodass er noch nicht einmal um Hilfe schreien konnte. Er schloss resigniert die Augen. Die Schlacht war bereits verloren. Und er hatte genauso verloren. Alles war umsonst gewesen.

Ein wütender Schrei zerschnitt die Luft und ein weißer Blitz stieß den Troll zu Seite. Luke blickte überrascht in die Augen Savions. Die Wut über den Verrat seines Wächters verpuffte, als er die Güte und Liebe in ihnen sah.

»Luke, es tut mir –«

Er sah die Keule heransausen.

»Savion! Pass auf!«, brüllte Luke, doch zu spät. Die grauenhafte Waffe schmetterte den Kelpie mehrere Meter zur Seite, sodass er reglos liegen blieb. »NEIN!« Er riss endlich sein Bein unter dem Pferdekörper weg. Der Troll hielt inne, Erkennen blitzte in seinen Augen auf und er bemerkte entsetzt seinen Fehler.

Es fühlte sich an, als würde seine Seele zerbersten. Wut und Trauer kochten in ihm hoch, gaben Luke die Macht, die Wassermassen zu kontrollieren. Mit einem verzweifelten Schrei staute er den See auf, verwandelte ihn in einen flüssigen Rammbock und schleuderte ihn auf die Stadt. Die Kämpfer auf dem ganzen Feld erstarrten. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen traf das Wasser auf die Mauer. Der Troll jaulte auf und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon.

»Nein, nein«, wimmerte er und stolperte an die Seite seines Wächters. Tränen liefen ihm über die Wangen, als er schlitternd neben Savion auf die Knie fiel. Der Kelpie atmete noch, wenn auch schwach. »Bitte, lass mich nicht allein!«

Savion holte gurgelnd Luft und sah Luke aus seinen treuen Augen an. »Ich …«

»Schhh, alles gut. Streng dich nicht an, alles wird gut«, flüsterte er und zog den weißen Kopf auf seinen Schoß. Sanft strich er über die seidig weiche Mähne.

»Luke, ich … ich wollte euch nur schützen. Es tut mir so … schrecklich leid«, keuchte Savion. »Kannst du … verzeihst du mir?« Luke konnte nur tonlos nicken. Der Kelpie schnaufte. »Und bin ich noch dein Wächter?«

»Immer«, hauchte er und küsste Savion mit bebenden Lippen auf die Stirn.

»Danke«, flüsterte dieser noch, bevor seine Stimme abbrach.

»TAMANI! Hilfe!«, schrie er verzweifelt, doch niemand kam, um seinen sterbenden Wächter zu retten.


Kapitel 33
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Neyla sah die riesige Wasserwand auf die Stadt zurasen. Ihren Gegner lenkte es für einen Moment ab, sodass sie kurzen Prozess mit ihm machen konnte. Der Aufprall auf die Steinmauer ließ den Boden erbeben und sie strauchelte. Für eine Sekunde geschah nichts, doch dann drang ein ohrenbetäubendes Kreischen zu ihr herüber. Neyla beobachtete fasziniert, wie sich rasant feine Risse im Gestein bildeten und durch die Mauer jagten. Für einige Sekunden blieben die Steine noch an Ort und Stelle, bevor sie mit einem Ächzen in tausende Stücke zersprangen. Eine dicke Staubwolke quoll hervor, verschluckte die kämpfenden Soldaten.

Stille breitete sich aus. Dann hallten die ersten Siegesrufe über das Schlachtfeld. Sie nickte anerkennend. Luke hatte es doch tatsächlich geschafft, der Zugang zur Stadt war offen.

Mit neu gewonnener Zuversicht schlugen ihre Krieger auf die Schattenwesen ein, machten so den verlorenen Boden wieder gut. Neyla riss ihre Aufmerksamkeit von dem Schlachtgetümmel los. Sie trieb ihr Pferd in Richtung des Drachensees. Um die Verteidiger der Stadt machte sie sich kaum Gedanken, stellte sich einer in ihren Weg, fällte sie diesen mit einem magischen Stoß. Doch bisher hatte noch keiner es gewagt, sie offen anzugreifen. Das nutzte Neyla zu ihrem Vorteil. Alastair wird befohlen haben, dass niemand uns anrührt. Er wird sich selbst darum kümmern wollen, aber er hat keine Ahnung, wie stark wir mittlerweile sind!

Der See erstreckte sich vor ihr, das sonst so ruhige Wasser schlug Wellen und Neyla runzelte die Stirn. Nur ein kleiner Teil des kühlen Nasses hatte die Wand eingerissen, weshalb verhielt sich der See immer noch so wie das raue Meer? Auch waren keine Kämpfe am oder im Wasser zugange, die die Unruhe erklären würden. Ihr Pferd kam schlitternd auf dem feuchten Gras zum Stehen. Argwöhnisch suchte sie das Ufer ab. Nirgends war eine Menschenseele. Wo waren die nur alle? Sie ritt zögerlich um die niedergestreckten Gegner herum und beschwor eine ihrer Lichtkugeln. Knisternd tanzte die Energie über ihre Handfläche.

Ganz am Ende des Sees, genau an ihrem Treffpunkt, erkannte sie zwei reglose Gestalten und ihr Herz setzte für eine Sekunde aus. Weißes Fell blitzte in der Sonne auf.

»Los!«, feuerte Neyla ihre Stute an, die ihre Hufe in den morastigen Uferschlamm grub. Kurz vor den Unbekannten bremste sie das Tier hart aus und sprang aus dem Sattel, Dolch und Magiekugel im Anschlag.

Savion lag regungslos auf der Seite, Neyla suchte vergebens nach einem Lebenszeichen. Der Brustkorb des Kelpies bewegte sich nicht, Blut tropfte von seiner Flanke in die immer größer werdende Lache.

»Luke!« Sie lief zu der kleinen, zusammengerollten Gestalt, die halb versteckt hinter dem Wächter lag. Bitte sei nicht tot! Bitte sei nicht tot! Das ertrage ich nicht!

Sie legte zögerlich ihre Fingerspitzen auf sein Handgelenk. Ein riesiger Stein fiel ihr vom Herzen, als der kräftige Puls gegen ihre Kuppen schlug.

»Es tut mir so leid«, sagte sie leise. Doch Luke zeigte keinerlei Reaktion. Vorsichtig berührte sie ihn an der Schulter.

Ein Schnaufen ertönte hinter ihnen. Neyla ließ einen knisternden Energieblitz in ihrer Hand entstehen und fuhr herum. Bereit jeden auf der Stelle niederzustrecken, der es wagen würde, sie in diesem Moment anzugreifen. Ares kam stolpernd vor ihnen zum Stehen und hob beschwichtigend die Hände, während Ethan von seinem Rücken rutschte. Für einen kurzen Augenblick durchdrang Neyla Erleichterung.

»Was ist passiert?«, fragte Ares angespannt.

Mit einem traurigen Seufzen trat sie einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf Savion frei.

»Verdammte Scheiße«, brüllte der Zentaur, um seine Trauer über den weiteren gefallenen Ordensbruder zu überspielen.

Ethan kniete sich neben Luke und seinen Wächter. Sanft strich er dem Wasserpferd über das Gesicht und schloss so dessen Augen ein letztes Mal. »Luke, wir müssen hier verschwinden. Der Schattenkönig wird nicht eher ruhen, bis wir alle das gleiche Schicksal erleiden wie Savion. Deswegen müssen wir in die Stadt und uns an den Plan halten, verstehst du? Also komm, hoch mit dir.«

Neyla ging an Lukes andere Seite und griff nach seinem Arm. Mit vereinten Kräften zogen sie ihn auf die Beine. Ethan warf ihr einen auffordernden Blick zu, doch sie wusste nicht, was sie zu Luke sagen sollte. Keiner der anderen konnte diesen Schmerz nur ansatzweise nachempfinden, den er gerade in diesem Moment fühlen musste. Auch Neyla selbst nicht, da ihre Beziehung zu Morpheus erst in den Kinderschuhen gesteckt hatte, als er gestorben war. Daher drückte sie nur wortlos seine Hand und versuchte ihr gesamtes Mitgefühl in diese kleine Geste fließen zu lassen. Als sie jedoch seine Haut berührte, zuckte Neyla zusammen.

»Luke?«, fragte sie, einen Schritt von ihm zurückweichend. Sein Blick flackerte, sein ganzer Körper kochte vor Hitze.

»Er verwandelt sich! Wir müssen verschwinden!«, rief Ethan, der versuchte Neyla mit sich zu ziehen.

Mit einem Schmerzensschrei fiel Luke zu Boden und krümmte sich. Ein leises Knurren ertönte. Binnen Sekunden erhob sich der sandfarbene Wolf von dem Schlachtfeld.

»Warte!«, sagte sie an Ethan gewandt. Zögerlich trat sie auf den Werwolf zu.

»Neyla! Bist du wahnsinnig? Er wird dich zerfetzen!«

Sie löste sich aus seinem Schraubstockgriff und ging zielsicher auf den Wolf zu. Ihr Herz schlug bis zum Hals, aber er würde sie dieses Mal nicht verletzen. Ich muss einfach Recht haben.

Ares zog scharf die Luft ein. Neyla hörte das Schleifen von Metall auf Metall hinter sich. Doch sie blendete alles aus. Den Lärm von der tobenden Schlacht. Ihre eigene Angst. Den Schmerz ihrer Verletzungen. Sie konzentrierte sich nur auf die allzu menschlichen Augen inmitten des Wolfsgesichtes, die jeder ihrer Bewegungen folgten.

Mit wenigen Schritten überwand sie die Distanz zwischen ihnen, kniete sich vor das große Tier. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus, hielt dem Atem an. Doch nichts geschah.

»Luke?«, fragte sie erneut zögerlich. Der Wolf nickte langsam.

»Ich … ich kann es kontrollieren«, hauchte er stockend. Neyla musste lächeln, wenn auch unter Tränen. Vorsichtig strich sie über das samtige Fell seiner Wange und erhob sich. Luke trat neben sie, stupste sie mit der Nase an. Fasziniert sah sie den pferdegroßen Wolf mit den blauen Augen an. Die ersten Siegesrufe schallten aus Golgathar zu ihnen herüber. Lukes Magie und Savions Opfer hatten den Zutritt zu der Stadt möglich gemacht, jetzt mussten sie diese nur noch erobern.

Und dann kann Alastair sich auf etwas gefasst machen.
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Mit einem leisen Fluch riss Dilàn sein Schwert aus dem toten Schattenkrieger. Doch an dessen Stelle trat bereits der nächste. Zwar war es den Reisenden gelungen, die dicke Mauer zu durchbrechen, und ihre Armee strömte in die Stadt, aber es stand schlecht für sie. Die Gegner waren in der Überzahl, ihre eigenen Formationen hatten sich aufgelöst und die Gefechte verwandelten sich in den engen Gassen Golgathars in blutige Duelle.

»Deckung!«, brüllte Baldr. Dilàn warf sich, ohne zu zögern, auf das Pflaster. Der Zwerg schleuderte seine Axt direkt in den Ork, der sich zwischen zwei Häusern angeschlichen hatte.

»Danke!«, keuchte er und nickte seinem Kampfgefährten zu. Erschöpft fuhr er sich über die Stirn. Dann lehnte er sich an die kühle Steinwand.

»Es ist wahrlich keine einfache Schlacht, aber damit haben wir auch nicht gerechnet«, grummelte der Zwerg, wieder nach seiner Waffe greifend. Von seinen zugeteilten Elbenkriegern waren kaum noch welche übrig und die wenigen Überlebenden kämpften auf eigene Faust irgendwo in der Stadt. Umso erleichterter war Dilàn gewesen, als er unterwegs auf Baldr und einige andere Zwerge getroffen war.

Ihr Plan war simpel. Die Krieger der freien Völker sollten den Reisenden den Weg in die Burg des Schattenkönigs frei machen und ihnen anschließend so viel Zeit wie möglich verschaffen, damit diese ihn besiegen konnten. Doch es standen immer noch hunderte Krieger zwischen ihrer Armee und dem dunklen Herrscher.

Ein Heulen ertönte. Dilàn löste sich seufzend von der Wand. Immerhin hatte er ein wenig Zeit zum Verschnaufen gehabt. Er packte sein Schwert und ging leicht in die Knie, suchte sich einen festen Stand auf dem rutschigen Boden.

Gut ein Dutzend Bluthunde stürmten in die Gasse. Doch sie hielten inne, als sie die kleine Gruppe entdeckten. Ihre glühend roten Augen fixierten die Gegner und ihr Anführer stieß ein erneutes Heulen aus, welches Dilàn einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Diese blutrünstigen Kreaturen gehörten niedergestreckt!

Mit einem wütenden Schrei stürzte er sich auf das größte der Ungetüme. Die schwarzen Hunde mochten zwar stark und schnell sein, doch gegen blanken Stahl hatten sie keine Chance. Aber die Monster kämpften bis aufs Blut, ihre Klauen zerfetzten die Kettenhemden. Nur ein einziger Biss würde über Sieg und Niederlage entscheiden.

Dilàn sprang zurück, um einem Prankenhieb auszuweichen, und umkreiste das knurrende Tier langsam. Ein Schweißtropfen lief ihm ins Auge und er wischte ihn schnell beiseite. Die kurze Ablenkung gab dem Hund die Gelegenheit, in übermenschlicher Geschwindigkeit auf ihn zuzuspringen. Seine gebogenen Klauen streckten sich ihm entgegen.

Doch bevor das Schattenwesen seine Brust zerfleischen konnte, verwandelte ein Feuerball das Tier in eine lebendige Fackel. Der Gestank von brennendem Fell erfüllte die Luft und der Qualm ließ seine Augen tränen. Ein weiteres der Wesen wurde von einem Blitz getroffen.

»Dich kann man auch keine fünf Minuten allein lassen«, hörte er eine missbilligende Stimme hinter sich, sodass er leise lachen musste.

»Ich hatte alles bestens im Griff.«

Nachdem das Aufheulen der verbliebenden Bluthunde ihn seine Lüge gestraft hatte, machten Sky und die anderen Reisenden kurzen Prozess mit ihnen. Fasziniert beobachtete er ihre Magie und musste den aufkeimenden Neid herunterschlucken.

»Bist du verletzt?« Sky musterte ihn besorgt von oben bis unten.

»Nichts, was ein paar Tage Ruhe nicht kurieren könnten«, meinte er nur.

»Braucht jemand von euch einen Heiler?« Tamani untersuchte Baldr und die anderen Zwerge, doch keiner von ihnen hatte ernsthafte Wunden.

Da fiel sein Blick auf den sandfarbenen Wolf am Rande der Gruppe, der ihm den Kopf zuwandte. Langsam erhob Dilàn wieder das Schwert. Doch dann bemerkte er erstaunt die gezackte Narbe quer über dem Auge.

»Luke?«, fragte er perplex und das Tier nickte.

»Er hat den Fluch endlich überwunden und kann es nun kontrollieren«, erklärte Neyla für den anderen Reisenden.

Es ist derart faszinierend, mit welchen Problemen sie zurechtkommen. Sie könnten eine so große Bereicherung für unsere Welt sein, wenn meine Tante sie nur lassen würde.

»Haltet ihr uns den Rücken bis zur Burg frei?«, fragte Ethan, als sich ihnen erneut Kampfgeräusche näherten.

Dilàn sah angespannt über die Schulter. »Ihr solltet euch beeilen, lange wird unsere Armee vermutlich nicht mehr standhalten.«

Die Blicke der Reisenden richteten sich auf den Burgfried. Entschlossen stapfte ihre kleine Gruppe weiter und verlor sich zwischen den Häusern. Das Trommeln von Hufen auf dem Pflaster kam näher. Der Halbelb drehte seinen Freunden den Rücken zu. Sein Blick wanderte zu Baldr, der sich kampfbereit neben ihn stellte.

»Folgst du mir noch mal?«

»Immer!«, knurrte der Zwerg und hob erneut seine Axt.


Kapitel 34
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Mit einem lauten Knall fielen die schweren Eichentüren hinter ihnen ins Schloss, sodass Ethan unmerklich zusammenfuhr. Sein Herzschlag beschleunigte sich und er legte die zitternde Hand fester auf seinen Schwertgriff. Ein säulengesäumter Gang erstreckte sich vor ihnen, nur beschienen von dem flackernden Licht der Fackeln an den Wänden.

Neben ihm versteifte Ares sich, seine Augen suchten wachsam die Schatten zwischen den einzelnen Säulen ab. Ethans Nerven lagen blank. Luke trottete in Wolfsgestalt vor ihm her, die Ohren aufmerksam gespitzt.

Der Gang endete abrupt und sie stolperten in einen riesigen schmucklosen Saal. Die Dunkelheit hing auch hier unnatürlich dick in den Zwischenräumen. Zögerlich hielt ihre Gruppe inne, die Wächter scharrten sich um die Reisenden. Ein Knirschen hallte zu ihnen herüber. Ethan starrte angestrengt in die Schwärze hinein. Eine einsame Gestalt löste sich aus den Schatten und schritt gemächlich auf sie zu.

Ethan schluckte, als der Schattenkönig in das Licht der Fackeln trat, und sah ihn überrascht an. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Ein grobschlächtiges Scheusal? Einen grausamen, mit Narben übersäten Krieger?

Der Mann war groß, größer noch als er selbst. Ein schwarzer Brustpanzer schützte seinen breiten Oberkörper. Die langen, dunklen Haare wurden von der juwelenbesetzten Krone zurückgehalten, welche so freie Sicht auf sanfte braune Augen gab. Die Gesichtszüge des Königs waren markant geschnitten und nur eine kleine Narbe oberhalb der linken Braue trübte sein perfektes Erscheinungsbild. Er musste aufgrund der Erzählungen über hundert Jahre alt sein, doch er sah maximal aus wie Mitte dreißig. Nur der Schatten der Vergangenheit in seinen Augen gab einen Rückschluss auf sein Alter.

»Ethan. Sky. Adriana. Dan. Luke. Ich freue mich euch endlich kennenzulernen. Neyla, Tamani, es ist so schön, euch wieder in diesen Hallen begrüßen zu dürfen«, sagte er mit samtiger, melodischer Stimme und neigte leicht seinen Kopf. »Auch ihr Wächter seid herzlich willkommen. Ich danke euch, dass ihr die Reisenden mit eurem Leben beschützt habt.«

Ethan zuckte zurück. Mit einer solchen Begrüßung hatte er nicht annähernd gerechnet. Sein Blick flog zu Ares, auf dessen Gesicht sich seine eigene Unsicherheit widerspiegelte. Der Schattenkönig verschränkte die Arme hinter dem Rücken und lief langsam an ihnen vorbei, sein blutroter Umhang bauschte sich um ihn herum auf.

»Ich weiß, weshalb ihr hier seid. Die Erzählungen der Anführer haben eure Herzen mit Lügen vergiftet. Und nun seid ihr in meine Stadt gekommen, um mich zu stürzen.« Sein Ton war nicht vorwurfsvoll, sondern resigniert, beinahe traurig. »Ich möchte euch eine letzte Möglichkeit geben, mich bei der Befreiung der Spiegelwelt zu unterstützen. Niemand muss heute sterben, keiner sollte mehr seinen geliebten Wächter verlieren. Lasst eure Waffen sinken, schließt euch mir an und ich werde meine Truppen zurückrufen!«

Die Stimme des Schattenkönigs drang Ethan unter die Haut. Er wollte nichts lieber tun, als sein Schwert auf den Boden zu werfen und gemeinsam mit ihm die Zukunft der Spiegelwelt aufzubauen. Aber dann drangen die Bilder der vergangenen Schlachten, der tausenden Toten in seinen Kopf, die dieser Mann auf dem Gewissen hatte.

»Nein! Ihr täuscht uns nicht noch einmal«, rief Neyla, doch ihre Stimme brach zum Ende hin. Der König betrachtete das Mädchen mit einem traurigen Lächeln und nickte langsam.

»Nun gut. Aber bedenkt, auf welcher Seite ihr steht! Ich würde niemals unschuldige Kinder und wehrlose Familien verbrennen lassen«, sagte er leise, als er sich abwandte. Seine Worte bohrten sich wie Dolche in Ethan, der zischend Luft holte.

»Wartet!« Helios kam ihm zuvor und brach bestürzt die Stille. »Was meint Ihr damit?«

Mit einem raubtierhaften Lächeln drehte sich der Schattenkönig um, auch wenn seine Stimme mit Bedauern durchtränkt war. »Ihr habt meine Stadt Drakah den Händen der Elben überlassen. Was haben sie euch versprochen? Dass die Orks vor ein Kriegsgericht gestellt werden?« Er lachte freudlos auf. »Die gesamte Stadt ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt.«

»Nein«, hauchte Sky tonlos und schlug sich entsetzt eine Hand vor den Mund.

»Das kann nicht sein. Ihr lügt!«, donnerte Karpias, breitete drohend seine Flügel aus. Doch der Schattenkönig ließ sich von dem wütenden Greif nicht beeindrucken.

Ein leises Scharren ertönte aus der Dunkelheit hinter dem Mann. Ethan suchte unauffällig die Schatten ab, doch nichts war dort zu erkennen. Das Prickeln in seinem Nacken überzeugte ihn jedoch vom Gegenteil. Etwas lauerte im Dunkeln und beobachtete sie.

»Eure letzte Chance. Wer ist nun wirklich der Böse hier? Entscheidet euch, doch meine Geduld ist so gut wie erschöpft!«

Das kann nicht sein! Wem sollen wir noch glauben? Licht oder Dunkelheit? Wahrheit oder Lüge? Zu wem gehört er wirklich?! Seine Gedanken rasten. Keiner seiner Freunde gab einen Laut von sich, die Gesichter der Wächter waren wie versteinert.

»Wie lautet eure Antwort?«, knurrte der Schattenkönig ungehalten. In seinen Augen glomm unterdrückte Wut auf.

Wenn ich ihn nur berühren könnte, dann könnte ich seine Zeitlinie ertasten und die Wahrheit sehen!

Weitere Geräusche ertönten hinter ihm und kamen näher. Ethan wich langsam zurück. Eine Ader begann an der Stirn des Schattenkönigs zu pulsieren und er seufzte resigniert auf.

»Keine Antwort ist auch eine Antwort. Sagt nicht, dass ich euch keine Chance gegeben hätte! Schnappt sie!«

Mit einem Donnern raste eine Gruppe vermummter Reiter aus den Schatten. Ethan riss sein Schwert aus der Scheide und sprang zu Seite. Das Pferd jagte so dicht an ihm vorbei, dass sich der faulige Geruch von verrottetem Fleisch in seine Nase grub. Die Wilde Jagd, schoss es ihm durch den Kopf. Kälte der Angst machte sich in ihm breit. Ethans Gedanken rasten zurück zu den grausamen Szenen von Vittorias und Dilayas Tod in seinen Visionen. Er erstarrte.

»In Deckung!«, brüllte Ares und schubste ihn zur Seite. Die glänzende Waffe zitterte in seinen Händen. Mit einem bestialischen Kreischen trafen die dunklen Krieger auf die Wächter. Fauchen, Knurren und Schreie erfüllten die Halle. Ein Feuerball zischte an ihm vorbei, knallte gegen eines der Pferde. Gleichzeitig sprang Luke grazil auf den Reiter zu, schlug die ausgestreckten Klauen in dessen Brust. Der König wich vom Kampfgeschehen zurück. Er verschmolz mit seinen Schatten.

Jetzt konnte er diese Ungeheuer endlich seine Rache spüren lassen! Ethan erwachte aus seiner Starre. Er rannte auf ein weiteres der Monster zu. Sein Schwert traf klirrend auf die schwarze Rüstung des Wesens, rutschte jedoch ab. Fluchend formte er die freie Hand zu einer Faust, um sie gegen den Kiefer des Reiters zu donnern. Seine Haut platzte auf, die Härte des Schlages stauchte seinen ganzen Arm. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.

In diesem Moment packte eine kleine Hand seinen Arm und eine weitere legte sich auf die Brust des Gegners. Tamanis silbernes Licht erstrahlte. Es sog sämtliche Energie aus dem Schattenwesen. Die Verletzungen an der Hand verschlossen sich und zurück blieb nur makellose Haut, ohne die kleinste Narbe.

»Danke«, rief Ethan ihr zu. Sogleich trieb er das Schwert für den Todesstoß durch die Rüstung. Sein Blick flog zur Ares, der mit einem Reiter rang. Dan und Sky standen Rücken an Rücken, Feuer und goldenes Licht wechselten sich ab. In Neylas Händen glühten weiße Kugeln auf. Adriana kämpfte ebenso verbissen und man sah nur das schemenhafte Aufblitzen ihrer Messer. Aber der Raum war zu eng, sodass sie ihre Magie nicht entfesseln konnte. Hier würden diese womöglich die Falschen treffen. Ein zweiter Reiter fiel durch Ethans Schwert, während Karpias seine Klauen in das sich windende untote Pferd vergrub. Hinter jedem Gegner, der starb, tauchte ein weiterer auf. Der Schweiß rann ihm über die Stirn. Die Übermacht drängte sie Schritt für Schritt an die Wand. Es waren einfach zu viele.

Langsam drehte er sich um und schob Tamani hinter sich. Seine Augen richteten sich auf den Schattenkönig. Er musste ihn ausschalten, nur so konnte er seine Krieger aufhalten. Wenn es ihm nur gelingen würde, ihn mit einer Vision zu blenden.

Er entledigte sich eines weiteren Gegners mit einem schnellen Schlag seines Schwertes, als ein stechender Schmerz durch seinen Kopf schoss. Es fühlte sich an, als würde sich ein Pfeil aus Eis hindurchfressen.

»Ahhh!« Schreiend ging Ethan zu Boden, die Hände an die Schläfen gepresst. Tamani sprang neben ihn und versuchte ihn zu heilen. Doch es gab keine Verletzung. Es waren Erinnerungen. Erinnerungen seiner Kindheit wurden an die seiner Jugend geknüpft. Träume und Alpträume prasselten auf ihn hinein und stürzten seine Gedanken ins Chaos. Ein Wimmern drang über seine Lippen. Eine samtige Stimme begleitete den Schmerz in seinem Kopf.

Es tut mir leid, Junge. Aber ich kann nicht riskieren, dass du deine Magie gegen mich richtest.

Ethans Blick verschwamm, der tosende Lärm der Kämpfenden verschwand und er fiel hinab in bodenlose Schwärze.


Kapitel 35
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Panik stieg in Sky auf. Verzweifelt schoss sie einen ihrer letzten Pfeile auf den Reiter ab. Mit einem metallischen Knirschen fand dieser sein Ziel. Doch es waren zu viele Gegner. Eines der Schwerter hatte ihren Oberschenkel getroffen, weswegen sie das Bein nachziehen musste. Das Blut tropfte auf den rotgetränkten Boden und verwandelte diesen in eine schmierige Falle. Ein Ausrutschen und sie wäre erledigt. Die Magie forderte ihren Tribut und jeder weitere beschworene Feuerball saugte noch mehr Energie aus ihr heraus. Lange würde sie nicht durchhalten. Entweder würde ihre Kraft ihren Körper zerstören oder die Schwerter der Wilden Jagd.

Ethan lag am Boden und obwohl er keine Verletzungen hatte, bewegte er sich nicht. Was war passiert?

Sie sah das Rot von Helios’ Federn aufblitzen, als dieser im Sturzflug auf eines der reiterlosen Pferde ansetzte. Seine Klauen bohrten sich tief in das faulige Fleisch und erledigten das Tier. Doch die übermenschliche Kraft der Wilden Jagd nahm kein Ende.

Auf einmal packte etwas Sky von hinten. Schwarzbehandschuhte Hände schlossen sich um ihren Körper wie ein Schraubstock. Sie zappelte, trat um sich und versuchte sich zu befreien. Eine kühle Klinge legte sich an ihren Hals, ritzte leicht in die Haut. Brennender Schmerz breitete sich aus. Ihr Puls pochte panisch gegen das todbringende Metall. Sky zwang ihren Körper stillzuhalten, bevor sie sich noch selbst enthauptete.

Zwei der Reiter drückten die beiden Wölfe zu Boden, die Schwerter auf den sehnigen Nacken gerichtet. Luke knurrte, doch in seinen Augen blitzte die gleiche Angst auf, die auch Sky lähmte. Innerhalb weniger Sekunden hatten die Krieger des Schattenkönigs ihre Freunde überwältigt.

»Genug! Ihr seid wahrlich stark, eure Kräfte sind einzigartig.« Der dunkle König löste sich von seinem Beobachtungsposten und schritt gelassen über den blutigen Boden. »Aber nur gemeinsam wären wir unschlagbar. Ich kann euch zeigen, wie ihr eure Macht noch verstärken könnt!«

Seine Stimme jagte Sky einen Schauer über den Rücken. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. Wenn man ihm zuhörte, dann wollte man ihm glauben. Wollte mit ihm zusammenarbeiten.

Wir haben verloren. Wenn wir ihn nicht gemeinsam besiegen können, wer dann? Warum also weiterkämpfen?

Er lächelte ein siegessicheres Lächeln und blieb direkt vor ihr stehen.

»Sieh mich an, Kind. Weshalb wollt ihr euch weiter widersetzen? Ich merke doch, dass du nur zurück in deine eigene Welt willst. Das kann ich dir ermöglichen. Die Elben werden euch weiter ausnutzen, eure Kräfte missbrauchen.«

Der Schattenkönig legte Sky zwei Finger unters Kinn und zwang sie ihm direkt in die Augen zu blicken. Durch das dunklen Braun wirbelten kleine goldene und grüne Funken. Sie wollte ihm vertrauen. Das Kämpfen hätte endlich ein Ende und niemand würde sie daran hindern, wieder nach Hause zurückzukehren. Aber Sky konnte nicht. Das war der leichte Weg, nicht der Richtige. Sie sah an ihm vorbei und suchte Dans Blick. Dieser nickte unmerklich und hob unauffällig eine Hand. Unscheinbare Goldfunken sammelten sich um ihn.

»Wir würden gerne mit Euch gehen«, sagte sie leise und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Schattenkönig. Sein Lächeln vertiefte sich, wurde wärmer. Der Schraubstockgriff lockerte sich für eine Sekunde. »Aber jetzt ist nicht der passende Zeitpunkt!«

Mit einem Schrei befreite sie ihre Arme und donnerte ihm ihr Knie direkt in seine königlichen Kronjuwelen. Ein neuer Energieschub durchschoss Sky. Das Feuer materialisierte sich und sie jagte es durch die kreischenden Reiter. Die rotgoldenen Flammen folgten ihren Anweisungen. Sie versengten nur die Gegner, welche ihre Freunde gefangen hielten. Jaulend schlugen die dunklen Gestalten auf ihre brennenden Umhänge ein, während sich auch die Wächter losrissen. In diesem Moment erschuf Dan aus dem Nichts eine goldene Lichtkuppel. Sie sprintete zu ihren Freunden, während sie den letzten Pfeil aus ihrem Köcher zog. Schlitternd kam sie neben Adriana zum Stehen. Die magische Barriere schützte sie nun vor ihren Angreifern. Doch Sky hatte keine Ahnung, ob diese sie auch vor der dunklen Macht ihres Widersachers schützen würde.

»Vereint eure Kräfte! Schnell«, rief sie panisch, als sie sah, dass der Schattenkönig sich wieder erhob. Kalte Wut verzerrte sein Gesicht und verschluckte jede Güte in seinen Zügen. Dunkle Schatten sammelten sich um ihn herum und das Licht der Fackeln erstarb. Schwärze breitete sich aus. Sie konnte nichts mehr erkennen.

Ich kann auch blind schießen. Der Pfeil wird sein Ziel finden! Das tut er immer.

Zitternd spannte sie den Bogen und richtete die Spitze in die Dunkelheit. Die anderen stellten sich hinter Sky, die Kräfte ihrer Seelen durchdrangen sie.

Die Magie erhellte den Raum, vertrieb den Schatten und ihre Angst. Mut. Loyalität. Freundschaft. Mitgefühl. Tapferkeit. Zielstrebigkeit. Unerschrockenheit. Die Pfeilspitze erglühte in einem reinweißen Licht der vereinten Seelenkräfte und Sky ließ die Sehne los.
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Alastair sah den leuchtenden Pfeil auf sich zufliegen. Er hielt inne und blickte in die entschlossenen Gesichter der Kinder. Seine Wut verpuffte. Ein erschlagendes Gefühl der Einsamkeit übermannte ihn, gefolgt von Resignation.

Er spürte kaum den Schmerz, als sich das Geschoss in seine Eingeweide fraß. Ihre entfesselten Kräfte schlugen über ihm zusammen. Überrascht sah er hinunter auf den gefiederten Schaft, der tief in seiner Brust steckte, nur Millimeter neben seinem Herzen. Blut quoll hervor und färbte seinen Umhang dunkler. Er stolperte zurück und fiel zu Boden. Die goldene Kuppel verschwand. Seine Kräfte schwanden erstaunlich schnell dahin. Er starrte hinab auf die immer größer werdende Blutlache.

Neyla war die Erste, die zu ihm gerannt kam. Eine vereinzelte Träne lief über ihre Wange und hinterließ eine nasse Spur.

»Nicht«, hauchte er leise, als er liebevoll ihr Gesicht berührte. Neyla zuckte nicht zurück, sondern ließ die Berührung zu. Die anderen Kinder sahen schuldbewusst zur Seite. »Hört mir zu.« Ein Husten überfiel ihn. Das Leben strömte zu schnell aus seinem Körper. »Ihr müsst die Spiegelwelt verlassen. Ich weiß, dass ihr meine Taten nicht gutheißt, aber der wahre Feind ist noch da draußen!«

Tamani kniete sich zögerlich neben ihn und legte langsam ihre kleine Hand auf seine. Er gab sich nicht die Illusion, dass sie ihn heilen würde. Aber der Schmerz in seiner Brust verschwand.

»Geht, solange ihr noch könnt. Ihr seid zu mächtig geworden. Sie wird euch nicht am Leben lassen.« Er hustete erneut und sein Blick verschwamm. »Neyla, bitte. Ich wollte nie, dass euch etwas geschieht! Ich flehe euch an, verschwindet von hier und geht nach Hause.«

Er schaute noch einmal in ihre goldbraunen Augen und glaubte für eine Sekunde, dort ein bronzefarbenes Flackern zu erkennen. Ein helles Licht breitete sich vor ihm aus. Die Reisenden verschwanden um ihn herum. Seine Lippen verzogen sich zu einem letzten Lächeln, als er bereits ihr glockenhelles Lachen hörte. All die Schmerzen, Erinnerungen und Schatten vielen von ihm ab und er war endlich wieder frei. Ich komme zu dir, Liebste …
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Der Atem ihres Feindes verlangsamte sich, als das Leben aus ihm herausfloss. Seine Augenlider flatterten und sein Kopf fiel zur Seite. Noch einmal holte der Schattenkönig rasselnd Luft, bevor seine Glieder erschlafften.

Dies wäre der Moment gewesen, in dem Ethan den Triumph hätte fühlen müssen. Es war ihr Sieg. Der Tyrann war endlich tot. Doch nichts. Keine Euphorie, keine Freude. Nichts.

Er sah in die Gesichter seiner Freunde, auf denen er den gleichen Widerstreit der Gefühle erkannte, der auch in seinem Inneren tobte. Die Schatten verschwanden in den Ecken, als die Magie ihres Gebieters erlosch. Und das Licht der Fackeln wurde wieder heller.

Zögerlich legte er dem Toten eine Hand über die dunklen Augen, um diese zu schließen. Eine winzige Geste des Respekts, auch wenn er diese nicht verdiente. Er schluckte, doch klappte dann entschlossen dessen Lider zu. In der Sekunde, als seine Haut die des Schattenkönigs berührte, brannte sich der bekannte Schmerz durch seinen Hinterkopf. Der Geschmack von Blut breitete sich in seinem Mund aus und Ethan kippte vornüber in die Vision.

Der kleine Junge lachte, wodurch tiefe Grübchen auf seinen Wangen entstanden. Glitzernde Eiskristalle kreisten um ihn herum. Er sprang auf und versuchte diese zu fangen. Eine Frau erschien in dem Zimmer und hob tadelnd den Zeigefinger: »Alastair, du weißt, es schickt sich nicht für einen Prinzen, derart mit seiner Magie zu spielen!«

Die Szene löste sich auf. Farben und Formen rasten vor Ethans innerem Auge vorbei. Ihm wurde schwindelig. Wenige Sekunden später erblickte er den ihm bestens bekannten Steinkreis, in welchem das verborgene Portal seines Heimatlandes lag.

Alastair – nun als junger Mann mit zerstubbelten braunen Haaren – schritt entschlossen in die Mitte der Steine. An seiner Hand blitzte ein türkis-schwarzer Stein in der groben Fassung des Rings auf. Unter gleißend weißem Licht brach der Boden vor ihm auf.

Und wieder fiel Ethan tiefer in den Strudel, geformt aus der Zeitlinie des Schattenkönigs. Die Farben verdunkelten sich. Der Eisengeschmack wurde immer intensiver. Übelkeit stieg in ihm hoch.

Adventon. Isris. Eruanna. Zithya. So viele Orte, so viele Völker. Wem konnte er trauen? Den eisblauen Augen, die ihn immer an eine alte Magie und Heimat erinnerten? Oder den bronzefarbenen inmitten der blauen Federn? Geliebte oder Wächterin?

Eine kühle Klinge an seinem Hals, der Schmerz des Verrats. Ein todbringender Pfeil. Das dreckige Lachen des spitzohrigen Schützen. Sie war nicht stark genug. Sie würde die Nacht nicht überleben. Ihr Blick voller verbotener Liebe zu ihm. Sein Opfer war es, sie von ihrem Leid zu erlösen. Mehr konnte er ihr nicht mehr geben. Der Stich in ihr Herz ließ sein eigenes brechen.

Weiche Schatten sammelten sich um ihn. Umhüllten seinen Körper und erstickten die reine weiße Magie, deren Anblick er nicht mehr ertragen konnte.

»Ethan!« Der Ruf zog ihn aus der Vision, er blinzelte. Ares hörte endlich auf ihn zu schütteln.

»Sorry, Leute, ich glaube, ich habe vorhin einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Deswegen war ich wohl kurz weg«, sagte er ausweichend, bemüht seine Stimme normal klingen zu lassen.

Er warf einen letzten Blick auf Alastair. Der Schattenkönig war nur das, zu was ihn diese Welt gemacht hatte. Er konnte nichts dafür. Die anderen dürfen das nie erfahren! Ich kann ihnen die Wahrheit nicht antun, sie sollen glauben, dass das hier richtig war.


Kapitel 36
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Tamani sah hinunter auf Golgathar. Die Brände in der Stadt waren mittlerweile gelöscht, die letzten Schattenkrieger besiegt. Der Krieg um die Spiegelwelt zu Ende. Sie konnte es immer noch nicht glauben.

Wir haben gewonnen.

Doch das Siegesgefühl, welches sie und ihre Freunde erhofft hatten, blieb nach wie vor aus. Alastairs Warnung hing wie eine dunkle Gewitterwolke über ihnen.

Sie atmete tief durch und zupfte an dem weißen Verband, der ihre Hand umhüllte. Tamani hätte die Wunde zwar ohne Probleme heilen können, aber sie wollte eine Erinnerung an diesen Tag behalten. Wollte nicht vergessen, was der Sieg sie gekostet hatte. Und dafür war eine kleine Narbe ein guter Anfang.

Langsam wandte sie sich von dem Fenster ab, drehte dem hereinbrechenden Tag den Rücken zu. Ihr Blick wanderte zu den gepackten Satteltaschen auf ihrem Bett. Heute würden sie Golgathar verlassen. Ihre Unterlippe begann zu beben. Fahrig fuhr sie sich über die Augen.

Du bist kein kleines Kind mehr! Also hör auf zu weinen und sei endlich die Kriegerin, zu der du geworden bist!

Sie schulterte ihr Gepäck und lief langsam durch die verschlungenen Gänge der Burg. Viel zu schnell passierte sie das massive Tor. Als sie in den strahlenden Sonnenschein trat, begleitete Vogelgezwitscher sie. In ihrer kurzen Gefangenschaft hatte sie nur die dunklen Kerker gesehen, nichts von der Schönheit der Stadt. Die weißen Steinhäuser leuchteten in der Sonne, die bunten Blumenkästen blitzten an den schmiedeeisernen Gittern der Balkone auf wie kleine Farbtupfer. Roséfarbene Blüten hingen an einigen der Bäume, die die gepflasterten Straßen säumten.

Im starken Kontrast standen die ausgebrannten Dachstühle der Häuser und die rostroten verfärbten Pflastersteine. Es würde dauern, doch Golgathar würde eines Tages wieder in seinem alten Glanz erstrahlen. Die Menschen, Fabelwesen und Zwerge, die ihr entgegenkamen, verneigten sich tief und murmelten Dankesgebete. In den vergangenen Tagen hatte sie so viele der Verletzten hier geheilt, dass die Soldaten sie mittlerweile wie eine Königin behandelten. Ihre dankbaren Augen, wenn sie eine Wunde verschloss oder einen gebrochenen Knochen heilte, halfen ihr über die dunklen Schatten hinweg. Lächelnd schüttelte sie Hände, tauschte ein paar belanglose Worte aus auf ihrem letzten Weg durch die Stadt.

Das riesige Loch in der Stadtmauer hatten die Baumeister der Zwerge notdürftig in den vergangenen Wochen geflickt. Als sie durch den Torbogen aus der Stadt trat, wehte ihr eine Brise frischer Luft entgegen. In Golgathar roch es immer noch nach verbranntem Holz und dem Elend des Krieges. Aber auch diese Gerüche würden verblassen, genau wie die Erinnerungen an die dort geschlagenen Kämpfe.

Sky und die anderen warteten neben ihren Wächtern. Ihre Pferde waren gesattelt, ein Reittier für sie selbst stand bereit. Auch ihre Freunde und Verbündeten aus der Spiegelwelt hatten sich versammelt, einschließlich des Königspaars.

Als Tamani zu Neyla sah, rollte ihr bereits die erste Träne über die Wange. Schnell wandte sie sich ab und schleppte ihre Taschen in die entgegengesetzte Richtung, zu Kerberos. Der Wolf sah sie fragend an. »Du hast es ihnen noch nicht gesagt?«

Sie schüttelte nur den Kopf und atmete tief durch, bevor sie sich zu ihrer Familie umdrehte.

Neyla war die Erste, die es erkannte. Ihre Augen wurden groß. Verwirrt blickte sie von Tamani zu Kerberos. »Du kommst nicht mit uns?«, hauchte sie ungläubig. »Aber was ist mit deinem Zuhause? Deinen Eltern?«

Tamani sah sie traurig an. »Ich gehe nicht zurück in unsere Welt. Sie haben mir angeboten zu bleiben. Kerberos und ich werden alle Hände voll zu tun haben und meine Magie wird hier gebraucht. Zuhause braucht mich dagegen niemand.«

»Wir brauchen dich«, sagte Adriana leise, ihre Stimme bebte.

»Aber warum?«, fragte Sky erstickt.

»Ihre Kräfte. Sie sind gut. Du bist gut. Es wäre dumm, wenn sie dich ebenfalls wegschicken würden«, kam es von Ethan, der Tamani in die Arme schloss. Sie presste sich an den großen Reisenden und ließ den Tränen freien Lauf. »Pass auf dich auf, Kleine.«

Er trat zurück und sie sah, dass sogar der raue, schlagfertige Ethan mit seinen Gefühlen rang. Langsam umarmte sie jeden ihrer Freunde, genoss für eine Sekunde ihre Nähe, wohlwissend, dass sie sich nie wieder sehen würden. Bei Neyla spürte sie, dass diese sie nicht loslassen würde. Nasse Tropfen liefen in ihre Haare und Tamani krallte ihre Hände in den Umhang ihrer besten Freundin. Strich ihr über den bebenden Rücken. Wischte ihr vorsichtig die Tränen von den Wangen.

»Ich werde dich nicht vergessen! Du bist wie die Schwester, die ich mir immer gewünscht habe«, flüsterte sie ihr ins Ohr. Neyla schluchzte noch einmal auf.

»Wir müssen aufbrechen«, sagte Helios leise.

Tamani trat einen Schritt zurück, gleichzeitig fuhr sie sich über die verquollenen Augen. Die anderen Reisenden wandten sich ab, schlurften zu ihren Pferden. Brandon und Eruanna wollten sie nicht mehr hier haben. Nach allem, was wir für diese Welt getan haben. Doch wenigstens können sie so wieder nach Hause zurückkehren und dort ihr Glück finden.

Sie winkte, bis ihre Freunde am Horizont verschwanden und eine Leere in ihr hinterließen.

»Also nur noch wir beide, Kleines«, sagte Kerberos zögerlich. Tamani schlang die Arme um den Hals des Wolfes und presste ihr Gesicht in sein weiches Fell. So konnte sie zumindest einen Teil des Schmerzes ausblenden. Langsam löste sie sich wieder von ihm. Neyla und die anderen waren fort.

Und mit ihnen verschwand Tamani, das kleine naive Mädchen aus Agrah. Tamani, die Kriegerin und Heilerin blieb zurück. Sie war bereit ihr Schicksal in der Spiegelwelt endlich zu erfüllen.
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Die Reise zurück zum Wächterorden verging wie im Flug. Binnen kürzester Zeit war Sky wieder auf dem Schiff und starrte zu der im Nebel auftauchenden Insel hinauf. Sie lehnte sich an Dilàns starke Schulter, denn sie war sich im Klaren darüber, dass ihre gemeinsame Zeit vorbei war.

Sie hatte so lange auf den Augenblick, gewartet nach New York zurückzukehren. Ihre Mutter und ihre kleinen Schwestern wieder in die Arme schließen zu können. Aber es hieß Lebwohl sagen, zu den besten Freunden, die sie sich nie erträumt hätte. Zu Helios, ihrem Seelenverwandten und Beschützer. Und zu ihrer großen Liebe. Doch sie hatte für den Abschied keine Tränen mehr übrig.

Der Vollmond hing rund und schwer direkt über den Zinnen des Schlosses, welches sich eng an die Klippe drängte. Wellen brachen unten an das Sandgestein und Sky schloss für eine Sekunde die Augen. Sie wollte die Spiegelwelt genau so in Erinnerung behalten.

Das Schiff legte an und sie gingen von Bord. Nur Dilàn und ihre Wächter begleiteten sie hinauf zur Akademie. Und wieder schritten sie gemeinsam durch die Pforte, spürten den tastenden Nebel um sich herum. Sky trat zwischen den Bergen hervor und sah über den rotgoldenen Hain hinweg.

»Bevor wir zurückgehen, möchte ich noch etwas erledigen«, sagte Luke leise. »Darf ich es dennoch …?«

Seine Stimme erstarb. Helios nickte, seine Augen erfüllt von Güte und Trauer.

»Natürlich. Savion ist wie ein wahrer Wächter von uns gegangen. Auch wenn wir unterschiedlicher Ansichten waren, hat er das Recht, hier bei seinen Gefährten seine letzte Ruhe zu finden.«

»Möchtest du, dass wir dir helfen?«, fragte Neyla und legte Luke vorsichtig eine Hand auf den bebenden Arm.

Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, aber danke. Das muss ich alleine machen.«

Er stapfte davon. Sky setzte sich neben Helios und legte das Kinn auf ein Knie.

»Liebes, bitte nimm dies hier mit.«

Der Phönix öffnete seine Klaue. Eine silberne Kette fiel auf das Gras. Vorsichtig hob Sky das Schmuckstück auf. Anstelle eines Anhängers baumelte dort eine kleine rotgoldene Feder. Ohne zu zögern, legte sie sich die Kette um und das kühle Metall schmiegte sich an ihre Haut.

»Solltest du jemals in Gefahr sein, dann berühre die Feder und sag dreimal meinen Namen. Ich werde zu dir kommen, koste es, was es wolle!«

»Danke«, sagte sie mit belegter Stimme und berührte liebevoll die weiche Feder. In diesem Moment erschien Luke wieder zwischen den Bäumen. Sky erhob sich. Schweigend liefen sie durch den Hain der ewigen Stille, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.

Die Akademie des Wächterordens erhob sich vor ihnen, doch sie war wie ausgestorben. Nirgends leuchtete ein Licht durch die Fenster.

»Heute wird niemand hier sein. Wir haben darum gebeten, dass kein anderes Mitglied vor Ort ist«, sagte Karpias, als das große Eingangsportal aufschwang. Wie von allein trugen ihre Füße sie hinauf zu dem Portalraum. Adriana legte ihre Hand auf die Türklinke, als Sky sie zur Seite nahm.

»Komm mit mir nach New York. Wir können gemeinsam dort leben und meine Familie wird dich mit offenen Armen aufnehmen«, sagte sie an das andere Mädchen gewandt. Sie betete, dass Adriana zustimmen würde.

»Das kann ich nicht annehmen. Ihr habt doch mehr als genug Probleme, ich will euch nicht auch noch zu Last fallen.«

»Du fällst uns nicht zur Last! Mama würde sich total freuen und New York gefällt dir bestimmt«, versuchte Sky ihre Freundin umzustimmen. Sie konnte sich nicht vorstellen alleine ohne Adriana weiterzumachen. Nicht nach allem, was sie durchgestanden hatten. »Bitte, ich will dich nicht auch noch verlieren!«

Sie konnte erkennen, wie das andere Mädchen mit sich rang. Ihr Stolz kämpfte gegen die Freude, gemeinsam ein neues Leben starten zu können.

»Komm mit, bitte!«

Ein kleines Lächeln breitete sich schließlich auf Adrianas Lippen aus und sie nickte. »Okay.«

Ares räusperte sich. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf die verbliebenen Wächter.

»Wir wissen, dass ihr auch in eurer eigenen Welt Probleme habt. Und wir sind euch etwas schuldig, daher möchten wir euch zumindest das Leben dort leichter machen«, sagte Chiyo und sah reumütig zu Boden. Ein Knirschen ertönte, als Karpias eine große Truhe aus dem Schatten schob. Mit einem Knarren öffnete er den Deckel und gab den Blick auf glitzerndes Gold und Diamanten frei.

»Es kann das Vergangene in eurer Welt nicht ungeschehen machen, aber vielleicht den Wiedereintritt erleichtern. Bartholomäus hat diese Truhe für euch vorbereitet. Bitte, nehmt mit, was ihr braucht.«

Sky sah mit großen Augen auf das riesige Vermögen, das dort nur so auf sie wartete. Einer dieser Steine würde genügen, um ihre Familie das nächste Jahr mit Essen zu versorgen. Zögerlich nahm sie einen funkelnden Rubin in die Hand. Sie legte noch einige weitere Steine hinzu und steckte diese tief in die Hosentasche. Ein helles Licht schien in diesem Moment unter der Eichentür hindurch.

»Das Portal ist offen«, sagte Karpias mit erstickter Stimme.

»Es ist so weit«, flüsterte Ethan.

»Sky. Adriana. Ihr geht zuerst«, erwiderte Helios und richtete seine dunklen Augen auf sie. Sky schloss ihn in die Arme. Wimmernd presste sie ihr Gesicht in die weichen Federn. Er legte die Flügel um sie und für wenige Sekunden genossen sie die letzte Nähe zueinander. Langsam stand sie wieder auf, sah in Dilàns strahlend blaue Augen.

»Leb wohl«, sagte er leise und küsste sanft ihre Stirn. Sie legte noch einmal ihren Kopf an seine Brust. Holte sich einen letzten Abschiedskuss. Hinter sich hörte sie Adriana bitterlich weinen, die sich von Chiyo verabschiedete.

»Wenn ihr in New York sein solltet, besucht uns mal.« Sky lächelte ihre Freunde unter Tränen an.

»Natürlich!«, schniefte Neyla und umarmte sie.

Nachdem sie auch die Jungs noch einmal in die Arme geschlossen hatte, drehte sie sich wieder zum Portalraum um. Sie griff nach Adrianas zitternder Hand und ging durch die Tür. Das strahlend helle Licht des Portals flackerte über die Wände, bunte Lichtfunken wirbelten durch die Luft. Sky warf einen letzten Blick über die Schulter, gerade noch rechtzeitig, bevor sich die Tür vor den Gesichtern ihrer Freunde verschloss.

»Lass uns nach Hause gehen«, sagte Sky leise. Gemeinsam mit Adriana trat sie in das weiße Licht.

ENDE

Erst einmal.


Epilog
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Die lauten Siegesrufe hallten durch die Gaststube, die einige der Zwergenkrieger etwas außerhalb der Stadt bewirtete. Lachend stieß Baldr mit seinen Clanbrüdern an, sodass einige Tropfen des Biers auf den Tisch klatschten.

Der Krieg war gewonnen, die Spiegelwelt endlich frei von der Tyrannei des Schattenkönigs. Er lächelte selig, als er daran dachte, Tara und Brigga wieder in den Armen halten zu können. Doch seine Freude wurde durch den Abschied von Dan geschmälert. Den Jungen nach ihren ganzen gemeinsamen Abenteuern ziehen zu lassen, tat ihm in der Seele weh. Seine Tochter würde ihren Paten niemals kennenlernen. Aber er freute sich für die Reisenden, die nach dem Grauen und den harten Prüfungen wieder zurück in ihre eigene Welt gehen konnten. Ihr Opfer ermöglichte ihm und seiner Familie nun ein Leben in Frieden, ohne die ständige Bedrohung durch die Schattenwesen und den Krieg.

Auch wenn der Schattenkönig endlich besiegt war, musste noch so vieles erledigt werden. Terrin wollte am nächsten Tag nach Unterstedt zurückmarschieren und von dort aus die weiteren Angelegenheiten regeln. Baldr war es nur recht, diese nach Tod stinkende Stadt zu verlassen. Doch heute würde er noch ein letztes Mal mit seinen Brüdern und Schwestern anstoßen, einen Toast auf seinen Freund Dan sprechen.

»Die nächste Runde geht auf mich!«, grölte er, wofür er begeisterte Rufe von den anderen Zwergen erntete.

Der Abend wandelte sich schnell zur Nacht und die Gastschenke verschwamm immer mehr zu einem Strudel aus Farben und verwischten Bildern.

Er wankte aus dem stickigen Raum, stolperte hinaus in die Dunkelheit. Die kalte Luft klärte seine Gedanken ein wenig. Baldr ließ sich in einen Haufen Stroh fallen und starrte hinauf zu den glitzernden Sternen.

Die Sonnenstrahlen kitzelten an seiner Nase. Ein dumpfes Pochen breitete sich hinter seinen Schläfen aus. Stöhnend erhob er sich und alles begann sich zu drehen. Übelkeit stieg in ihm auf, er spie aus. Fluchend stapfte er zurück zu der Gastschenke. Ein gescheites Frühstück würde gegen den schrecklichen Kater helfen.

Baldr stieß die Tür auf und trat in den Gastraum. Gespenstische Stille schlug ihm entgegen. Niemand war hier. Nicht seine Freunde, nicht die rotbäckigen Schankmädchen, ja, nicht einmal der Wirt! Er polterte die Treppe zu den Zimmern hinauf, riss jede Tür auf. Doch es war keiner mehr in dem Haus. Er stolperte zurück, stützte sich haltsuchend an der Wand ab.

Was ist hier geschehen? Wie können dutzende Menschen und Zwerge über Nacht spurlos verschwinden?

Baldr nahm eine Bewegung in seinem Augenwinkel wahr und fuhr herum. Doch nichts. Niemand war hier. Nichts was das Verschwinden all dieser Leute erklären würde. Er war alleine in dem Haus. Nur er und die dunklen Schatten der Öllampen, die über den Boden auf ihn zukrochen …
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Aussprache der Namen

In Welt der Spiegel gibt es eine Vielzahl von Charakteren und Orten, die sich bei der Namensgebung an verschiedene Mythologien und Nationalitäten orientieren. Beim Lesen wird man bestimmt über den einen oder anderen Namen stolpern, deswegen habe ich euch hier eine kleine Auflistung mit der richtigen Aussprache erstellt.

Alastair – AH-lasTOR

Baldr – Balder

Dan – DaHn

Dilaya – Di-LAya

Dilàn – Dil-AHn

Ediksiya – Edik-SIya

Eruanna – Eru-Hanna

Fanloén – Fan-LoÄHn

Golgathar – Golgha-Thar

Ikarus – IHkarus

Karpias – KaR-pias

Neyla – Ney-LA

Savion – SaH-vion

Tamani – TamaHni


Glossar

Chimäre
Magisches Mischwesen, oft in schlangenähnlicher Form

Diwata
Ein Wesen der philippinischen Mythologie, ähnlich zu Nymphen und Feen. Schützen die Gebiete, für die sie sich verantwortlich fühlen

Dämon
Wird in verschiedenen Mythologien als Handlager des Teufels bezeichnet oder als warnende oder mahnende Stimme bezeichnet

Einhorn
Pferdeartiges Wesen mit Horn auf der Stirn. Symbolisiert das Gute und Reinheit.

Ghul
Leichenfressendes Wesen, basierend auf verschiedenen Mythologien und Literatur

Greif
Mythologisches Wesen. Eine Mischung aus Adler und Löwe. Die Haupteigenschaften sind Stärke und Wachsamkeit.

Harpyie
Geflügeltes Mischwesen der griechischen Mythologie in Vogelgestalt mit Frauenkopf.

Kelpie
Wassergeist der schottischen Mythologie. Gilt als Ungeheuer, dass Wanderer unter Wasser zieht und verspeist.             

Kitsune
Übernatürliche Gestaltwandler aus der japanischen Mythologie. Können sich jeweils auf ein Element spezialisieren.

Leshi
Schutzgottheit der Wälder in der heidnischen slawischen Mythologie

Nogitsune
Eine Erscheinungsform der Kitsune, jedoch seelenlos und bösartig, sehr mächtig

Minotaurus
Gestalt der griechischen Mythologie, menschliches Wesen mit Stierkopf.

Nymphen
Gibt es in jedem Element, können verschiedene Formen annehmen

Ork
Nicht menschliche und bösartige Wesen

Pegasus
Geflügeltes Pferdewesen der griechischen Mythologie

Phönix
Mythischer Vogel, der am Ende seines Lebenszyklus verbrennt oder stirbt. Steht insbesondere für Weisheit.

Sphinx
Mischwesen mit Löwenkörper und menschlichem Kopf

Troll
Dämonisches Wesen, übermenschlich stark, jedoch nicht besonders intelligent

Wilde Jagd
Volkssage über eine Gruppe übernatürlicher Jäger. In der Spiegelwelt ein dunkler Zauber.

Zentaur
Mischwesen aus Mensch und Pferd. Symbolisieren Stärke und Wildheit.


Charaktere

Sky – Reisende

Dan – Reisender

Adriana – Reisende

Tamani – Reisende

Ethan – Reisender

Vittoria – Reisende (verstorben)

Luke – Reisender

Neyla – Reisender
 

Helios (Phönix) – Wächter von Sky

Karpias (Greif) – Wächter von Dan

Chiyo (Kitsune) – Wächterin von Adriana

Kerberos (Wolf) – Wächter von Tamani

Ares (Zentaur) – Wächter von Ethan

Dilaya (Einhorn) – Wächterin von Vittoria (verstorben)

Savion (Kelpie) – Wächter von Luke

Morpheus (Dämon) – Wächter von Neyla (verstorben)
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